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    Dort musste es sein. Josefin fuhr von der Straße ab und ließ den Wagen langsam auf die Wiese rollen. Noch bevor er ganz stillstand, öffnete Clément die Tür und sprang hinaus. Mit den Augen gab er ihr ein Zeichen, dass er nachschauen wolle.


    Josefin zog den Schlüssel ab und pustete die Luft aus ihren Lungen. Ihr Blick folgte Clément, als er über den ausgedörrten Rasen auf die Stelle zuschlenderte, wo sich der Wald zu eine dunklen Loch öffnete. Kurz darauf hatte es ihn verschluckt.


    Sie drückte die Tür auf. Sofort brannte die Mittagssonne auf ihrem ausgestreckten Arm. Beim Aussteigen war es, als prallte sie gegen die Mittagshitze, die nach nichts roch und nach nichts schmeckte. Josefin schützte ihre Augen mit der Hand und versuchte, Clément zu erspähen, doch das Licht ließ allen Dingen nur die Wahl, zu erblassen oder schwarz zu werden.


    Clément störte es nie, wenn er auf sie warten musste, aber dennoch zwang sie sich, ihn rasch einzuholen. Staunend betrat sie den Wald. Obwohl die Stämme dicht beieinander standen und die Wipfel der Bäume sich zu einem kompakten Dach zusammenfügten, war es gar nicht finster. Die Luft war nur ein wenig kühler als draußen und roch nach dem trockenen braunen Erdboden. Anders als zu Hause gab es kaum Grün auf dem Boden, und es ragten auch keine Felsbrocken aus der Erde hervor. Die Öffnung war der Beginn eines geraden Weges, der wie ein ausgetrocknetes Bachbett tief in die weiche Erde eingesunken war. Hundert Schritte weiter hatte Clément seinen Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete die Baumkronen.


    Es war so still. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es kein Summen und Flirren von Insekten gab und auch keine Vögel. Das lag vielleicht an der Mittagszeit, aber trotzdem fühlte sie, dass die Zeit diesen Wald verlassen hatte.


    Clément war nie ungeduldig. Weil er auf nichts wartete, wusste sie. Deshalb verbrachte sie die Sommer so gerne mit ihm. Seit der Kindheit. Manchmal küssten sie sich. Sie tat es vor allem, weil sie die Unkompliziertheit, mit der sie es manchmal taten und manchmal nicht, so unglaublich fand und unbedingt auskosten wollte. Er jedoch, weil es im schmeckte.


    Als sie ihn erreichte, lächelte er nicht. Sonst tat er das immer, deshalb deutete sie es so, dass auch er die Geschlossenheit dieses Waldes spürte. Ob das auch so war, wenn man von seiner Geschichte gar nichts wusste? Den Geist des Ortes hatten die Römer das genannt. Josefin glaubte daran.


    Der Weg setzte sich in gerader Linie fort, in alle Unendlichkeit, wie es schien, wie ein Bild, das den Betrachter verwirren soll. Dabei war der Wald gar nicht so groß.


    Sie folgten schweigend dem eingesunkenen Weg, an dessen Kanten die Wurzeln der Bäume in die Luft ragten. Es bereitete ihr kein Unbehagen, immer tiefer in dieses Bild zu gehen. Aber dass sich der Wald überhaupt nicht veränderte, wunderte sie. Als wiederholte er sich dauernd. Zu Hause, im fortschrittlichsten Land der Welt, wandelte sich sogar der Wald auf Schritt und Tritt, wenn man ihn durchstreifte. Dort zeigte er einem dauernd neue Bilder, die einen zum Weitergehen anspornten.


    Nach einer Viertelstunde blieben sie stehen und blickten zurück. Der Lichtpunkt des Eingangs war verschwunden. Josefin zog die Wanderkarte aus ihrer Gesäßtasche und studierte sie. Der Hinkelstein hätte längst kommen müssen. Es gab auch keinen Zweifel, dass es nur diesen Weg gab, obwohl er inzwischen nicht mehr so tief im Boden lag, und man ihn leicht verlassen könnte.


    „Druiden gibt es auch nicht“, murmelte Clément in seinem rollenden bretonischen Französisch. Dann blickte er wieder hinauf in die Baumkronen.


    Der die Bäume kennt, schoss es Josefin durch den Kopf, „dru“ war ein altes indogermanisches Wort für Baum oder Holz, das hatte sie in ihrem Griechischbuch entdeckt. Und „uid“, das stand für „wissen“ und gehörte zum selben Wortstamm. Wie Caesars vidi, ich habe gesehen.


    Wer gesehen hat, der weiß. Erst wollte Josefin es Clément erzählen, doch er interessierte sich nicht dafür, wie die Dinge zusammenhingen, er wollte sie lieber spüren, und es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn die Dinge gar nicht miteinander verbunden, sondern einfach nur für sich da gewesen wären.


    Er entdeckte etwas am Boden und ließ sich auf die Knie sinken. Eicheln waren das. Sie lagen dort in Scharen. Clément begann, den vorderen Saum seines T-Shirts hochzuziehen und die Eicheln einzusammeln. Das Hemd benutzte er als Tragetasche.


    „Willst du die alle mitnehmen?“


    Er nickte. „Das ist doch ein schönes Geschenk, wenn du wieder nach Hause fährst. Dann haben alle deine Freunde bald eine Eiche aus dem Druidenwald in ihrem Garten stehen.


    Josefin lächelte, bis Clément sich wieder dem Boden zuwandte. Dann ließ sie ihren Blick umherschweifen. Diese Verschlossenheit. Und trotz der Bäume wirkte der Wald leer. Wie ein leeres Säulengebäude. Auf einmal fiel es ihr ein. Das Mädchen. Das dunkelhaarige Mädchen aus Stockholm. So eigenartig war sie gewesen. Bei dem Treffen hatte sich Josefin gefragt, was mit ihr nicht stimmte. Aber jetzt wusste sie es. Ihre Augen, hinter ihnen schien eine Leere zu sein, die dieser hier glich. Als hätte sich die Seele weit nach hinten zurückgezogen. Wie immer wieder in den letzten Tagen fragte sich Josefin, ob es ein Fehler gewesen war, Kontakt zu ihr aufzunehmen.


    In Gedanken hatte sie begonnen, auf und ab zu laufen. Da entdeckte sie die kleine Öffnung zwischen den Büschen und spürte sogleich den Drang hineinzuschlüpfen. Es war kein Weg, wie sich bald herausstellte, eher eine natürliche und zufällige Lücke. Nadeläste strichen über ihren Bauch. Hinter den ersten Büschen öffnete sich der Durchgang zu einem bemoosten Pfad. Sie ging weiter, obwohl sie sich immer wieder mit den Haaren verfing und über Wurzeln stolperte.


    Dann weitete sich das Gestrüpp zu einer Lichtung. Der Weg war hier zu Ende. Josefin blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihr lag ein kleiner Weiher. Die Strahlen der Sonne schienen über dem Wasser in der Luft zu stehen. Josefin hörte ein Flirren, dessen Herkunft sie nicht ausmachen konnte. Das Wasser roch brackig und nach Moor.


    Es war eine gedrängte Welt hinter unsichtbaren Mauern. Sie hatte die klare Erkenntnis, dass sie hier nicht sein durfte. Aber sie konnte sich nicht bewegen, geschweige denn umdrehen und zurückgehen. Dann bemerkte sie die Gänse. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und trieben lautlos auf dem Wasser. Graugänse. Josefin starrte auf das lautlose Gleiten. Im selben Augenblick begannen die Vögel, mit den Flügel zu schlagen und zu schnattern. Sie war zu benommen, um die Tiere zu zählen, aber es mussten fünf oder sechs sein. Die Gänse schlugen dicht über der Wasseroberfläche mit den Flügeln und erhoben sich dann in die Luft.


    Die Idylle konnte sie nicht erfreuen. Sie stand einfach nur da und brauchte eine ganze Minute, bis sie sich dem Ort wieder entziehen konnte. Er zerrte an ihr und wollte sie festhalten. Etwas ganz und gar Fremdes war hier. Sie wusste nicht, ob es gut oder böse war. Oder ob sie gut oder böse war.


    Als sie zu Clément zurückkehrte, kniete er immer noch an derselben Stelle. Die Vorderseite seines Hemdes bog sich durch. Mehr als hundert Eicheln musste er darin gesammelt haben.


    Wohin die Gänse wohl geflogen waren? Vielleicht kamen sie sogar aus Schweden. Sie erzählte Clément nicht, was sie erlebt hatte. Das Bild und die Frage begleiteten sie auf dem ganzen Rückweg bis zum Ausgang des Waldes. Erst dort glaubte sie, sich ganz aus dem Sog befreit zu haben. Als sie die Wiese und das Licht erreichten, wusste sie es. Sie erinnerte sich an ihre Ferien bei Großmutter und daran, dass sie dort nie die alten japanischen Nils-Holgersson-Folgen im Nachmittagsprogramm ansehen durfte. Aber sie konnte sich nicht mehr an den Grund erinnern, den Großmutter ihr genannt hatte.


    Am Wagen nahm sie ihr Telefon aus der Ablage und klappte es auf, um sich zu vergewissern, dass die Zeit nicht vielleicht doch stehengeblieben war. Ihr war ein Anruf entgangen. Josefin prüfte, wer der Anrufer gewesen war. Es war die Nummer des Mädchens.
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    Das Wasser duftete schon nach fliehendem Sommer. Dafür sorgte der kalte und ziehende Wind, der ihm von hinten um die Ohren strich. Am Himmel streckten sich hochschwebende Wolken über ganz Uppland. Für ihn war das schon der Herbst. Doch sobald er die Nase wieder ins Wasser tauchte, war sie wieder da, die gestaute Hitze. Sie ließ das Wasser wie Gemüsesud schmecken.


    Leichte Wellen trieben über die Oberfläche. Immer wenn er ein Wellental durchquerte, tauchten die Ufer am Horizont ab und die Geräusche der Stadt verstummten. Dann war nur noch das Schwappen zu hören. Eine kalte Strömung streifte seine Hüfte.


    Linda hockte auf dem länglichen Felsvorsprung über dem Sandstrand. Dort erwartete sie ihn immer. Er entdeckte sie, als ihn eine weite, flache Welle nach oben trug. Linda hatte die Knie zur Brust gezogen und die Arme darauf gebettet. Das schräge Licht der Abendsonne ließ ihre linke Seite gold glänzen, die rechte lag im Dunklen.


    Sie regte sich nicht und hatte ihn noch nicht bemerkt, obwohl er bestimmt zu sehen war. Wenn man aufmerksam auf das Wasser schaute. Er verhielt sich still, bis er sich ganz sicher sein konnte. Er wollte keiner Fremden zuwinken und dann auf sie zuschwimmen. Vier Züge später sah er auch das Fahrrad aufblitzen, das neben ihr lag. Da winkte er. Nach mehreren nun schon kraftlosen Atemzügen bemerkte sie ihn auf einmal, hob die Arme und winkte, als wäre er von ihnen beiden der Orientierungslose.


    „Nur noch ein bisschen, Papa! Jetzt hast du es gleich geschafft!“


    Er schluckte Wasser. Auf der Wiese klappten ein halbes Dutzend Frauenoberkörper hoch. Die Feierabendsonnenden formten mit ihren Händen einen Blendschutz vor der Stirn, um dabeizusein. Bis Papa es geschafft hatte.


    Mit letzten Kräften erreichte er das Ufer. Wegen der Aufmerksamkeit, die Linda ihm verschafft hatte, konnte er sich nicht wie ein schlaffer Lappen neben sie auf den Fels fallen lassen und keuchen, sondern musste kurz vor dem Anlanden einen eisernen Tonus seines Körpers herbeiführen, wofür ihm vor allem mentale Entschlossenheit zur Verfügung stand. Gleichzeitig musste er so aus dem Wasser steigen, dass ihm seine Haare nicht stumpfsinnig auf der Stirn klebten.


    Sie reichte ihm das Handtuch. „Ich hab schon geglaubt, dass du schlappmachst.“


    Er war mit Henning vom Büro aus die Polhemsgatan hinuntergeschlendert. Am Smedsudden waren sie ins Wasser gestiegen und hatten im brusttiefen Wasser stehend noch eine Viertelstunde über ihre neue Kollegin gesprochen. Das war Sofi. Sie hatte vor einigen Wochen bei der Gruppe begonnen. Henning hatte dabei eine Dose Bier getrunken. Den ersten Schluck so zu messen, dass die Dose danach aufrecht neben einem im Wasser treibt, das war nur eines der Talente, die Gott Henning mit auf den Weg gegeben hatte. Sein wichtigstes allerdings, wie er selbst fand. Er schwamm nie weiter als die dreißig Meter bis zur roten Boje. Die Bojen markierten nicht etwa das Ende des Badestrands und den Beginn des schiffbaren Wassers, wie viele glaubten, sondern genau die Distanz zum Strand, wo das Bier zur Neige ging und es für Henning Zeit war, das Steuerruder herumzureißen und sich wieder ans Ufer anschwemmen zu lassen.


    Für Kjell jedoch begann bei der Boje der Heimweg über den Fjord. Jenseits der Wassers lag Långholmen. Dort war das Wasser tief und kalt. Er hatte einen Neunstundentag hinter sich, und noch bevor er dem Stimmengewirr am Smedsudden ganz davongeschwommen war, waren ihm die Arme schwer geworden. An anderen Tagen hingegen konnte er noch viel weiter schwimmen. Linda war immer dafür zuständig, mit seinen Sachen im Korb über die Brücke zu radeln und am Ziel auf ihn zu warten.


    Heute wollte er nur noch ein Glas Wein mit ihr auf dem Balkon trinken, vielleicht das eine oder andere Wort über den Ernst des Lebens an sie richten, der morgen früh für sie beginnen würde, oder, noch besser, es einfach lassen.


    Er nahm die frische Baumwollhose, die Linda ihm mitgebracht hatte, aus dem Fahrradkorb. Und an ein frisches T-Shirt hatte sie auch gedacht.


    „Kjell Cederström?“


    Kjell und Linda wandten sich gleichzeitig um. Zwei uniformierte Schutzpolizisten standen da, ein Mann und eine Frau, unter deren Kappe ein geflochtener Zopf herausragte. Kjell nickte. Was blieb ihm anderes übrig? Den Wagen hatte er vorhin schon oben vor dem roten Holzhaus stehen sehen. Davor stand ein kleiner Junge in Badehose und versuchte herauszufinden, ob sein Eis bis zum Stiel in seinen Mund passte. Der Kleine hatte es geschafft, er röchelte vor Erkenntnis.


    „Wir haben Anweisung, dich so schnell wie möglich nach Vasastan zu bringen“, sagte der Mann, der einen Schritt nach vorn getreten war. Man sah dem Duo an, dass sonst immer die Frau redete, doch jetzt schielte sie nur auf Kjells dunkelblaue Badehose. Zum Glück hatte Linda nicht die rote mitgebracht. Auch der Mann blickte auffällig milde drein, als kämpfte er mit dem Grinsen.


    Ein Scherz, überlegte Kjell, einer von der Art, wie man ihn bei der Polizei liebte. Er ließ sich von Linda sein Telefon reichen. „Barbro hat euch geschickt, oder?“


    Die beiden schüttelten den Kopf, während Kjell sich das Telefon ans Ohr hielt. Nach dem zweiten Tuten nahm Barbro ab. Er schilderte die Lage.


    „Steig sofort in den verdammten Wagen!“, herrschte Barbro mit einer Stimme, die es wirklich ernst meinte. „Die Reichsleitung hat Protokoll 12 angeordnet. Die Säpo hat schon ganz Birkastan abgeriegelt.“
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    Kjell konnte nirgendwo ein Auto fahren sehen. Die Straßen um den Vasapark waren vom Sankt-Eriksplan bis zum Odenplan so leer, dass man wie in tiefer Nacht von überall her die Ampelkästen summen und ticken hörte.


    Der Streifenwagen hatte ihn bei der Sigtunagatan abgesetzt, einer kurzen Verbindungsstraße, die sonst immer still dalag. Während an ihren Enden der Verkehr und das Leben über die Odengatan und den noch größeren Karlabergsvägen vorbeirauschten, geschah hier kaum etwas anderes als Wohnen und Parken. Jetzt hatte sich das alles verkehrt. Die Abendsonne bestrahlte das Gewimmel aus Polizisten und wild auf der Straße abgestellten Fahrzeugen, während auf der Odengatan kein einziges Auto fuhr. Das war nur mit einer verordneten Rotschaltung der umliegenden Kreuzungen zu schaffen.


    Erstaunt blickte Kjell in die etwa zweihundert Meter lange Straße. An beiden Enden verriegelten Polizeifahrzeuge die Einfahrt. Im Alkoholladen an der Ecke brannten noch die Lichter, obwohl die ja immer schon um sieben Uhr zumachten. Drei Männer, deren Gesichter Kjell nicht kannte, standen darin und hatten sich in ein Gespräch mit den Verkäuferinnen vertieft. Die Sicherheitsabteilung, vermutete Kjell.


    Er wusste noch immer nicht, was geschehen war. Aber nach Barbros Auskunft, dass Protokoll 12 auf ihn warte, worin er ein kleines und sich schnell drehendes Rädchen war, konnte es nur um einen Anschlag auf einen Minister oder etwas Ähnliches gehen. Die beiden Zivilisten, die mit den Schutzpolizisten die Straßensperre bewachten, mussten auch von der Säpo sein. Sie ließen Kjell anstandslos passieren, als er sich auswies.


    Obwohl von Jugendstil bis zur Gegenwart jeder Stil in dieser Straße vertreten war, wirkte die Häuserfassade monoton. Das Zentrum der Ansammlung lag vor dem graubraunen Haus mit den erbsengrünen Fensterrahmen. Die Polizeifahrzeuge waren konzentrisch um den Hauseingang geparkt wie Pfeile um ein Sonderangebot. Kjell konnte Barbro an ihrem rötlichblonden Haar unter dem Dutzend ausmachen, das vor dem Eingang herumstand. Sie wurde auch sogleich auf ihn aufmerksam, anscheinend hatte sich schon die erste Unruhe in ihr ausgebreitet. Die aufwendige Frisur vom Nachmittag hatte sie inzwischen für einen Pferdeschwanz aufgegeben. Mit einem Schreibbrett in der Hand kam sie auf ihn zu.


    „Endlich! Wo bleibst du!“


    „Ich war schwimmen. Was ist mit Henning?“


    „Der muss auch jeden Moment eintreffen.“ Barbro deutete mit der freien Hand auf den Hauseingang, dessen Tür offenstand und Einblick in den Flur gab. Er erkannte den üblichen halbherzig-protestantischen Jugendstil mit Schachbrettboden und der obligatorischen Schneckenhaustreppe.


    „JK-1“, sagte Barbro. „Josefin Rosenfeldt. 21 Jahre. Aus dem vierten Stock gestürzt. Die Leiche ist schon weg.“


    Überall um sie herum knisterten Funkgeräte, die Gespräche waren jedoch schon abgeebbt. Für die Träger aller hohen Verfassungsämter und deren Angehörige gab es einen Code, damit es bei der Arbeit nicht zu Verwechslungen kam. Das hatte sich die Säpo in ihrer gedanklichen Kargheit so ausgedacht. Der Partner eines Amtsträgers trug immer eine Null im Code, und die Kinder wurden wie bei den alten Römern durchnumeriert.


    Josefin war das älteste Kind des Justizkanzlers.


    „Warum wurde sie schon weggebracht? Wie lange seid ihr schon hier?“


    Barbro sah auf die Uhr. „Etwa vierzig Minuten. Es gab zwei Zeugen. Eine Passantin hat beobachtet, wie das Mädchen auf dem Gehsteig aufschlug. Und dann gibt es noch eine andere junge Frau, die kurz darauf hinzukam, und die Tote gleich erkannte. Anscheinend ist sie die Mitbewohnerin. Die Sanitäter haben ohnehin alles kontaminiert. Der Säpo war es zu riskant, weil man die Leiche von weitem sehen konnte. Es gibt aber genug Fotos.“


    „Welche Priorität hat der Justizkanzler?“


    „Das Justizkanzleramt hat eigentlich nur Stufe drei, aber kurz nachdem Rosenfeldt es übernommen hat, hat die Säpo ihn auf zwei hochgestuft.“


    Barbro blätterte hilflos in den Unterlagen auf ihrem Klemmbrett. Sie musste die Papiere erst vor kurzem bekommen haben.


    Kjell kniff sich in die Nasenspitze. Das wunderte ihn alles nicht. Wenn man bedachte, was Rosenfeldt seit seinem Antritt alles gesagt und getan hatte, fand er es sogar erstaunlich, dass nicht längst etwas passiert war.


    Der Justizkanzler war einst der Jurist des Königs gewesen, heute der der Regierung. Aber das war nur die formale Definition, denn eigentlich schützte der Justizkanzler die Bürger und die freiheitliche Grundordnung vor dem Staat. Wie sehr sich der Justizkanzler vor das Volk stellte, hing immer davon ab, wer dieses Amt gerade ausübte. Rosenfeldt jedenfalls war mit mehr Feuer und Flamme an die Arbeit gegangen als je einer zuvor. Als Justizkanzler überwachte er die Pressefreiheit, alle Juristen im Land und das Verhalten der Behörden gegenüber den Bürgern. Dazu zählten auch Kjell und der Rest der Reichsmordkommission.


    Barbro hatte endlich gefunden, wonach sie gesucht hatte. „Rosenfeldt nimmt aber keinen Personenschutz in Anspruch, die Kinder auch nicht. Sie haben nur geschützte Adressen.“


    „Wo ist der JK jetzt?“


    „Ferien in Frankreich. Ist schon verständigt.“


    „Ist die Familie auch dort?“


    „Es gibt nur die Kinder. Der Sohn hat eine eigene Wohnung in Söder, und Josefin wohnt hier.“


    Auf einmal stand Henning bei ihnen. Er musste vom anderen Ende der Straße gekommen sein. „Verdammte Leckmichscheiße. Ich hätte mich an der verrottenden Boje festketten sollen.“ Das war der erste Eindruck des weit über Huddinge hinaus bekannten Schimpfwortsynkratikers.


    Sie stiegen in den Einsatzbus und nahmen am Tisch Platz. Barbro wiederholte alles noch einmal. Henning fluchte wieder und blickte durch das vergitterte Fenster des Wagens an der Hausfassade hinauf, die braun und grau war.


    „Der Anruf kam um 18 Uhr 37 von einer Passantin“, begann Barbro ihren Rapport. „Ihr Name ist Annika Sandell. Sie hat die Leiche auf dem Gehweg entdeckt und ein wenig verwirrt gewirkt. Deshalb wissen wir nicht genau, ob sie auch den Aufprall mitbekommen hat oder nicht. Sie wird gerade vorne im Sabbatsberg untersucht und dann nach Hause gebracht. Lasse hat aus der Fließgeschwindigkeit des Blutes auf dem Pflaster errechnet, dass die Frau gleich nach dem Aufprall angerufen haben muss. Sonst haben wir bisher keine Augenzeugen für den Sturz gefunden.“


    Der Notarzt war um 18 Uhr 41 eingetroffen und konnte nach wenigen Sekunden den Tod feststellen. Eine Minute später war auch der erste Streifenwagen dagewesen und nur zehn Minuten darauf das erste Säpo-Pärchen. Der Staatsschutz überwachte alle Notrufe. Als die Adresse genannt wurde, hatte man dort sogleich Alarm ausgelöst.


    „Während die Sanitäter und die beiden Polizisten sich um die Leiche kümmerten, kam eine junge Frau die Straße entlang, mit zwei vollen Tüten vom Alkoholladen in der Hand. Die Flecken vor dem Haus sind fast alles Weinflecken und erst da entstanden. Anscheinend ist sie die Mitbewohnerin oder Untermieterin. Sie erlitt zwar einen Zusammenbruch, hat die Tote aber sofort erkannt und identifiziert.“


    „Und dann gab’s gleich Reichsalarm.“ Henning klatschte in die Hände. „Haben den die Säpo-Leute ausgelöst?“


    Barbro nickte. „Wir wussten, dass die JK-Tochter hier wohnt, amtlich ist sie aber beim Vater gemeldet und bekommt die Post über ein Postfach. Das wird vor allem wegen verrückter Briefeschreiber so gemacht. Befürchtungen, dass hier jemand aufkreuzen könnte, gab es eigentlich nicht.“


    Kjell nickte zufrieden. Im Haus ihrer vornehmen Eltern hatte es offenbar so viele Stehempfänge gegeben, dass es Barbro keine Mühe bereitete, auch diesen hier zu organisieren. Die Gruppe bestand erst seit kurzer Zeit, und dies war der erste Fall, der nicht mit einer abgegriffenen Akte begann. Bisher hatten sie nur im sechsten Stock des Polizeigebäudes in Kungsholmen gesessen und ältere Fälle nachermittelt, die irgendwo steckengeblieben waren. Dann hatten sie in der Akte geblättert, noch einmal mit den Zeugen gesprochen und am Ende die ursprünglichen Ermittler angerufen, um ihnen Vorwürfe zu machen.


    „Gibt es schon eine Entscheidung, was wir mit der Presse machen?“, fragte er.


    „Das erledigt Sten. Die Mitbewohnerin ist Isländerin, Sesselja Ragnarsdóttir ist ihr Name. Sie sei um halb sieben zum Alkoholladen vorne an der Ecke aufgebrochen, behauptet sie. Zurückgekommen ist sie um 18 Uhr 47, da war die Funkstreife bereits da. Also muss sie ganz kurz vor dem Sturz aufgebrochen sein.“


    „Hmm“, summte Henning. Das tat er immer beim Mitnotieren. „Was haben sie davor gemacht? Ist da schon etwas bekannt?“


    „Sie haben gekocht und ein Glas Wein getrunken. Angeblich haben sie auch am offenen Fenster gestanden, wegen der Sonne. Sesselja brach dann auf, um Nachschub zu holen, bevor der Laden schließt.“


    Es kratzte laut, als Henning sich mit der flachen Hand die Wange rieb. Er musste sich zweimal am Tag rasieren, und heute hatte man ihn kurz vor der Abendrasur abgefangen und wie eine Spielfigur wieder auf den Anfangspunkt zurückgestellt. „Es kann also sein, dass Josefin Rosenfeldt während meines Feierabends angetrunken aus dem Fenster kippt und dabei versehentlich Reichsalarm auslöst, im Fall sozusagen.“


    Barbro schüttelte den Kopf. „Wir haben inzwischen einen Zeugen gefunden. Bo Eriksson wohnt nebenan und stand unter der Dusche. Sein Bad grenzt direkt an Josefins Flur. Zuerst hat er gehört, wie die Tür zugeschlagen wurde. Da muss Sesselja zum Einkaufen aufgebrochen sein. Kurz darauf klingelte es jedoch. Und Bo Eriksson hat auch gehört, wie jemand zur Tür lief und die Klinke drückte. Nur, zugeschlagen wurde die Tür nicht wieder. Das hat ihn noch gewundert, er hatte sich auf einen Knall gefasst gemacht, weil die Geräusche im Badezimmer wegen der Wände und der freien Rohre sehr laut sind. Jedenfalls war die Tür geschlossen, als die Polizei ankam. Aber nicht verriegelt.“


    „Das kann der alles aus Geräuschen heraushören?“, wunderte sich Kjell. „Während er duscht?“


    Barbro zuckte mit den Schultern.


    „Kann diese Mitbewohnerin noch einmal zurückgekehrt sein? Hat sie vielleicht das Geld vergessen?“


    „Die Aussage des Nachbarn ist noch ganz frisch. Da hatten sie Sesselja schon weggebracht.“


    „Rufen wir Sten an.“


    Barbro nahm den Hörer des Telefons, das in der Tischplatte eingebaut war, und reichte ihn Kjell. Sofort nahm am anderen Ende jemand ab und bat Kjell zu warten. Er schaltete den Lautsprecher ein.


    Der Reichskriminalchef meldete sich grußlos. „Hör gut zu, Cederström. Ihr haltet euch nur an die Spuren am Tatort, wie wir es im Protokoll festgelegt haben. Den ganzen Rest überlassen wir der Säpo.“


    „Ja ja.“


    Es bedurfte einiger Anstrengung und war ein altmodisches Gefühl, das dicke Spiralkabel des Hörers davon abzuhalten, ihm den Hörer aus der Hand zu ziehen.


    „Ich habe gerade mit dem JK gesprochen“, sagte Sten. „Wir schicken einen Jet nach Frankreich und biegen es so hin, dass er nicht vor morgen früh ankommt. Sonst werden sie in Solna mit der Leiche nicht rechtzeitig fertig.“


    „Was unternimmst du gegen die Presse?“


    „Unten läuft gerade eine Pressekonferenz wegen des ithyphallischen Supermans aus Valla Torg. Das haben wir eilig organisiert.“


    „Ithyphallisch ist klar“, murmelte Henning dazwischen. „Aber wer ist Superman?“


    Barbro blickte milde drein. „Mit erigiertem Glied heißt das.“


    „Alle von den Abendzeitungen sind zur Pressekonferenz gekommen und hören brav zu“, fuhr der Reichskriminalchef am anderen Ende der Leitung fort. „Die Kontaktleute lancieren zudem für die Redaktionen der Tageszeitungen, dass wir in der Nacht gegen die Betreiber der illegalen Downloadseite im Internet losschlagen. Dann denken die alten Hasen, dass Superman nur eine Ablenkung dafür war.“


    „Könnt ihr die Aktion wirklich durchziehen?“, fragte Kjell. „Wir brauchen mehrere Tage Vorsprung. Ihr solltet gegen elf eine abgewandelte Kurzmeldung nachschieben. Wer weiß, wie viele Leute hier aus dem Fenster glotzen und sich wundern.“


    „Wir haben uns für einen betrunkenen Kleintransporter entschieden, der eine junge Frau angefahren hat. Das erklärt, warum wir die Straße sperren mussten. Wir schicken noch einen Abschleppwagen vorbei.“


    Kjell beendete das Gespräch mit der Begründung, einen Blick in die Wohnung werfen zu wollen.


    „Superman hätte wahrscheinlich gereicht“, fand Barbro. „Der ist lustig genug. Die Abendzeitungen bringen ihn bestimmt auf dem Titel.“


    In der letzten Nacht hatte ein arbeitsloser Heizungsmonteur sich sein Superman-Kostüm übergestreift, in das er im Schritt ein Loch geschnitten hatte. So war er auf den Schlafzimmerschrank geklettert, während ihn seine Frau auf dem Bett mit geöffneten Beinen erwartete. Die Sommerhitze und der Alkohol hatten dem Heizungsmonteur aber nicht nur diese Idee eingegeben, sondern auch verhindert, dass Superman die Flugbahn richtig berechnete. Statt in seiner Frau war Superman nämlich mit der Schläfe voran auf dem Bettpfosten gelandet, was ihn augenblicklich nicht nur all seiner übermenschlichen sondern auch seiner menschlichen Kräfte beraubt hatte.


    „Sofi? Habt ihr sie schon erreicht?“


    Barbro grinste. „Sie ist oben.“


    Kjell stieg aus dem Wagen und betrat das Haus. Im Flur musste er Schutzkleidung anlegen. Die Treppe wand sich so eng hinauf, dass sich die Entgegenkommenden wie auf einer einspurigen Passstraße arrangieren mussten. Hier sah man bereits die Techniker in ihren weißen Overalls am Treppengeländer arbeiten. Das hatte Barbro nach der eigenartigen Aussage des Nachbarn gleich veranlasst. Das Treppenhaus roch nach feuchter Kellerluft. Sonst war es ganz schlicht und frei von Messing, wie man ihn sonst in so vielen Treppenhäusern fand.


    Kjell war gespannt, was Sofi oben erreicht hatte. Barbro und Henning waren als Gründungsmitglieder der Gruppe von Anfang an dabei gewesen. Beide hatten davor jahrelang bei der Kriminalpolizei gearbeitet, Henning in der Mariawache in Söder und Barbro beim Betrug. Sofi hingegen gehörte erst seit kurzem Mitglied der Gruppe. Und sie war jung dazu. Zuvor hatte sie eine Zeit lang bei der Schutzpolizei in Norrmalm verbrecht, doch das war kaum der Rede wert. Die anderen Bewerber hatten zwar viel mehr Erfahrung besessen, aber das konnte der Arbeit mehr schaden als Unerfahrenheit, wenn man sich auf all die voreiligen Schlüsse verließ, auf die man jahrelang hereingefallen war. Dass viele bei der Polizei so dachten und arbeiteten, lag an der Art, wie man als Polizist seine Tage verbrachte. Wie bei vielen anderen Berufen auch bestand das Spektrum eines normalen Polizisten aus nur wenigen Erlebnissen, Erfahrungen und Methoden, die sich immer wiederholten.


    Dies war Kjells Folgerung nach zwanzig Jahren und achtzehn Treppenstufen. Im dritten Stock schwebte ein leichter Chlorgeruch, den das Indikatormittel verbreitete, mit dem die Techniker das Geländer bearbeiteten. Die Hektik des Treppenhauses hörte im vierten Stock mit einem Schlag auf. Hier durfte inzwischen niemand mehr herauf außer den Technikern, und dabei sprachen sie nie mehr als das Nötigste.


    „Darf ich rein?“


    Eine Frau mit Plastikhaube über dem blonden Haar nickte und deutete mit dem Fingern den Weg vor, auf dem er sich durch den Flur und das Zimmer zu halten hatte. Die Wohnung begann mit einem engen Flur, der durch die Kleiderstange in der Nische noch enger wirkte. Zwischen die Wände waren so viele Jacken gequetscht, dass es ein Wagnis war, einen Bügel herauszunehmen. Dazuhängen konnte man beim besten Willen nichts mehr. Die Techniker hatten mit Plastikplanen abgedeckt, was noch vor ihnen lag. Rechts ging ein Badezimmer mit himmelblauen Fliesen ab. Kjell bewegte sich behutsam durch das Zimmer. Die Wände waren hüfthoch vertäfelt, der weiße Lack auf dem Holz begann langsam zu vergilben. Kjell sah sich die Wohnung immer so schnell wie möglich an, denn sobald die Techniker mit allem fertig waren, ließen sie eine ewige Stille am Tatort zurück, die sich auch auf seine Gedanken legte und verhinderte, dass er sich wie ein unsichtbarer Beobachter der vorangegangenen Ereignisse fühlen konnte.


    Beim Durchstreifen des Tatorts wollte nicht gestört werden. Die zur Straße liegende Wand teilte sich in zwei Hälften. Links standen Spüle und Herd, rechts war die Wand vor dem Fenster leer, so dass man sich hinauslehnen konnte. Techniker beschäftigten sich mit dem Geländer. Måns klebte die Kontaktfolie auf das Geländer, zog sie wieder ab und übergab sie seinem helfen, die den Streifen beschriftete und in sein Album einklebte. Der andere Kollege kniete nur da und zog immer neue Streifen von der Rolle. So würde das stundenlang gehen. Die Konzentration auf das Fenster ließ keinen Zweifel daran, dass Josefin Rosenfeldt von dort hinabgestürzt war. Das Fenster musste nachträglich bis zum Boden verlängert worden sein, aber nach dem Zustand des weißen Haltegitters zu urteilen, lag das schon einige Jahre zurück. Als einziges Möbelstück stand ein Tisch in der Mitte des Raumes.


    Auf einmal erklang Sofis Stimme im Nebenzimmer. Kjell schritt zum Türrahmen und sah sie zusammen mit Lasse vor einem Bett auf dem Boden sitzen.


    „Sofi“, überraschte er sie von hinten. „Was machst du da?“


    Sie fuhr herum.


    „Kjell! Wir haben was!“


    „Wo ist Per?“


    „Urlaub!“, sagte Lasse, Pers dreißigjähriger Assistent, der für immer die Nummer zwei bleiben würde. Sein zwei Meter langer Körper war so schlaksig, dass er rückgratlos wirkte. Das schlug sich auf sein Selbstvertrauen nieder. „Er ist mit einer Bekanntschaft auf dem Götakanal unterwegs. Hat sich ein Boot gemietet.“


    Deswegen wirkten hier auch alle so orientierungslos, dachte Kjell. Pers Gemotze am Tatort war sonst immer der rote Faden der Techniker bei ihrer Arbeit.


    Lasse hielt ein Kuvert mit der Pinzette hoch. Es war so winzig und rot, dass man es nur als Gruß an Weihnachtsgeschenke kleben oder darin Liebesbriefe beim Sportunterricht zustecken konnte.


    „Erst dachte ich, dass der Täter es hier unter das Kopfkissen gesteckt hat“, sagte Sofi. „Aber es muss schon länger dort gelegen haben.“


    Lasse nickte und steckte das Kuvert in ein transparentes Biopack. „Es ist zugeklebt. Das können wir erst im Labor öffnen.“


    Kjell fragte sich, von welchem Täter Sofi da sprach. „Wie lange seid ihr schon dran?“


    „Halbe Stunde“, behauptete Sofi.


    „Barbro sagt aber, du warst einer der ersten.“


    „Vielleicht bin ich auch schon länger hier.“


    „Ich hatte gesagt, du sollst nach Hause gehen.“


    Sie hatten alle einen langen Tag im Büro hinter sich. Kjell musste Sofi den Feierabend immer befehlen, weil sie in ihrem Anfängerehrgeiz sonst einfach sitzenblieb. Auch diesmal musste sie trotz ihres Versprechens noch viel länger geblieben sein, weil sie sonst den Alarm nicht mehr mitbekommen hätte.


    Noch im Türrahmen stehend begann er, sich im Zimmer umzusehen. In dem schmalen Bett konnten nie und nimmer zwei Menschen zusammenliegen, wie sehr sie sich auch liebhatten. Den Schreibtisch hatte sich Josefin ganz einfach wie beim Tapezieren aus einer Holzplatte und zwei Böcken hergestellt. Darauf stand Sofis Computer und lief.


    Sie rappelte sich vom Boden auf, was ihr wegen der Plastiksäckchen über ihren Füßen und der Folie auf dem Boden einige Mühe bereitete. „Hast du das hier gesehen?“ Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, die er noch gar nicht entdeckt hatte. „Es ist Burt.“


    Kjell drehte sich herum. Es musste Jahrzehnte zurückliegen, dass Kjell eine Fototapete gesehen hatte. Burt Reynolds war jung, nackt und behaart wie eine Kokosnuss. Er lag auf einem Eisbärenfell, sein Ellenbogen verdeckte geschickt seine Scham. Zwischen den Fingern qualmte ein dünnes Zigarillo und davor stand einem klobigen Aschenbecher aus Glas. Kjell wusste nicht, ob Sofi erst seit einer halben Stunde Burt-Reynolds-Fan war, aber sie schien die Tapete zu mögen. Entscheidungen, ob Männeroberkörper behaart oder unbehaart sein mussten, wurden bei der Reichskrim immer am Kaffeeautomaten zwischen Aufzug zwei und der Damentoilette gefällt, und da ging er nie hin.


    „Ich wäre auch aus dem Fenster gesprungen, wenn ich so eine Tapete in meinem Wohnzimmer hängen hätte“, kommentierte Kjell den Anblick. „Gibt’s außer diesem Motiv noch andere Spuren?“


    Sofi probierte mehrere Blickrichtungen aus und vermied Augenkontakt. Offensichtlich verstand sie langsam, warum er so ungehalten war. Ganz sicher war sie die ganze Zeit mit Lasse auf dem Boden herumgekrochen und hatte sich alles von ihm zeigen lassen. Dabei war ihre einzige Aufgabe, hier den Überblick zu behalten und Informationen nach unten zu liefern.


    „Ich bin schon fertig und hab nur auf dich gewartet. Ich habe mit dem Nachbarn geredet.“


    „Schon gehört.“


    „Sie haben ihn gleich weggebracht. Wer da geklingelt hat, wissen wir noch nicht.“


    „Ist das alles?“


    „Sonst deutet nichts darauf hin, dass jemand hier gewesen ist. Jenna aus der Technischen macht das Abdruckmuster am Fenster. Im Zimmer war es unordentlich. Kein Computer, kein Telefon und keine Dokumente. Bestimmt ist jemand hiergewesen.“


    Kjell nickte. „Fahr ins Präsidium und bereite das Dossier vor.“


    „Okay.“ Sie legte zwei Schritte zum Tisch zurück, schnappte sich ihren Computer und klappte ihn so laut zu, wie sie glaubte, dass es ihre aufflammende Wut angemessen zum Ausdruck brachte. Und dann war sie auch schon weg. Es war eine grausame Entscheidung, sie jetzt wegzuschicken, wo das Leben gerade ihren Lieblingsgeschmack angenommen hatte. Aber er wollte für die kommenden Tage von vornherein die Weichen erzieherisch richtig stellen.


    Nachdem Lasse das Bettzeug verpackt hatte, wanderte er mit seinen Geräten hinüber in das Zimmer der Mitbewohnerin, das sonst noch niemand betreten durfte. Kjell blieb allein zurück und setzte seine Erkundung mit den Augen fort, ohne sich von dem Punkt zu bewegen, wo er stand. Die Fototapete stammte nicht von der einundzwanzigjährigen Josefin, sie musste schon viel länger an dieser Wand kleben und hatte von den Möbeln früherer Bewohner schon einige Schrammen abbekommen. Viel interessanter fand Kjell das Plakat, dass Josefin über ihrem Schreibtisch aufgehängt hatte. Darauf blickten zwei Frauen den Betrachter ernst an. Sie trugen beide sehr akkurate Frisuren, und so graphisch gestaltet war auch der Rest an ihnen und dem Layout. „Schlag zurück!“, stand als großer Schriftzug darunter. „Die vierte Schwesternschaft.“


    Kjell rief nach Lasse und fragte, wie lange das Plakat schon dort hing.


    „Noch nicht lange“, bekam er zur Antwort. „Sieht ganz neu aus.“
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    Annika Sandell schien gar nicht zu bemerken, wie der Korbstuhl unter Hennings Gewicht knirschte. Deshalb gab Henning Larsson seine entschuldigende Miene auf und konzentrierte sich ganz auf das Gesicht der Frau. Die bleiche Spätabendsonne beleuchtete es auf eine ganz wahrhaftige Weise. Obwohl man daraus jedes einzelne Jahr ablesen konnte, schien es in all der Zeit nicht viel gegeben zu haben, was sie bereuen oder wovon sie sich erholen musste. So jung, wie sie mit ihren dreiundfünfzig Jahren aussah. Ihre Wohnung im Karlabergsvägen hatte sie aus ihrer ersten oder zweiten Ehe gerettet, wie sie ihm an der Tür schon erzählt hatte. Wegen des defekten Aufzugs hatte er bis in den fünften Stock laufen müssen, und dort hatte das Blut so in seinen Ohren gerauscht, dass er sie noch einmal von vorn beginnen lassen musste, nachdem sie ihn auf den Balkon geführt hatte. Es war eigentlich keine so gute Idee, hier draußen zu sitzen, wo alle acht Minuten direkt unter ihnen der 47er an der Ampel darauf wartete, rechts abbiegen zu dürfen.


    „Am besten beginnst du weit davor“, sagte er zuallererst.


    Seine Zunge brannte. Annika Sandell hatte vergessen, ihm etwas anzubieten, und Henning glaubte, dass auch viel geringere Störfälle in ihrem Alltag dazu führten, dass alles andere mit einem Schlag seine Bedeutung verlor, ein einlaufendes Schaumbad zum Beispiel.


    Henning bat um ein Glas Wasser. Während Annika es aus der Küche holte, betrachtete Henning die Kuppel der dicken Gustav-Vasa-Kirche auf der anderen Straßenseite. Annika schien nicht so robust zu sein und würde wohl noch einmal einen Psychologen brauchen. Offenbar hatte sie sonst keinen Menschen.


    Nach ihrer Rückkehr trank Henning sein Glas in einem Zug leer. Annika füllte es sogleich wieder. Dabei huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Ich hatte heute meinen ersten Arbeitstag. In einer Anwaltskanzlei. Ich war vier Jahre ohne Arbeit.“


    „Mit welchen Fähigkeiten kannst du denn glänzen, wenn du in deinem Alter noch eine Stelle gefunden hast?“


    Sie lachte, und es klang nicht, als überraschte sie die Frage. Die hatte sie sich wohl auch schon ein- oder zweimal gestellt. Dann wurde sie mit einem Schlag ernst.


    „Erfahrung“, sagte sie überzeugend. „Als ich in der sechsten Klasse war, ist etwas Besonderes passiert.“


    Mit ‚weit davor‘ hatte Henning den Moment gemeint, als sie am frühen Abend aus der U-Bahn gestiegen war. Auf keinen Fall aber die sechste Klasse.


    „Jemand warf ein Kronenstück durchs Klassenzimmer“, fuhr sie fort. „Ich habe den Flug der Münze genau verfolgt. Erstaunlich war, dass ich die Münze schon verschwommen auf der Stelle am Boden liegen sah, wo sie erst Sekunden später auftraf. Als könnte ich in die Zukunft sehen, verstehst du?“


    Annika suchte in Hennings Gesicht nach einer Bestätigung. Nicht nur seine Zunge, auch der Magen brannte, vor Hunger. Am Mittag war er durch die Hölle des Salatbuffets gegangen und hatte seit drei Uhr nur noch an die sechs hartgekochten Eier und das Glas Mayonnaise in seinem Kühlschrank zu Hause denken können. Im Geist ging er die Route zurück zum Präsidium durch und überlegte, wo er auf dem Weg anhalten und sich etwas Triefendes besorgen könnte.


    „Solche Erlebnisse habe ich seitdem oft. Erst später habe ich begriffen, dass ein Fehler im Gehirn daran schuld ist. Wenn sich Dinge schnell bewegen, gerät mein Zeit- und Wahrnehmungsempfinden durcheinander.“


    Henning zückte seinen Block als Zeichen, dass er verstand. „Du arbeitest in der Hamngatan, nicht wahr?“


    „Das Wetter war so schön. Ich bin die Drottninggatan hochgeschlendert und durch den Vasapark.“


    „Du bist also vom Park aus in die Sigtunagatan gegangen. Wo warst du genau, als du die Tote bemerkt hast?“


    „Weiter vorn, beim roten Haus.“


    „Das sind etwa vierzig Meter. Auf derselben Straßenseite?“


    Sie nickte.


    „Lag sie oder fiel sie noch? Da war deine Aussage an Ort und Stelle noch unklar.“


    „Also … ich habe sie liegen sehen, und dann kam sie erst. So ist es in meinem Gehirn. Ich kann sie aber erst unterhalb der Fenster im zweiten Stock gesehen haben. Ich hab ja nicht hochgeblickt.“


    „Du hast also das Bild des Aufpralls in deinem Kopf?“


    „Das kann aber täuschen. Ist mir schon oft passiert, dass mein Gehirn eine Vorgeschichte kennt, die ich gar nicht erlebt habe.“


    „Was hast du dann gemacht?“


    „Ich blieb stehen und starrte hin. Irgendwie habe ich wohl mein Telefon aus der Handtasche geholt und angerufen.“


    Die Zeitangaben sprachen dafür, dass Annika Sandell den Aufprall wirklich gesehen hatte. Und weil es nur die letzten fünf Meter des Falls gewesen sein konnten, war auch ihre Sinnestäuschung verständlich. Dass ein Mensch nur einige Meter entfernt auf die Straße aufschlägt, wäre für jeden ein unerwartetes Ereignis, und das Gehirn wird zunächst versuchen, den Eindruck zu korrigieren. Das hatte Henning schon oft in seiner Laufbahn erlebt, zuletzt am zwölften Mai, als Hammarby in der letzten Minute ein Tor von Djurgården bekam. Erst am vierzehnten Juni hatte Hennings Gehirn eingesehen, dass es wirklich so gewesen war.
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    Als Ermittlungsleiter hatte Kjell sich wie immer selbst am meisten Arbeit aufgebürdet. Er saß im Keller des Rückgebäudes, wo die Tatorttechnik ihr Labor hatte, neben der lichtblonden Jenna Evaldsson, einer noch recht jungen Frau. Ihre Haut war ebenso hell wie ihr Haar, und auf ihrem Gesicht und vor allem auf den Wangen lag eine permanente Schamesröte.


    Kjell glaubte jedoch, dass sich Jenna Evaldsson so gut wie nie schämte. Das Licht im Labor war genormt. Deshalb kamen im Sommer viele her, um sich ein objektives Bild über ihre Sommerbräune oder die Schatten unter den Augen zu machen, denn das Normlicht zeigte die Dinge in ihrer wahren Farbe. Kjell und Jenna kannten sich nur bei Normlicht, in der Sonne und im Regen sah sie vielleicht anders aus. Ihre Aufgabe war es, aus all den Spuren vom Tatort eine erhellende Skizze und ein Bewegungsschema der Tat zu erstellen.


    Den Grundriss der Wohnung hatte sie bereits beendet, jetzt zeichnete sie alle Spuren ein. Jenna war ein ganz leiser Mensch, der bei allem, was er tat, nur angenehme Geräusche produzierte. Soweit er das wusste, war sie verheiratet. Bestimmt glücklich.


    Während die Tatortskizze vor seinen Augen entstand, entstand auch ein erstes umfassendes Bild in Kjells Kopf. Alles hatte sich in dem mittleren Zimmer abgespielt, von dem nach links und nach rechts die Zimmer der beiden Frauen abgingen.


    Schräg durch dieses Zimmer führte eine Linie vom Flur bis zum Fenster, das nach der Aussage der Isländerin den ganzen Nachmittag über geöffnet gewesen war. Am Boden hatten sie so gut wie keine verwendbaren Spuren gefunden, die Suche am Fenster würde mehr einbringen. Jenna überspielte die Daten des Daktyloskops auf den Computer. Inzwischen konnte man damit nicht nur Fingerabdrücke auf einfache Art scannen, das Gerät ermittelte auch die Trägersubstanz. Und deshalb konnte Jenna immer schon sehr bald sagen, welcher Abdruck wie alt sein musste und welche Abdrücke zur gleichen Zeit entstanden waren. Wenn sich jemand im Bad die Hände eingecremt und dann im Wohnzimmer den Fernseher eingeschaltet hatte, dann wusste Jenna das. Leider traf Kjell meist nur dann auf schmierige Hände und aufgeweichte Feldwege, wenn sich gar kein Verbrechen ereignet hatte.


    Aus den Kommentaren, die sich die Techniker immer wieder zuriefen, war nichts Gutes für eine Täterspur zu erhoffen. Jenna schloss die Strecke zwischen Tür und Fenster ab und drehte nun ihren Tuschestift mit betonter Endgültigkeit zu.


    „An der Tür und am Fenster nur die beiden Frauen“, sagte sie und reckte sich auf ihrem Sitzball. Ihre Stimme zwitscherte immer ein wenig. „Es gibt Fingerabdrücke recht weit oben an den Fensterbalken, auf dem Geländer allerdings keine Schuhabdrücke.“


    „Also ist sie nicht hochgestiegen?“


    „Sicher nicht. Das Geländer war recht staubig und verrußt, da hätten wir ein Profil finden müssen. Aber sie hat darauf gesessen.“


    „Und auf dem Boden? Gibt es da Fußspuren?“


    „Es wurde gelaufen. Immerhin, oder?“


    „Gibt es irgendwas, was von einem Eindringling stammen könnte?“


    Jenna warf einen Blick zum hinteren Teil des Raumes, wo neun Techniker an Leuchtgeräten saßen und die Klebefolien nach Partikeln absuchten. Anscheinend war die Ausbeute bisher gering. Jenna zuckte mit den Achseln.


    Während er im Lift hinauffuhr, spürte Kjell einen beklemmenden Druck auf seiner Brust. Inzwischen waren drei Stunden vergangen, aber außer der Aussage des Nachbarn sprach nichts für einen Eindringling. Als er die Glastür aufdrückte, die die Räume der Gruppe vom Gang abtrennte, roch er frischen Kaffee. Er warf einen Blick in sein Büro, das er sich mit Sofi teilte, und in das von Henning und Barbro. Sogar der Besprechungsraum war leer und auch die Strahlenhölle, wie sie die winzige Kammer nannten, die nur Sofi je betrat. Darin arbeitete ihr bester Freund, der Zentralrechner, vor sich hin.


    Kjell sah auf die Uhr. Für die erste Besprechung nach dem Tatort gab es meist nur eine grobe Uhrzeit, weil davor jeder einiges zu erledigen hatte. Im Besprechungsraum goss er sich eine Tasse Kaffee ein und nahm am Tisch platz. Sofi hatte das Dossier bereits fertig und einen Stapel Kopien auf den Tisch gelegt. Ein Brummen riss ihn aus der Lektüre. Sofi stand mit ihrer Ultraschallzahnbürste im Mund in der Tür und sah ihn erstaunt an.


    „In zehn Minuten!“, gurgelte sie und verschwand auf die Toilette.


    Obwohl sie erst vor kurzem zur Gruppe gestoßen war, hatte sie sich offenkundig schon gut eingelebt, musste Kjell zugeben. In Momenten wie diesem stellte er sich Sofi als Streifenpolizistin vor. Das kostete ihn einige Mühe, weil es die Aufgabe der Schutzpolizei war, die Ordnung zu bewahren oder wiederherzustellen. Sofis Wesen war in die Gegenrichtung ausgelegt.


    Während sie noch am Anfang stand, hatte man Henning Larsson an seinem früheren Arbeitsplatz bei der Kriminalpolizei in der Mariawache längst abgehalftert, als der neue Reichskriminalchef Sten Haglund eine neue autonome Ermittlungsgruppe in Leben rief. Larsson sei weder teamorientiert noch multitaskingfähig, hatte Hennings Chefin behauptet. Begeistert hatte Kjell ihn gleich mitgenommen und es seitdem keine Sekunde lang bereut. Acht Tage, bevor Henning Larsson an die Spitze der schwedischen Polizei befördert wurde, hatte sich seine Frau von ihm getrennt, nachdem sie sich fünfundzwanzig Jahre lang mehr vom Leben und von Henning erhofft hatte. Sie war gegangen, um mit einem Fahrkartenschaffner von der Tvärbana zusammenzuleben und um ihren Lebensunterhalt zu halbieren statt zu verdoppeln. Die Zeit war eben ein langes durchhängendes Seil, dachte Kjell, und ab und zu war ein dicker Knoten darin. Henning war als unermüdlicher Wühler und genialer Aktenführer für ihn unverzichtbar, und inzwischen benutze Barbro ihn in der Freizeit auch als Bamsebär.


    Auch sie war in ihrer ehemaligen Abteilung havariert, weil sie sich geweigert hatte, sich von Sten den schlappschwänzigen Tove Alfvén als neuen Chef vor die Nase setzen zu lassen. Das nahm Sten Barbro immer noch übel, aber Barbro ließ solcher Ärger kalt. Ihr Vater hatte sich nur für das Großunternehmen, das er selbst von seinem Vater bekommen hatte, erwärmen können, nicht aber für seine Tochter. Trotz einer beunruhigenden Risikoanalyse von fünfzig Prozent war er nach ihrer Geburt doch geschockt gewesen, dass Barbro ein Mädchen war. Dafür aber konnten sich andere Männer für Barbro erwärmen. Davon hatte sie sich selbst jahrelang jede Nacht überzeugen müssen. In dieser Zeit hatte sie auch ihre Gelassenheit entwickelt, oder besser, sie sich wie eine feuerfeste Schürze übergezogen, und trug sie seitdem ständig vor sich her.


    Sofi kehrte in den Besprechungsraum zurück und kramte in ihrer Tasche, die unbemerkt neben Kjell auf dem Stuhl gelegen hatte. Unter den Kleidungsstücken, die beim Wühlen zutage kamen, sah Kjell weiße Schuhe aufblitzen.


    „Du machst Ballett?“


    Statt zu antworten, zog sie den Reißverschluss ihrer Tasche mit einem lauten Ratschen zu. Jetzt hatte er also nach acht Wochen schon das dritte ihrer neunundneunzig Geheimnisse herausbekommen, die anderen beiden waren auch Zufallstreffer gewesen. Sie verbarg sie nämlich sehr geschickt. Sofi konnte sich natürlich denken, dass er sich um ihre Vergangenheit gekümmert hatte, bevor er einer so unerfahrenen Polizistin dazu verhalf, fünfzehn Jahre Dienstzeit zu überspringen und mit Mitte zwanzig bei der Reichsmord zu arbeiten. Sie war von komplexer Herkunft, vom Vater hatte sie nur das schwarze Haar, das jedes Licht verschluckte, und hartnäckiges Nachfragen geerbt. Nach ihrer Geburt hatte die Mutter ihre Anstellung als Reichstagsstenographin in Stockholm gekündigt und war nach Karlstad in Westschweden zurückgekehrt. Auch Sofi schrieb schneller als der Wind. Wie sie das gelernt hatte, war Kjell jedoch ein Rätsel. Sofi war acht gewesen, als man die Mutter in ein Sanatorium hatte bringen müssen. Sofi verschlug es zu Pflegeeltern, einem älteren Bauernpaar im hintersten Värmland mit erwachsenen Kindern. Das Schnellschreiben konnte sie nicht mehr von ihrer Mutter gelernt haben, ganz sicher aber auch nicht von dem älteren Bauernpaar.


    „Bist du gut?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Wie lange machst du das schon?“


    „Seit gestern.“


    Er grinste, weil er das neueste Geheimnis nach nur einem Tag herausbekommen hatte. Sofi wollte diesen Teil ihres Lebens nicht durch Preisgabe beflecken. „Das passt zu dir“, sagte er.


    „Hab ich vorhin irgend etwas falsch gemacht?“


    „Wir dürfen uns nur nicht verfransen. Hast du das Poster gesehen?“


    „Es gibt keine Vierte Schwesternschaft. Ich habe es schon überprüft.“


    „Für mich sieht das eher nach Modedesign aus. Hast du bemerkt, wie aufwendig das Poster gestaltet ist?“


    Sofi nickte. „Es könnte ein neues Modelabel sein. Dann wäre die Botschaft nur ein Image. Kleidung für Frauen über zwanzig, die erfolgreich und rebellisch zugleich sind, oder so einen Quatsch.“


    Wer einem Ausländer etwas ganz und gar Schwedisches nennen müsste, würde wohl inzwischen zu den Schwesternschaften greifen. Davon gab es inzwischen mehr als Volvos und Elche. Die amerikanische Idee der Mädchenbanden war hier auf fruchtbaren Boden gefallen, so wie alles Amerikanische in Schweden auf fruchtbaren Boden fiel. Schweden unterschied sich von anderen Ländern vor allem darin, dass auch Frauen über zwanzig Schwesternschaften bildeten oder erhielten, und hier ging es nicht um Jugendbandenkriminalität.


    „Am besten spricht du mal mit Karin Hellqvist“, überlegte er. „Die leitet seit April das Dezernat für Jugendbanden in Huddinge. Wenn es wirklich eine Vierte Schwesternschaft gibt, dann kennt Karin sie.“


    „Sie kennt sie nicht.“


    Ihm fiel auf Anhieb kein Lob für Sofi ein. Er musste sie häufiger loben.


    „Ich könnte mal die Läden bei mir in Söder abklappern. Da kaufen solche Leute ihre Sachen.“ Sie drehte den Kopf und musterte sein weißes Hemd und die hellbeige Hose. „Du siehst ein bisschen aus wie Miami Vice, weißt du?“


    „Linda war das. Barbro hat mich für Jeremy Irons gehalten.“


    Die Tür flog auf. Es war Sten Haglund, der Reichskriminalchef. Er streifte sich das Baumwolljackett ab, das er zu jeder Jahreszeit trug und das große Ähnlichkeit mit der Fußmatte von Kjells Nachbarin, Frau Jansson, hatte.


    „Rosenfeldt ist in Sicherheit“, sagte er. „Die französische Polizei passt auf ihn auf.“


    „Wie war die Besprechung?“


    „Martina Kihl, die neue Staatssekretärin im Justizministerium, hat die Geheimhaltung in Frage gestellt.“


    „Und?“


    „Kullgren und der Rest der Säpo haben sie mundtot gemacht. Der Minister ist sowieso dafür.“


    „Wieso stellt sie das in Frage?“, wollte Sofi wissen.


    „Wenn es später veröffentlicht wird, kann sie behaupten, dass sie dagegen war, aber überstimmt wurde“, erklärte Kjell.


    „Möchtest du Kaffee haben?“, fragte Sofi den Reichskriminalchef. „Die anderen kommen noch.“


    „Wir bleiben natürlich bei der Geheimhaltung“, fuhr Sten beim Umrühren fort. „Wenn wir bekanntgäben, dass die JK-Tochter tot ist, würden wir sie alle aufschrecken. Wenn man nur wüsste, womit man es hier zu tun hat.“


    „Mit einem Unfall“, sagte Kjell und genoss die fragenden Blicke. „Möglichkeit A, sie fällt aus dem Fenster und ihr einziger Besucher ist die Schwerkraft. Möglichkeit B, die Schwerkraft hat einen Komplizen.“


    „Niemand darf wissen, dass wir den Nachbarn haben!“, schoss es aus Sofi hervor.


    Endlich konnte er loben! „Ganz richtig, Sofi. Niemand darf wissen, dass wir von dem Türklingeln wissen. Wenn Möglichkeit B zutrifft, sollte es wie Möglichkeit A aussehen.“


    Sten kratze sich an dem Silberreif, den die Natur ihm noch auf dem Kopf gelassen hatte. Sofi erinnerte daran, dass es bisher keine Spur für einen Eindringling gab.


    „Die wird es wohl auch nicht geben“, da war sich Kjell sicher. „Bei Verbrechen dieser Art braucht man nicht darauf zu hoffen. Was hast du herausgefunden?“


    Sofi trug ihr Dossier vor. Josefin Rosenfeldt war einundzwanzig Jahre alt und in Uppsala geboren. Fünf Jahre nach ihrer Geburt war die Mutter gestorben, und Lennart Rosenfeldt hatte seine Dozentenstelle für Juristik in Uppsala aufgegeben, um eine Abteilung im Justizministerium zu leiten. Die Familie zog nach Stockholm und wohnte seit vier Jahren in einer großen Wohnung am Norr Mälarstrand. Das war vom Präsidium aus nur die Straße hinunter zum Wasser. Sozialdemokratie hin oder her, die Kinder waren allesamt in Bromma zur Schule gegangen, natürlich einige Jahrgänge nach den Prinzessinnen. Und noch einige Jahrgänge nach Barbro Setterlind.


    „Offiziell wohnen die immer noch alle da“, schloss Sofi ihren Vortrag. „Soll ich mal die Liste der Feinde des JK vorlesen?“


    „Nein“, sagte Kjell. „Das macht die Säpo. Vielleicht hat Kullgren ja schon einen verdächtigen Kurden, den er der Öffentlichkeit präsentieren kann.“


    Protokoll 12, an dessen Entwicklung Kjell beteiligt gewesen war, sah eine konkurrierende Ermittlung vor. Während die Säpo sich die Staats- und JK-Feinde vornahm, sollte die Taktische Einheit der Reichsmord wie bei einem normalen Verbrechen von der Tat selbst ausgehen und den Spuren folgen. Kjell hatte da so seine Vermutungen, wollte sich die Liste bei Gelegenheit aber trotzdem ansehen.


    „Es gibt ungewöhnliche Geldabhebungen von Josefins Konto“, fuhr Sofi fort. „Das habe ich Henning hingelegt.“


    Sie hörten Schritte und eine Tür zufallen. Das sensationellste dreieiige Zwillingspaar der Welt traf ein, wie Barbro es nannte. Sie schritt zielstrebig zur Kaffeemaschine, während Henning seiner Sehnsucht nach Bier folgte und auch eine Flasche für Sten aus dem Kühlschrank nahm.


    „Es gibt Neuigkeiten“, sagte Barbro. „In der Wohnung des Bruders wurde zweifelsfrei eingebrochen. Er ist verschwunden. In Josefins Zimmer haben sie eine halbe Million in bar gefunden. Das Geld lag im Kleiderschrank.“


    „Warst du bei der Isländerin?“, wollte Kjell wissen.


    „Frag nicht, du! Sie mussten sie sedieren. Ich hab immerhin erfahren, dass sie es nicht war, die geklingelt hat. Im übrigen glaubt sie an Selbstmord.“


    „Selbstmord?“


    „Josefin soll sehr verschlossen und ängstlich gewesen sein. Beinahe depressiv. Nur ausgerechnet heute soll sie fröhlich gewesen sein. Die beiden waren im Vasapark. Vielleicht irrt sie sich, sie kannten sich ja noch nicht so lange.“


    „Wieso wohnt sie überhaupt dort?“


    „Sie hat von Island aus eine Wohnung gesucht. Weil das schwedische Immobiliensystem sehr undurchsichtig ist, hat sie bei einer Frauenberatung angerufen, wo Josefin anscheinend gearbeitet hat. Und Josefin hat ihr freimütig angeboten, vorübergehend bei ihr zu wohnen.“


    „Ich war auch noch bei der Eskimofrau in Solna“, sagte Henning. „Ich habe immer geglaubt, sie ist die Putzfrau.“


    „Die Gerichtsmedizinerin?“, lachte Sofi. „Sie hat die Urlaubsvertretung für Hans.“


    „Man sagt auch nicht Eskimo, sondern Inuit“, fand Barbro.


    „Himmel, da redet man sich um Kopf und Kragen.“ Henning nahm einen Schluck. „Warum darf man nicht Eskimo sagen?“


    „Das heißt Fleischfresser.“


    Henning verstand nicht, was daran beleidigend sein sollte, und zuckte mit den Schultern. „Bei der Inaugenscheinnahme konnte sie nichts finden. Sie ruft an, wenn die Obduktion beendet ist. Aber nicht vor fünf Uhr. Sie muss erst die Leiche herrichten, bevor sie den Bericht verfassen kann, weil der JK am Morgen eintrifft.“


    Kjell gähnte. „Was ist mit dem Kuvert, das ihr im Bett gefunden habt?“


    Sofi zuckte mit den Schultern, griff zum Hörer und fragte bei der Technischen nach. „Ich bin wohl schuld“, sagte sie nach dem Auflegen. „Wir haben den Zettel mit dem Scanner abgesucht. Es gab Muster, aber einen vollständigen Fingerabdruck haben wir nicht gefunden. Das Papier ist so rauh.“


    „Wo lag das Kuvert genau?“, erkundigte sich Barbro.


    Sofi grinste. „Unter dem Kopfkissen. Deswegen sollte Lasse doch die Oberfläche absuchen, damit wir wissen, wie lange der Zettel da schon lag.“


    „Riskant“, fand Barbro. „Hättet ihr es nicht öffnen können? Vielleicht sagt der Inhalt ja viel mehr als die äußerliche Untersuchung.“


    Henning wackelte mit dem Kinn. Das war eine unübersehbare Geste, und alle wussten jetzt, dass sie die Klappe halten sollten, bis Henning zu Ende gedacht hatte. „Nein, es war richtig. Der Zettel passt nicht zu der Art, wie die Tat begangen wurde. Wenn es eine war.“


    „Es könnte ja ein Abschiedsbrief sein“, wandte Sofi ein. „Ob echt oder unecht.“


    „Eben deshalb ist es richtig, bei der Gummierung nicht zu schlampen. Lasse glaubt, dass der Zettel nicht erst vom Täter abgelegt wurde. Die Staubschicht war mit bloßem Auge zu sehen.“


    Die Ergebnisse von Staubschichtanalysen konnten lange auf sich warten lassen, das war hier allen klar. Aber sie konnten auch DNA-Spuren hervorbringen. Da konnte man richtig Glück haben.


    „Was ist mit dem Bruder?“, fragte Kjell.


    Barbro zuckte mit den Schultern. „Wir suchen landesweit nach ihm. Aber in seiner Wohnung gibt es keinen Hinweis darauf, wo er stecken könnte.“


    Kjell und Sten sahen sich an.


    „Der Vater weiß nicht, wo er ist“, sagte Sten nach einigem Schweigen. „Allerdings muss das wohl nichts heißen. Er weiß meist nicht, was sein Sohn treibt.“


    „Und das Geld? Was ist mit dem Geld?“


    Sofi blickte Kjell ratlos an. Die Laborergebnisse waren noch nicht fertig.


    „Das muss von außerhalb kommen“, sagte sie. „Sie hat bei ihrer Bank keinen Zugang zu einem so hohen Betrag.“


    „Kein Selbstmord, was meint ihr?“ Henning blickte in die Runde.


    „Eine Privatsache?“, tippte Barbro.


    Kjell schüttelte den Kopf.


    „Weil der Bruder auch verschwunden ist? Der kann auch verreist sein. Oder wegen des Geldes?“


    „Das ist es nicht“, überlegte Kjell. „Eher die Tatsache, dass es keine Spur vom Eindringling gibt und die Kaltblütigkeit, sofort zu klingeln und es durchzuziehen, sobald die Isländerin die Wohnung verlassen hat. Das ist eher professionell.“
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    Lange nachdem alle gegangen waren, goss sich Sofi im Aufenthaltsraum ein großes Glas Cola ein. Sie musste nicht nach Hause, sie hatte ja Sachen hier! So war sie immer vorbereitet. Mit dem Glas in der Hand schlenderte sie durch die Räume. Schlafen konnte sie jetzt nicht. Gerade zweimal hatte sie die Übungsstunde besucht, die anderen Anfänger hatten auch ein Alter erreicht, wo man eigentlich nicht mehr mit dem Tanzen begann. Die Lehrerin sprach nie von Ballett, sie sprach immerzu von Tanz. Noch öfter sprach sie allerdings von Haltung, die dürfe man nie verlieren, vorausgesetzt natürlich, man hatte überhaupt eine. Dazu bedurfte es jahrelangen Trainings und einer ständigen Ausrichtung an der Vertikalachse des Raumes. Die übrigen Menschen verschwendeten keinen Gedanken daran, sich an der Vertikalachse des Raumes auszurichten, besaßen daher auch keine Haltung, ja, zählten mit Mühe und Not noch zu den Wirbeltieren. Das meinte die Lehrerin Anna Issaro ganz ernst. Wer ein Training verpasse, müsse so gut wie von vorn beginnen. Obwohl das in Sofis Fall ja noch zu verkraften war, schlüpfte sie in ihre Schuhe und nahm dann im Aufenthaltsraum die erste Position ein. An der Arbeitsplatte ihrer kleinen Küche klappte das ganz gut.


    Lasse hatte sich nicht bemerkbar gemacht und stand einfach nur da. Sofi verlor ihre Haltung. Er konnte eben erst gekommen sein oder schon eine halbe Stunde im halbdunklen Gang stehend zugeschaut haben.


    „Habt ihr was gefunden?“, fragte Sofi.


    Lasse nickte und trat herein. Sofi wischte sich das Gesicht mit dem Handtuch ab. Sie hätte nie geglaubt, wie anstrengend das sein würde.


    „Der Zettel muss tatsächlich länger dort gelegen haben.“


    „Habt ihr Fingerabdrücke gefunden?“


    „Geringe Fragmente nur. Wir könnten sie zuordnen, aber dafür müssen wir sie nach Wales schicken. Dauert mindestens einen Monat.“


    Er sah sie fragend an.


    Sofi schüttelte den Kopf. „Ich frage erst Kjell.“


    „Es ist ein Computerausdruck, aber nur zwei Zeilen lang. Ein übliches A4-Papier, der unbedruckte Rest wurde mit einer Schere abgetrennt und der Streifen dann dreimal gefaltet. Aisakos. Kennst du einen Dichter mit dem Namen Aisakos?“


    Lasse zog den Fotoausdruck des Zettels aus dem grünen Aktenkuvert und überreichte ihn Sofi.


    „Mag er kommen!“, stand da. „Dich schützt Artemis! Aisakos.“
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    Kjell richtete sich im Bett auf und blickte aus dem Fenster. Die Westspitze von Långholmen lag in dichtem Morgennebel. Doch von rechts glitzerte schon das Sonnenlicht auf dem Wasser. Das Bett stand direkt am Fenster seines winzigen Schlafzimmers. So konnte man im Sommer schön braun werden, wenn man sich am Nachmittag ein, zwei Stunden gönnte.


    Sein Herz schlug schnell vor Anspannung, doch über dem Rest seines Körpers lag die Mattigkeit von viel zu kurzem Schlaf. Nur drei Stunden waren möglich gewesen. Auf dem Weg zum Bad vergewisserte er sich, dass er nicht verschlafen hatte.


    Nach zwanzig Minuten stand er geduscht und angezogen in der Küche. Linda musste um neun Uhr in der Kunsthochschule sein. Obwohl bis dahin noch viel Zeit war, wollte er sie lieber gleich wecken und noch ein wenig mit ihr sprechen, damit sie sich nicht so allein fühlte. Die wochenlange Vorfreude hatte sich längst in Unbehagen und Selbstzweifel verwandelt. In einer neuen Gemeinschaft tat sie sich immer schwer, vor allem in diesem Fall, wo die anderen nicht nur älter und besser waren, sondern sich auch schon lange kannten.


    Kjell schlich zu Lindas Zimmer und drückte mit der Ecke des Frühstückstabletts die Türklinke hinunter. Nicht nur Linda fehlte, auch ihre Matratze war verschwunden. Er machte kehrt und ging ins Wohnzimmer. Sie schlief wieder auf dem Balkon. Manchmal hörte er sie in der Nacht fluchen und stöhnen, wenn sie die Matratze hinter sich her in ihr Zimmer schleifte. Dann wusste er, dass es draußen zu regnen begonnen hatte.


    Linda hatte sich die Decke über den Kopf gezogen. Wenn man im Freien schläft, bringt einem das Morgengrauen auch Kälte, selbst wenn die Temperatur in Wirklichkeit gar nicht abfällt. Er ließ sich auf dem Rand der Matratze nieder, stellte das Tablett auf dem Boden ab und zog an der Decke, bis ihr Gesicht erschien. Sie war wohl schon wach gewesen, jedenfalls waren ihre Augen geöffnet.


    „Du siehst aus wie ein Eskimofindelkind“, behauptete er. Oder ein Inuit-Findelkind, wenn man nichts falsch machen wollte. Die Decke verbarg ihren Mund. Er konnte nicht sehen, ob sie lächelte. Ihre Augen wirkten ernst oder ängstlich.


    Er strich ihr durchs Haar, das hatte sie gern.


    „Bist du bereit? Freust du dich?“


    Sie reagierte nicht.


    „Hier“, flüsterte er und zog das Tablett etwas heran.


    Linda richtete sich auf. Er reichte ihr eine Tasse, und sie nippte sogleich daran. Er hielt ihr den Teller mit ihrem Frühstück hin, aber sie schüttelte den Kopf und schloss angewidert die Augen. Er ließ seine Hand auf die Decke fallen, wo er etwas Hartes spürte. Das konnte ihr Knie sein. Er rüttelte tröstend daran. Linda seufzte noch einmal.


    „Das ist normal“, behauptete er. „Dass einem mulmig wird. Kurz davor.“


    „Wie spät ist es denn?“


    „Kurz nach sechs. Ich wollte dich unbedingt wecken, damit wir noch zusammen frühstücken können. Bist du früh genug ins Bett gegangen?“


    „Ja.“


    Er hätte ihr jetzt gut zureden können, aber das mochte Linda nicht. Sie ließ sich in ihren Empfindungen nicht gerne stören und wollte immer alles auskosten, auch die schlimmen Tage.


    Im Büro wurde er von Dunkelheit und Stille überrascht. Er war pünktlich und hatte erwartet, dass Sofi hinter ihrem Schreibtisch lauerte. Wie immer fürchtete er den zweiten Ermittlungstag, weil man von da an große Entscheidungen treffen und den Lauf der Dinge selbst gestalten musste. Das war in den ersten Stunden nicht so, da reagierte man nur. Deswegen war es falsch, den ersten Tag immer herauszuziehen und so lange zu überlegen, bis man vor Müdigkeit umkippte. Auf diese Art brachte man meist nur Unsinn hervor und verpasste den zweiten Tag.


    Die Tür zum Archiv war angelehnt. Er drückte mit den Fingerspitzen dagegen. Sofi hatte die Fenster mit Wolldecken verhängt. Und schlief. Das war für sie sehr ungewöhnlich, genauer gesagt war es noch nie vorgekommen. Eigentlich hätte sie längst das Morgendossier anfertigen müssen. Kjell nahm die Decken von den Fenstern, die nach Osten zeigten. Das Sonnenlicht breitete sich auf Sofi aus. Er rüttelte sie am Arm und dann noch einmal heftiger. Sie hob den Kopf und sah ihn mit schweren Lidern an. Als sie verstand, saß die auch schon aufrecht. Er beruhigte sie, sie brauche nicht in Panik verfallen, es sei noch genug Zeit. Sofi machte sich auf den Weg. Er wusste nicht genau wohin, aber von draußen hörte er ein Scheppern. Sie musste gegen irgendwas gestoßen sein.


    Kjell ging in den Besprechungsraum und setzte Kaffee auf. Barbro und Henning trafen nur wenige Minuten später ein. Barbro prüfte zuerst die Nachrichten. Der Justizkanzler wurde in Kürze erwartet. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit in Josefins Wohnung und in der ihres Bruders beendet. Auch dort hatte man keine Spuren eines Eindringens gefunden. Nur die Wohnungstür hatte offengestanden.


    „Es muss ein sehr altes Haus sein, in dem Oskar da wohnt“, bemerkte Barbro, während sie las. „Unsaniertes Södermalm 1889. Die Wohnung soll so unordentlich gewesen sein, dass die Verwüstung durch den Einbruch sich nahtlos in die Wohnkultur von Oskar einfügten. Der Täter hätte aufräumen müssen, um Spuren zu hinterlassen.“


    „Mit anderen Worten?“


    „Oskar müsste sich die Räume selbst ansehen. Nur er weiß, ob inzwischen jemand dort gewesen ist. Die Unordnung scheint organisch gewachsen zu sein, behaupten die Techniker.“


    „All diese Unklarheiten“, stöhnte Kjell. „Ich mag keine einzige davon.“


    Sofi kam herein. Sie hatte sechs Minuten gebraucht. Auf der Herfahrt hatte Kjell sich überlegt, wie es weitergehen sollte. Barbro übernahm wie immer die Familie.


    „Rosenfeldt ist ein Emporkömmling, wie man das bei uns am Strandvägen nennt.“


    „Wo inzwischen alle Emporkömmlinge wohnen“, meinte Henning, der sich gerade wie an jedem Morgen aus seinem Anorak quälte. Den trug er zu jeder Jahreszeit.


    „Mein Vater sagt, dass man seine Ernennung in Regierungskreisen schon nach wenigen Wochen bereut hat.“


    Das konnten sich alle vorstellen. Die Regierung ernannte zwar den Justizkanzler, aber nur er selbst entschied, wann es Zeit war zu gehen. Normalerweise suchte man einen gemäßigten Kandidaten aus, der vielleicht noch weiter hinauswollte. So stellte man sicher, dass er sich in diesem Amt, wo er unabhängig und recht einflussreich war, nicht wie ein Wilder benahm. Rosenfeldt war ein Wilder. Niemand hatte ja ahnen können, dass er auch wirklich tat, was ein Justizkanzler dem Grundgesetz nach tun sollte. Erst vor kurzem hatten sich drei hochrangige Persönlichkeiten des schwedischen Rechtssystems in Dagens Nyheter dafür ausgesprochen, dass der JK untragbar für die Rechtssicherheit sei, weil er den Gerichten und der Polizei eine Rechtshybris attestiert hatte.


    „Er hat also mehr Feinde als Fidel Castro“, sagte Henning.


    „Aber auch viele, die ihn lieben, wir Frauen zum Beispiel.“


    Sofi nickte.


    „Sogar Linda“, fügte Kjell hinzu. „Er hat alles, was ein Mann haben muss, hat sie gesagt.“


    „Vielleicht sollte sie dieses Urteil lieber Frauen überlassen, die schon einmal einen Mann nackt gesehen haben“, erwiderte Barbro.


    Kjell verschränkte die Arme. „Zum Glück interessiert uns das alles nicht, unsere Aufgabe ist Josefins Privatleben.“


    Doch das fand man leider nicht in Dagens Nyheter. Ein großer Teil dieser Wühlarbeit fiel immer Henning zu. Es war noch nie passiert, dass Henning dabei etwas übersah, jedenfalls gab er Kjell dieses Gefühl, weil er immer den Haken an der Sache fand. Zusammen mit Sofi wollte Kjell die Szenarien entwerfen.


    Barbro gähnte und streckte sich. „Zuerst muss ich mir mal Oskars Wohnung anschauen.“


    „Gibt es denn vom Vater einen Hinweis, wo Oskar stecken könnte?“, wollte Kjell wissen.


    „Den finde ich schon.“ Barbro gähnte noch einmal.


    Kjell dachte daran, dass sie außer einem Zettelkasten bisher nichts gefunden hatten, was über das Leben von Josefin Auskunft gab. Die Zettel enthielten vor allem Notizen aus dem Studium. Darum mussten sie sich zuerst kümmern, solange man die Familie nicht fragen konnte. Vielleicht wusste man in der Universität, mit wem Josefin Umgang hatte. „Wir müssen etwas Persönliches finden“, sagte er.


    „Wollt ihr wissen, was auf dem Zettel steht?“


    Alle starrten Sofi an. Sie öffnete ihre Mappe und drehte sie den anderen zu. „Aisakos klingt griechisch, oder?“, fand sie, nachdem alle den Text gelesen hatten und einander ansahen. „Ein Dichter, vielleicht. Oder ein Philosoph.“


    „Ist Lasse wirklich sicher, dass es nicht erst seit gestern Abend dort gelegen hat?“


    Sofi nickte. „Wie erwartet gibt es nur Fragmente von Fingerabdrücken. Das Papier des Umschlags ist einfach zu rauh. Der Zettel ist besser, aber er wurde nur ganz am Rand angefasst. Wahrscheinlich wurde mehrmals darübergestrichen.“


    „Immerhin“, brummte Henning. „Sieht nicht so aus, als wären die Abdrücke bewusst vermieden worden.“


    „Aisakos ist weder Dichter noch Philosoph“, sagte Kjell und versuchte sich daran zu erinnern, was er bei seinem Studium der klassischen Literatur darüber gelernt hatte. Er tippte auf Ovids Metamorphosen. „Er ist irgendein Halbgott aus der griechischen Mythologie. Wenn ich mich recht erinnere, hatte er sich in eine Nymphe verliebt. Sie war aber Single und geriet sogleich in Bindungsängste. Beim Davonlaufen wurde sie von einer Schlange gebissen.“


    Aus irgendeinem Grund blickten alle auf Barbro.


    „Und der Satz?“, wollte Sofi wissen.


    Kjell hatte sich den Ausdruck vorgenommen und starrte darauf. Es kam ihm bekannt vor. Mag er kommen. Dich schützt Artemis. Woher stammte das nur? Er wäre nie ein guter Altphilologe geworden, weil ihm etwas fehlte, was Altphilologen assiduitas legendi nennen, was nicht mehr als ‚hinsetzen und lesen’ bedeutete, von der Altphilologie selbst aber wesentlich aufwändiger übersetzt wurde. Ihm fehlte also die Bereitschaft, dem Lesen allen Raum in seinem Leben zu überlassen. Für jemand, der aufstehen und denken wollte, war die Altphilologie nicht das Richtige gewesen.


    „Theokrit vielleicht. Bukolische Poesie. Es könnte aus einem seiner Idylle stammen.“


    Barbro hatte drei Jahre Altgriechisch auf dem Gymnasium gelernt und gähnte sofort.


    Sofi sah Kjell aufmerksam an. Sie ahnte nicht, dass ihnen zweiunddreißig Hirtendichtungen bevorstanden und setzte ihren Bericht fort. „Lasse behauptet steif und fest, dass der Eindringling den Zettel nicht mitgebracht haben kann. Er hat das Daunenkissen untersucht, unter dem der Brief lag.“


    „Nun ist er also gekommen“, raunte Henning. „Aber Artemis hat sie nicht beschützt.“
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    Der Obduktionssaal hatte sich seit seinem letzten Besuch verändert. Jemand hatte die alten lindgrünen Kacheln abgeschlagen und durch Metallplatten ersetzt. Der scharfe Geruch verriet, dass sie hier gerade erst mit dem Abspülen fertiggeworden waren. Die wandhohen Fenster waren gekippt, deshalb drang das Zwitschern der Spatzen herein und verstärkte seine Intensität in dem kargen Saal noch. Die aus Grönland stammende Gerichtsmedizinerin saß ganz hinten neben dem vierten Tisch auf einem Stuhl und hatte eine aufgeschlagene Stockholm City auf dem Schoß liegen. Suunaat Kjærgaard las jedoch nicht, vielleicht lauschte sie den Vögeln. Auf ihrem Gesicht wartete schon ein professionelles Lächeln. Sie streckte Kjell die Hand entgegen, weil sie einander noch nicht kannten. Beim Schütteln kniff Suunaat ihre schmalen Augen zusammen.


    „Suunaat Kjærgaard? Guten Morgen.“ Zum Glück hieß sie nicht Kirkegaard, dachte Kjell.


    Suunaat versuchte, ihr Grönlanddänisch durch das Anhängen bunter Vokale ihren schwedischen Mitmenschen verständlicher zu gestalten. Kjell war von Henning beauftragt worden, die Inuit-Frage auf höchster Instanz zu klären.


    Suunaat kniff die Augen zusammen. „Inuit? Nein.“


    „Also falsch?“


    „Nein.“


    „Und wie nennt ihr euch nun?“


    „Grönländer.“


    Das war irgendwie logisch. Die Schweden hießen ja auch nach ihrem Land und nicht etwa „Volvofahrer“ oder „Krebsfresser“. Die Antwort war zudem salomonisch und verhinderte ein Auseinanderbrechen der Ermittlungsgruppe.


    „Und Eskimo?“, fragte Sofi. „Sagt man das auch?“


    „Sagt man. Eskimo oder Grönländer. Kalaaleq.“


    „Kallalleck ist grönländisch für ‚Grönländer‘?“, wollte Kjell wissen.


    „Ja, grönländisch. Eigentlich isländisch, aber wir sprechen so.“


    „Verstehe. Inuit sagt ihr also nicht?“ Kjell wollte nur noch einmal nachfragen, damit es keine Unklarheiten gab.


    „Kann man sagen, aber macht keiner in Grönland. In Kanada ja. Grönland nein.“


    Dieses Ergebnis erstaunte Kjell. Die Grönländer wollten Eskimos genannt werden, aber nicht Inuit. Zur Sicherheit wollte er später Sofi fragen, wie sie dieses Gespräch erlebt hatte.


    Die Klarheit der Unterhaltung hatte Kjell in leichte Unruhe versetzte, wenn er daran dachte, dass Suunaat gleich einen komplexen Obduktionsbericht in ihrem Grönlanddannoschwedisch bewältigen musste. Für ihren Bericht wechselte Suunaat jedoch in ein amerikanisches Englisch, das so unbefleckt war wie das Laken, das sie dabei von der Leiche krempelte.


    Beim Anblick des zierlichen Mädchens stöhnte Kjell auf. Die Maße ihres Körpers glichen Lindas. Mit ihren siebzehn Jahren musste Linda sich glücklich schätzen, wenn sie wenigsten auf sechzehn geschätzt wurde. Auch Josefin musste es so ergangen sein. Der Sturz hatte ihrem Körper zahlreiche Verletzungen beigebracht, die sich nicht nur auf das Knochengerüst beschränkten, sondern auch die Organe betrafen. Das Blut war nach dem Aufprall schnell aus ihrem Körper gewichen.


    Suunaat glänzte mit vielen englischen Fachausdrücken, deren Bedeutung Kjell nur verstand, weil Suunaat immer auf die Stelle des toten Körpers deutete, von der sie gerade sprach. Interessant war, was Suunaat zu vorausgegangenen Verletzungen zu sagen hatte. Auf ihrer Haut und an anderen verräterischen Stellen wie den Augen oder den Fingernägeln fanden sich nirgendwo Hinweise, dass dem Sturz ein Kampf vorausgegangen war. Josefin war leicht angetrunken gestorben. Ihr Blut enthielt 0,31 Promille Alkohol. Das deckte sich mit dem Bericht der Isländerin, nachdem Josefin in den anderthalb Stunden vor ihrem Tod zwei Gläser Weißwein getrunken haben sollte.


    Josefin war keine Jungfrau mehr und hatte nie empfangen oder eine Schwangerschaft abgebrochen.


    „Die Entjungferung liegt noch nicht allzu lange zurück“, berichtete Suunaat und deutete mit dem Finger auf die entsprechende Stelle.


    Sofi gab einen erstaunten Laut von sich. Linda war siebzehn und auch noch Jungfrau, aber Kjell sagte nichts, weil er nicht verraten wollte, dass er als Vater davon wusste.


    Es gab jedoch ein Problem. In Josefins Bad lag eine Packung Verhütungspillen, die zur Hälfte aufgebraucht war. Sie gehörten nicht der Isländerin, aber der endokrinologische Befund ließ keinen Zweifel daran, dass Josefin die Pillen nicht genommen hatte.


    Während sie draußen auf die Ankunft von Lennart Rosenfeldt warteten, führte Kjell ein kurzes Gespräch mit Jenna aus dem Labor. Bisher hatte sie in der Wohnung Fingerabdrücke von vierzehn Personen gefunden, wobei sie zunächst nur die freien Flächen geprüft hatten. Jeden verstauten Gegenstand zu kontrollieren, vermieden die Techniker, da es meist nur Verwirrung stiftete. Es brachte eine hohe Zahl an Abdrücken, doch darunter gab es nur sehr selten einen, der mit der Tat zu tun hatte.


    „Auf der Verpackung der Tabletten sind die Abdrücke einer anderen Person“, sagte er dann zu Sofi.


    „Die Verkäuferin?“


    „Jenna sagt, dass sie diesen Abdruck an vielen Stellen in der Wohnung gefunden haben. Eher eine Freundin.“


    Sie warteten im Wagen, der vor dem Eingang der Pathologie im Schatten parkte, ohne die Türen zu schließen. Der Sommer zog sich schon so lange hin, dachte Kjell und blickte zum Himmel. Seit einer Woche wurde ein Abendgewitter angekündigt, das jedoch nie gekommen war.


    „Wenn von der Familie keine Hinweise kommen, sind wir am Ende.“ Das war keine Jammerei. Es würde so sein.


    Sofi schwieg und spielte lange mit dem Saum ihres Rocks. „Wenn wir später mit der Isländerin reden, vielleicht kommt da was raus.“


    „Der Nachbar hat sich geirrt.“


    „Hast du das Geländer gesehen? Sie ist so groß wie Linda. Das Geländer reicht ihr bis über den Bauchnabel.“


    „Also Selbstmord?“


    Sofi schüttelte den Kopf. „Wenn sie nüchtern gewesen wäre, hätten wir uns wundern können, warum sie sich nicht wehrt. Aber zwei Gläser haben sie schon ordentlich betrunken gemacht. Sie könnte schon getaumelt haben.“


    „Sie hatte nur 0,3 Promille.“


    „Es waren sechsundzwanzig Grad. Auf jeden Fall konnte sie die Situation nicht mehr richtig einschätzen.“


    „Hast du die Aussagen der Isländerin studiert?“


    „Sie ist Ärztin und arbeitet seit einigen Tagen im Söderkrankenhaus in der Notaufnahme. Obwohl sie wirr und geschockt wirkte, hat sie doch eine recht entschiedene Aussage gemacht und Josefin als verängstigt beschrieben.“ Sofi blätterte in ihrem Notizblock, worin sie in jeder freien Minute las und schrieb. „Hier! Verängstigt oder traumatisiert, das hat sie gesagt. Sie ist Notfallärztin. Wir können also viel auf ihren Eindruck geben.“


    Ein dunkler Saab fuhr in hohem Tempo auf den Parkplatz und hielt vor dem Eingang. Kjell und Sofi stiegen aus ihrem Wagen. Der Beifahrer sprang aus dem Saab und öffnete die Hintertür. Er musste von der Säpo sein. Der Justizkanzler hob sich beschwerlich von der Rückbank. Er trug ein kariertes Hemd aus dickem, weichem Stoff, das er schon einmal in einer Fernsehdiskussion angehabt hatte. Da hatten die Karos auf dem Bildschirm geflimmert, deshalb konnte Sofi sich erinnern. Rosenfeldt sah immer ein wenig verwahrlost aus, im Gegensatz zu den anderen Trägern hoher Staatsämter. Sofi hatte immer gerätselt, ob er sich mit Absicht so gab, damit die Leute ihn nicht als abgehoben betrachteten. Aber jetzt konnte sie sehen, dass an seiner Erscheinung nichts unecht war. Das dunkelgraue Haar fiel wie immer in dicken Strähnen. Und wie immer blickte Rosenfeldt traurig drein. Ihm fehlte all das Souveräne und Hochmütige, das Politiker und Juristen sonst an sich hatten. Kjell hatte Sofi aufgetragen, Rosenfeldt genau zu betrachten, während er in kargen Worten darlegte, was am Vorabend geschehen war. Als Kjell von der Vermutung sprach, dass jemand in die Wohnung eingedrungen sein könnte, um Josefin aus dem Fenster zu stürzen, verzogen sich die Augenbrauen des Mannes. Offenkundig hielt er den Gedanken für abwegig, es mit einem Mord oder gar einem Attentat zu tun zu haben.


    „Hältst du es denn für möglich, dass sie gesprungen sein könnte?“, fragte Sofi, obwohl sie ja eigentlich nichts sagen sollte.


    „Das weiß man doch nie“, antwortete er mit leiser Stimme. Die klang immer ein wenig brüchig. Rosenfeldt sprach nie ohne Zweifel. „Ich sehe keinen Grund, weder in ihr noch außen, aber so etwas kommt doch immer aus einer Tiefe, in die man auch als Vater nicht blicken kann.“


    Sofi hatte seit dem gestrigen Abend alles über ihn zusammengetragen, was sie finden konnte. Rosenfeldt war 52 Jahre alt und in Eskilstuna geboren. Schon kurz nach seinem Studium in Uppsala war er beim Justizministerium gelandet. Als Ressortleiter hatte er an zahlreichen Gesetzgebungen mitgewirkt, und wo immer er seine Hand im Spiel hatte, wollte er verhindern, dass Konstrukte wie der Staat sich am Leben vergriffen. Man konnte also behaupten, dass seine Karriere von Anfang an auf sein jetziges Amt als Justizkanzler hinausgelaufen war. Sofi fand, dass er es ideal verkörperte. Dort war er nämlich dafür zuständig, dass Behörden kein Unrecht an den Bürger begingen. Die Polizei gehörte auch dazu. Im Frühling war es zum Eklat gekommen. Rosenfeldt behauptete, die Polizei jongliere zu locker mit Zeugenaussagen und Geständnissen, wenn sie jemand für schuldig halte, dies aber nicht beweisen könne. Aus ihrer Zeit in Norrmalm wusste Sofi, was er damit meinte. Als erste hatte Agneta Norrbäck, die Chefin der Polizei von Stockholm, sich offiziell dazu zu Wort gemeldet. Dies sei eine haltlose Behauptung. Sten Haglund, der Reichskriminalchef, hatte am darauffolgenden Tag in einer anderen Zeitung nachgelegt, der JK solle Beweise vorlegen oder wahlweise die Klappe halten. Natürlich war es ganz und gar unmöglich, diese Behauptung zu beweisen. In den folgenden Tagen übernahmen der Chef des Polizeiverbandes und im Anschluss noch weitere Polizeivertreter den Staffelstab. Dann schwiegen alle mit einem Schlag, und die Sache war erledigt. Diese Taktik wurde „Schwedische Mauer“ genannt. Einer nach dem anderen zeigte sich empört und tat, als wüsste er gar nicht, wovon der Justizkanzler da redete. Dabei war alles genau abgesprochen gewesen. Schließlich lobten einige Journalisten Rosenfeldts Courage. Damit war die Sache noch vor dem Urlaub aus der Welt geschafft.


    Der Justizkanzler hatte aber noch viel mehr Kompetenzen, um sich Feinde zu schaffen. Rosenfeldt überwachte alle Juristen, die Richter und die Anwälte. Auch hier hatte er schon das ein oder andere Spektakel ausgelöst. Zwei Richter und eine Latte an Anwälten durften ihren Beruf nicht mehr ausüben.


    Doch all dies waren Gegner, die sich ihren Weg in der Regel nicht durch Mord freiräumten. Rosenfeldt hatte sich aber noch weitere Feinde gemacht, die sich aus seiner Aufgabe ergaben, die Meinungs- und Pressefreiheit in Schweden zu gewährleisten. Dort hatte er die Säpo gegen sich aufgebracht, die gerne die eine oder andere Internetseite provisorisch stillegen ließ. Niemand wusste, was die Säpo in Wahrheit mit ihren Feinden machte, aber seit den Morden an Palme und Lindh dachte jeder zunächst an das Schlimmste. Der JK sorgte auch dafür, dass die Pressefreiheit nicht missbraucht wurde. Mehrmals hatte Rosenfeldt kurdische und nationalsozialistische Zeitungen und Flugblätter beschlagnahmen lassen.


    Es gab also nur zwei Gruppen, die Rosenfeldt liebten, die Bürger Schwedens und die Journalisten. Das waren beruhigend viele Menschen, aber ausgerechnet dem Rest war alles zuzutrauen. Und er war so groß, dass eine junge Polizeiassistentin unruhig werden konnte, wenn sie an ihren in acht Tagen beginnenden Urlaub und ihre großen Pläne dafür dachte.


    Zu dritt betraten sie das Gebäude und folgten dem langen Gang. Es erstaunte Sofi, dass Lennart Rosenfeldt jetzt noch so viel Haltung bewahren konnte. Ohne seinen Titel wäre Sten Haglund nur ein strenger Opa gewesen, fand Sofi, Rosenfeldt hingegen blieb auch jetzt derselbe. Er verhielt sich in seinen Gesten nur besonders aufmerksam und sogar freundlich. Dahinter vermutete sie Hilflosigkeit, wie sie viele Menschen in einer solchen Lage befiel.


    Am Ende wartete Suunaats Stille auf ihn. Ihr grönländisches Gesicht hatte etwas ganz und gar Elementares und passt gut hierher. Da standen sich zwei wahrhaftige Menschen gegenüber. Sie wäre gern auch so gewesen, wünschte Sofi sich, aber nur für einen Augenblick, denn dann behauptete Lennart Rosenfeldt, dass er die Tote noch nie gesehen habe.
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    Linda Cederström schluckte und drückte die Glastür auf. Seit der Brücke nach Skeppsholmen, wo die Kunsthochschule lag, war sie niemandem begegnet. Auch die helle Halle war menschenleer. Bei ihrem ersten Besuch war ihr das Gebäude riesig vorgekommen. Das konnte sie jetzt überhaupt nicht mehr verstehen. Sie folgte dem Gang nach rechts und erreichte die Tür, hinter der die Meisterklasse lag. Sie war geschlossen. Linda klopfte und drückte ihr Gesicht gegen das schwere Milchglas. Niemand kam, um ihr zu öffnen, niemand rief sie herein. Irgendwie wusste sie, dass sie das selbst tun musste.


    Eine Frau mit kurzen Haaren stand an einer Einbauküche und hatte Linda den Rücken zugekehrt. Die Küche wirkte in der Ecke des hohen und weiten Saales wie eine Miniatur. Die spöttische Stimme der Morgenmoderatorin von P5 hallte zwischen den entfernten Wänden hin und her. Sie kam von einem kleinen tragbaren Radio, das auf dem Tisch in der Mitte stand.


    „Hallo?“, rief Linda vorsichtig vom Eingang aus.


    Die Frau drehte sich herum. Sie war weit über zwanzig und sah Linda ratlos an. Nun ja, es war ja klar gewesen, dass es nicht wie in der Schule sein würde.


    „Linda Cederström“, sagte Linda, aber damit konnte die Frau nichts anfangen. Ihr Blick war jetzt skeptisch. Sie fuhr fort, eine große Tasse abzutrocknen. „Ich soll heute hier anfangen.“


    Linda bekam ein Nicken zur Antwort, konnte daran aber nicht ablesen, ob die Frau davon gewusst hatte.


    „Die anderen kommen noch. Ich bin Kjersti. Du kannst dich ja umschauen, bis der Kaffee fertig ist.“


    Linda nickte und lehnte ihre Zeichentasche an die Wand. Sie schlenderte mit selbstauferlegter Langsamkeit im Saal herum und schaute ein bisschen, aber das war nur Attrappe. Von dem großen Saal gingen einige Nischen ab. Es war so unordentlich, als hätte Papa hier gerade das Abendessen gekocht. Überall standen bekleckerte Farbtöpfe, Müll und Holzfiguren, die man sich für Körperstudien zurechtbiegen konnte. Der Geruch nach Farbe kam ihr auf einmal fremd vor. Durch die hohen Fenster flutete die Morgensonne in den Raum. Das Gebäude lag gleich am Wasser. Am anderen Ufer lag die Häuserfront der Altstadt und links davon die Küste von Söder bis nach Nacka. Die große Uhr des Katarina-Aufzugs am Slussen zeigte neun Uhr vier.


    „Du kannst dich an den Tisch setzen“, rief Kjersti mit norwegischem Akzent.


    An dem Tisch hatte bestimmt jeder seinen festen Platz, deshalb sank sie nur halbherzig auf den ersten Stuhl, den sie erreichte. Auch im Saal standen die Staffeleien und Tische wie Wagenburgen angeordnet, so dass die Schüler einander bei ihrer Arbeit bestenfalls hören konnten. Die Bilder waren alle scheißgut, dachte Linda. Deshalb sah sie lieber Kjersti dabei zu, wie sie die Kanne aus der Kaffeemaschine zog. Zu Hause war ihr in der Hektik noch ein Missgeschick passiert. Sie hatte vergessen, den Deckel auf die Kaffeemühle zu stecken. Als sie dann einschaltete, waren ihr alle Bohnen um die Ohren geflogen. Sogar in der Blumenerde auf dem Fensterbrett waren sie gelandet. Noch auf dem Weg hierher hatte Linda drei Bohnen aus ihren Haaren gezupft. Ihr Kunstlehrer Ludde beklagte oft, sie sei egoistisch und mache sich keine Gedanken darüber, was um sie herum vorgehe. Papa hielt Ludde für einen Stümper. Wenn ein Künstler eines nicht sein dürfte, meinte Papa, dann sozial und umsichtig. Ihre „Erlebnisse“ zeigten nur, wie sehr sie sich auf das Wesentliche konzentriere, klar, dass dabei das Unwesentliche litt. Wenn Papa heute vor ihr nach Hause kam und die Küche sah, dann würde er sich bestimmt auf Luddes Seite stellen, dachte Linda, als die Tür aufgestoßen wurde.


    Drei Personen schlurften herein und entledigten sich wie in alter Gewohnheit ihrer Taschen und Jacken. Die Frau mit den schwarzen Haaren steuerte direkt auf einen Arbeitsplatz zu und betrachtete ein Bild. Sie schaut, was sie gestern gemacht hat, dachte Linda. Das tat sie selbst auch immer am Morgen. Natürlich nicht schon um neun Uhr. Kjersti hatte inzwischen Tassen und zwei Thermoskannen auf den Tisch gestellt. Die anderen beiden, ein Mann und eine Frau, waren ganz und gar mit sich selbst beschäftigt. Sie waren alle zwischen zwanzig und dreißig. Der Mann schüttelte über einer Wanne mit Unrat Werbebeilagen aus seiner Zeitung. Dann kam er an den Tisch und stellte sich als Paul vor, wobei er den Namen englisch aussprach. Seine Locken schimmerten ein wenig orange. Er stellte auch die andere Frau, die auf dem Weg von der Tür bis zum Tisch in ihrer Tasche nach etwas kramte und kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen schien, als Lucie vor. Sie nickte nur, als Paul ihren Namen erwähnte, und dann hatte sie endlich die Zigaretten und das Feuerzeug gefunden.


    „Die andere heißt Amelie Berglind“, murmelte Paul und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. Die Frau ging immer noch vor ihren Staffeleien auf und ab. Die harten Absätze ihrer Schuhe hämmerten durch den Raum. Nach einer Minute trat sie zum Tisch.


    „Linda, oder?“


    Linda nickte. Dass ausgerechnet sie zu wissen schien, wer sie war und warum sie hier war, hätte Linda zuletzt erwartet. Die schwarzen Haare reichten ihr über die Schulter und glänzten wie ein frisch geputztes Badezimmer. Ihr Gesicht war kräftig geschminkt. Linda hätte nicht sagen können, ob sie darunter hübsch oder hässlich war, aber die Schminke selbst schuf etwas Ideales.


    In den nächsten acht Minuten und zweiundzwanzig Sekunden war es nur Paul, der ein wenig von seiner Aufmerksamkeit für seine Zeitung auch für Linda abzweigte. Sie bekam den Eindruck, dass die drei Frauen ein gespanntes Verhältnis zueinander hatten und nur Paul auf englische Weise neutral war. Die Stille änderte sich erst, als Fornell die Tür aufstieß. Linda kannte ihn nur von Bildern aus der Zeitung und aus einigen Berichten im Fernsehen. Da hatte er jedesmal unterschiedlich alt gewirkt. Er war aber in Wirklichkeit dreiundfünfzig und unverhohlen eitel. Als er Linda erblickte, grinste er und hielt inne. Er hatte doch wohl nicht vergessen, dass sie heute anfing! Er ging zu einem Schrank, holte Blätter heraus und begann, sie an eine Korkwand zu pinnen, die man durch den Raum rollen konnte. Linda erkannte, dass es die Bilder aus ihrer Bewerbungsmappe waren. Obwohl sie sich nie begegnet waren, richtete sich seine Begrüßung gar nicht an sie. Er trat hinter Linda und legte seine Hände auf ihre Schultern, wie Papa das in der Küche manchmal tat, wenn er sie ärgern oder trösten wollte. Fornell kaute hektisch auf einem Kaugummi, der schon einiges mitgemacht haben musste, so wie er so quietschte.


    „Fräulein Cederström war so freundlich, uns ihre Bilder direkt zukommen zu lassen. Sie bleibt die nächsten zwei Wochen hier und malt mit uns. Dann muss sie wieder zur Schule gehen. Herzlich Willkommen, Linda!“


    Linda befürchtete die ganze Zeit, Fornell würde ihre Schultern auch noch massieren, weil er bei jedem Satzzeichen kräftig zugepackt hatte, aber nach seiner Vorstellung nahm er seine Hände wieder weg.


    Während sich Fornell einen Stuhl herbeizog, starrten die anderen auf Lindas Bilder. Fornell nahm nur Schüler in seine Meisterklasse auf, die die fünfjährige Kunsthochschule bereits beendet hatten und nun ein besonderes Stipendium erhielten. Die Klasse war mit ihren Ausstellungen nicht nur in Schweden bekannt. Die Schüler hatten schon einige Erfolge vorzuweisen. Das erklärte auch, warum sie alle gut zehn Jahre älter waren als Linda.


    Fornell begann, ihr ereignisreiches Leben zu referieren. Die beiden spannendsten Ereignisse, Geburt und Einschulung, hatte er ihr bei dem Telefonat abgerungen.


    „Linda, erzähl uns doch, worum es in deinen Bildern geht und wo du dich als Malerin in zehn Jahren siehst.“


    Linda erstarrte. Das könnte sie nicht mal, wenn sie die ganzen Sommerferien darüber nachgedacht hätte. Alle starrten weiter zur Korkwand, aber von der Seite sah Linda Amelie irgendwann grinsen.


    Fornell und die anderen lachten. Alles war nur ein Scherz gewesen. Linda entspannte sich, anscheinend so sichtbar, dass es die anderen noch mehr belustigte.
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    Der Rest des Kaffees war kalt geworden. Kjell würgte ihn hinunter. Lennart Rosenfeldt hatte ratlos und verwirrt gewirkt, Trauer, Panik oder Erleichterung war nicht zu erkennen gewesen. Zähe Minuten lang hatten sie verhandelt, ob es sich um eine Verwechslung der unglücklichen Art handeln konnte. Rosenfeldt war von dieser Einschätzung gar nicht abzubringen gewesen. Auch Sofi hatte Mühe gehabt, sich davon zu lösen. Nur Kjell aber war die Wahrheit klar geworden wie ein Schlag auf den Hinterkopf, noch ehe den Gedanken wirklich hatte ausführen konnte. Die tote Frau war nicht nur aus Josefins Fenster gefallen. Sie war von der Isländerin ohne Zweifel als Josefin Rosenfeldt identifiziert worden und hatte in Josefins Zimmer gewohnt.


    Nach einem kurzen und unergiebigen Gespräch hatte Kjell den Vater nach Hause gebracht, das in der Nähe des Polizeigebäudes am Norr Mälarstrand lag. Danach hatten sie sich auf den Weg zum Verhörraum machen wollen, wo die isländische Mitbewohnerin auf sie wartete. Aber nun saßen sie schon eine halbe Stunde im Seven-Eleven gegenüber dem Bezirkstag in der Hantverkargatan und schwiegen mit leeren Köpfen. Wer war die Tote und wo zum Teufel war Josefin? Sofi gab nach einigen zaghaften Einfällen auf. Der XL-Erdbeer-Splash hatte ihre Zunge rot gefärbt. An ihr schlugen Farben immer bis zum Rand des Pegels aus. In ihrem Inneren war Sofi ganz aus Feuer, phantasierte Kjell.


    Josefin Rosenfeldt wurde in ihrer Familie meist Jossan genannt, und soweit der Vater wusste, taten das auch ihre Freunde. Die Mutter war schon ein Jahr nach Josefins Geburt gestorben. Das erinnerte Kjell ein wenig an seine eigene Familie. Seit vier Jahren war er mit Linda ganz allein.


    Das Wohnrecht für Josefins Wohnung hatte Rosenfeldt bezahlt, einen Wohnkredit hatte er für die zwei Millionen nicht benötigt. Offiziell war er Mitglied der Wohnungsgenossenschaft und nicht seine Tochter. Kjell ließ Sofi dieses detail in ihren Notizen unterstreichen, denn es war die einzige Datenverbindung der Rosenfeldts zur Sigtunagatan.


    Jossans Auszug aus der Elternwohnung habe die Gestalt eines sanften Entzugs gehabt, anders als ihr Bruder Oskar hing sie am Vater. Das Verhältnis war immer noch innig. Waren sie beide in Stockholm, hatte noch keiner den Donnerstagabend ausfallen lassen, wo sie sich in einem Restaurant am Odenplan trafen und anschließend noch ins Kino gingen, meist ins Grand und manchmal auch am Hötorget. Für den Vater waren es die einzigen Stunden in der Woche, wo er von seiner Arbeit wirklich frei war. Das war eines der ersten Dinge gewesen, die er Sofi und Kjell erzählt hatte. Dass Josefin oder ihre Doppelgängerin in genau diesen Stunden an einem Donnerstagabend gestorben war, war dem Vater sogleich aufgefallen. Und hatte ihn nicht mehr losgelassen. Sofi hatte sich noch notiert, dass Josefin jeden Sommer mit dem Vater in Frankreich verbrachte. So war es jedes Jahr. Dass es für eine Frau in ihrem Alter ungewöhnlich war, keine eigenen Urlaubsideen zu entwickeln, war dem Vater gar nicht aufgefallen. Josefin studierte seit drei Semestern. Rosenfeldt konnte berichten, dass sie Kurse in Geschichte und Sozialwissenschaften belegte. Sofi hatte auch gleich nach Freunden gefragt, aber offenbar tat sich Josefin schwer, Kontakte zu anderen Menschen zu knüpfen und war auch nicht daran interessiert, Freundschaften zu erhalten. In ihrer Zeit auf dem Gymnasium hatte sie zwei Freunde gehabt und eine beste Freundin, die aber seit einem Jahr Geologie in Spitzbergen studierte.


    Ob Josefin neue Kontakte an der Universität geknüpft hatte, konnte der Vater nicht beantworten. Bei ihren Donnerstagabenden sprachen sie nämlich meist über die Arbeit des Vaters. Er behauptete, dass seine Tochter ein sagenhaftes Gespür für politische Konsequenzen und Machenschaften habe, er hingegen gar keines. Die beiden hatten also ganz andere Themen zu besprechen als Josefins Privatleben. Er glaubte, dass sie nicht nur ungern über solche Dinge sprach, Privates nahm in ihrem Leben tatsächlich wenig Raum ein.


    Unnötigerweise deutete Sofi an, dass es jetzt in den Ferien schwer werden würde, mehr über Freunde herauszufinden, und probierte es noch einmal beim Frauendienst Kvinnojouren, wo die ganze Zeit besetzt war. Josefin hatte vor einem Jahr begonnen, dort Frauen in Not am Telefon zu beraten. Diesmal kam Sofi durch. Die Leiterin musste in den alten Schichtplänen suchen. Josefins war zum letzten Mal vor anderthalb Monaten dort gewesen und hatte sich bis zum Herbst abgemeldet, weil das Studium ihr keine Zeit lasse.


    Sofi dankte und zeichnete die neuen Informationen auf ihrer Zeitleiste ein, die sie in ihrem Notizblock angelegt hatte. Es war ihre Art, sich für alles im Leben durch Schreiben aufzuwärmen und manchmal auch abzukühlen, und so hatte sie es mit dem Strohhalm im Mund auf zweieinhalb Seiten gebracht. Kjell selbst ging nun zum fünften Mal durch, was Rosenfeldt ausgesagt hatte. Josefin war am 3. Juli mit ihrem Vater nach Saint Malo in der Bretagne geflogen. Dort besaß die Familie seit fünfzehn Jahren eine Wohnung im Stadtkern. Kjell war schon zweimal dort gewesen. Die Innenstadt war von einer breiten Festungsmauer umgeben, auf der man wie auf einem Boulevard um das Zentrum spazieren konnte. Von der Wohnung bis zum Stadtstrand hatte man nur hundert Meter zu gehen. Josefin war jeden Tag dort gewesen. Der Vater konnte von vielen losen Freundschaften zu Einheimischen in ihrem Alter berichten, die Josefin seit ihrer Kindheit kannte.


    Am 16. Juli eröffnete Josefin dem Vater, dass sie nach Stockholm zurückmüsse, nannte aber keine Gründe. Mit der Universität konnte es nicht zu tun haben. Das Semester hatte lange vorher am 10. Juni geendet, und das nächste begann erst in vier Wochen. Josefin hatte Stockholm auf jeden Fall erreicht, denn am 17. Juli, einem Dienstag, war sie nach Riddarholmen zum Sitz der Justizkanzlei gefahren, um dem Büroleiter eine Mappe mit Akten zu überbringen, die der Vater ihr mitgegeben hatte. Der Büroleiter kannte Josefin, daher musste diese Begegnung als letztes Lebenszeichen gelten. Es lag nun bereits siebzehn tage zurück.


    Zu Josefins Bruder Oskar hatte der Vater seit seiner Abreise keinen Kontakt mehr gehabt. Daran sei nichts ungewöhnlich, fand Rosenfeldt. Oskar lebte sein eigenes Leben, und das Verhältnis der beiden war wohl so angespannt, wie die Worte, mit denen Rosenfeldt es beschrieb.


    „Nach dem 17. Juli hat niemand mehr Josefin gesehen“, sagte Kjell. „Sechzehn Tage später stürzte eine junge Frau aus dem Fenster von Josefins Dreizimmerwohnung. Der Vater hat keine Ahnung, um wen es sich dabei handeln könnte.“


    „Satan auch!“ Sofis schwarze Augen funkelten. „Die Isländerin wohnt zum Zeitpunkt des Mordes schon dreizehn Tage dort! Die Tote hat sich ihr gegenüber ohne Zweifel als Josefin ausgegeben. Noch gruseliger finde ich, dass die echte Josefin ihrem Vater in Frankreich sogar ankündigt, dass sie eine Mitbewohnerin aus Island bekommt.“


    „Die echte Josefin hat das also vereinbart, aber als die Isländerin dann ankam, muss die Doppelgängerin schon dort gewesen sein.“ Kjell deutete auf Sofis Zeitleiste, und Sofi setzte ein blaues Kreuz auf den 21. Juli. Spätestens von da an musste die Doppelgängerin übernommen haben. „Ganze zwei Wochen“, murmelte Kjell. „Solange hat die Isländerin nichts gemerkt.“


    „Wie sollte sie auch!“


    „Du glaubst der Isländerin also?“


    „Nein, lieber nicht.“


    Die Tote. Rosenfeldt hatte ein Foto von Josefin mitgebracht, das erst im Urlaub aufgenommen worden war. Das Bild im Polizeiarchiv war viel älter, und die Ähnlichkeit immerhin so groß, dass keinem bei der Polizei Zweifel gekommen waren. Aber die Ähnlichkeit war nur grob und erinnerte an Ankreuzoptionen bei einer Partnerschaftsagentur, wo man auswählen konnte, ob man eine Blonde oder Brünette wollte. Beide Frauen hatten braunes Haar, das der Toten war jedoch ein wenig dunkler. Beide hatten recht zierliche Körper und Gesichter, doch im Bus hätte er die beiden nicht für Schwestern gehalten.


    „Ist dir das auch schon einmal passiert?“, fragte Kjell. „Dass du zwei Dinge als zusammengehörend empfunden hast, nur weil sie gemeinsam auftraten? Wobei das ganz und gar nicht der Fall war?“


    Sofis Augenbrauen wölbten sich zu Bögen. „Dauernd!“, sagte sie zu seinem Erstaunen. „Mit zwölf habe ich im Fernsehen einen amerikanischen Film gesehen. In einer Bar sagte eine Frau zu einem Mann, sie habe keine Zeit, sie sei auf der Suche nach einem Job und laufe sich die Hacken wund. Ich wusste damals nicht, was das Wort »Job« bedeutet, ich hatte es noch nie gehört. Der Mann erwiderte, er verstehe, und reichte der Frau einen Autoschlüssel. Sie verließ die Bar und schloß mit dem Schlüssel einen amerikanischen Schlitten auf und fuhr davon.“


    Sofi hielt inne und betrachtete ihren Chef erwartungsvoll.


    „Und?“, fragte er.


    „Ich habe drei Jahre lang geglaubt, dass „Job“ eine amerikanische Automarke ist.“


    Dass sie mit so einem guten Beispiel glänzen konnte, hatte er nicht erwartet.


    „Du muss auch ein Beispiel geben.“


    Kjell erzählte von Estelle, seiner ersten Liebe. Kjell hatte sie in seinem zwölften Lebensjahr am Urlaubsstrand kennengelernt, und ihre Liebe hatte acht Sonnenuntergänge lang gedauert. Beim achten hatte Estelle ihm auf seine Frage, was sie einmal werden wolle, stolz geantwortet, dass sie erst studieren und dann Mätresse sein wollte. Entsetzt hatte Kjell den achten gemeinsamen Sonnenuntergang abgebrochen und Estelle am Strand sitzengelassen. Noch ehe die Sonne ganz mit dem Meer verschmolzen war.


    „Aha“, sagte Sofi. „Und dann?“


    „Ich war am Boden zerstört und von progressiver Eifersucht zerfressen. Kurz nach meiner Rückkehr nach Schweden fand ich dann heraus, dass maîtresse das französische Wort für ‚Lehrerin‘ ist.“


    Sofi lachte schallend. „Das ist tragisch, aber noch lange kein Beispiel dafür, dass man eine falsche Verbindung zwischen zwei Dingen konstruiert.“


    Sofi hatte ja auch Estelle nie in die Augen geblickt. Auf der anderen Seite konnten zwei Bilder zusammengehören, zwischen denen es keine logische Verbindung gab. Kjell war beim Lotto darauf gestoßen. Wenn dort die Eins und die Vier kamen, trat zugleich nie die Fünf auf als Summe aus eins und vier, dafür aber die Vierzehn. Das ließ sich nicht mit Mathematik erklären, aber dennoch hatte er genau diese Erscheinung in seinen Jahren als Ermittler immer wieder beobachten können. Für ihn war es das wesentliche Prinzip, nach dem die Wirklichkeit komponiert war. Leider erkannte er es immer erst am Ende einer Ermittlung – oder einer Romanze –, wenn alles offenlag, denn die anerzogene Logik brachte einen immer wieder dazu, solche Hinweise als unwahrscheinlich oder zufällig abzutun. Deshalb hatte er in das Handbuch für die Aufklärung schwerer Gewaltverbrechen, an das sich alle Ermittler in Schweden halten mussten, eine neue Regel eingefügt. Sie lautete knapp „1 + 1 = 11“, und ebenso knapp war Barbros Lachen gewesen, als sie es gelesen hatte.


    „Bist du bereit für die fünf Fragen?“


    „Jetzt schon?“


    Er nickte. Sie auch.


    „Was ist geschehen?“


    Das wollte er immer zuerst von ihr wissen.


    „Eine junge Frau fällt aus dem Fenster. Kurz davor hat es an der Tür geklingelt. Jemand ist bei ihr gewesen.“


    „Wie ist es geschehen?“


    „Der Eindringling hat sie gestoßen. Oder geworfen.“


    „Sicher?“


    „Nein. Er kann sie mit einer Waffe bedroht haben. Sie hat sich zurückgezogen und ist über die Brüstung gestürzt. Oder er hat sie mit einer Waffe genötigt. Damit sie springt.“


    „Das kannst du vergessen. Das gibt es nur in Krimis oder im Western mit der Das-Grab-selber-schaufeln-lassen-Variante.“


    Sofi notierte und sprach dabei. „Ausweglosigkeit. Weißt du, was das ist?“


    „Ich wohne immerhin mit Linda zusammen.“ Kjell dachte an seine Tochter und fragte sich, wie es ihr gerade erging. „Die Tatorttechniker behaupten, dass die Höhe des Geländers es nicht zulässt, dass ein Mensch dieser Größe und mit diesem Gewicht über das Geländer kippt. Ihr Schwerpunkt liegt zu tief.“ Er gab Sofi etwas Zeit zum Schreiben. „Hast du alles? Kann ich die nächste Frage stellen?“


    „Ich habe ‚Nötigung‘ und ‚Ausweglosigkeit‘.“


    „Schreib noch ‚Erwartung‘ dazu. Frage drei. Warum ist es geschehen?“


    „Das wissen wir nicht.“ Sie schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen.


    „Wer war der Täter?“


    „Auch nicht.“


    „Hat sie ihn gekannt?“


    „Wenn es ein professioneller Mord war. Weiß nicht. Sie kann die Bedrohung gekannt haben. Hast du das mit ‚Erwartung‘ gemeint?“


    „Sie hat die Bedrohung gekannt. Da kannst du sicher sein. Fünf. Was ist jetzt?“


    Durch die Antwort auf diese Frage war man in vielen Fällen schon am Ziel. Sofi schwieg, entdeckte den Strohhalm ihres halbleeren XL-Erdbeer-Splashs und sog daran. Das sah Kjell als Ausdruck dafür, dass sich der Weg hier gabelte.


    „Wen wollte der Mörder überhaupt umbringen?“, fragte sie.


    In der Tat, dachte Kjell. Der Kardinalfragenkatalog des Handbuchs zur Aufklärung schwerer Gewaltverbrechen der Reichsmordkommission hatte diesen Fall nicht berücksichtigt. „Es gibt zwei Arten des Profimordes. Leiche weg oder Selbstmord. Hier der inszenierte Selbstmord. Also noch mal, wer sollte sterben?“


    „Josefin. Die Doppelgängerin kann nicht das Ziel gewesen sein. Sonst wäre dem Mörder doch klar gewesen, dass wir rasch erkennen, dass die Tote nicht Josefin ist.“


    Kjell nickte bedächtig. „Was gibt es für einen Grund, Josefin zu töten?“


    Auf Sofis Stirn und am Hals glänzte Schweiß. „Was gäbe es für einen Grund, die Doppelgängerin zu töten?“


    Ihm fiel lange keine Antwort ein. „Über die Tote wissen wir nur zweierlei. Sie ist eine Frau und sie ist jung. Nenn mir ein Motiv.“


    Sofi stützte ihre Ellenbogen auf die Holzplatte und spreizte ihre Finger in die Höhe. „Rache?“ Erst wollte sie mit den Augen das Gesicht ihres Chefs nach einer Reaktion auf ihren Vorschlag absuchen. Da war aber keine Reaktion. „Die Tote ist die Kopie. Das Original ist verschollen. Wir brauchen nur Josefin zu finden. Dann wissen wir alles.“


    „Am Anfang warst du dir ganz sicher, dass noch jemand in der Wohnung war“, brachte Kjell in Erinnerung.


    „Durch den Nachbarn. Wir glauben ihm.“


    „Und ohne den Nachbarn?“


    „Dann hätten wir einen Selbstmord vermutet.“


    „Wie ist dieser Eindruck entstanden?“


    Sofi grinste. „Durch die Isländerin.“


    „Weiß sie von dem Nachbarn?“


    „Nein.“


    „Dann trink aus.“
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    Die dreiunddreißigjährige Inspektorin Barbro Setterlind stöckelte durch den Hinterhof der Repslagargatan 13 in Södermalm. Sie musste mit ihren Schuhabsätzen auf dem Kiesboden achtgeben. Mit dem Notizheft fächelte sie sich Luft ins Gesicht. Bald ging es auf Mittag und dreißig Grad zu.


    Die Zeit hatte mit all ihrer Liebe hübsche Risse und Strukturen in die terrakottafarbene Fassade des Hauses gemalt. Das würde sie in Barbros Gesicht auch bald tun, fürchtete sie. An vielen Stellen war der Putz abgebrochen, und das Mauerwerk aus flachen braunen Ziegeln wurde sichtbar. Ein Mädchen, das eine Vorstellung davon gab, wie Pipi Langstrumpf im Alter von fünf Jahren ausgesehen haben musste, hüpfte Seil, während ihr gleichaltriger Bruder sie auf seinem Fahrrad umkreiste.


    Kühle Kellerluft zog durch das Treppenhaus. Barbro folgte mit Gänsehaut auf den Unterarmen der knarrenden Treppe. Sie hielt sich links am Geländer, denn in der Mitte hatten sich vom Hoch- und Runterlaufen Kuhlen in den Treppenstufen gebildet. Die Türen kamen ohne Klingeln oder Namensschilder aus. Oskar Rosenfeldts Wohnung lag im zweiten Stock. Die Tür war geschlossen, doch so verzogen, dass von innen schwaches Licht durch den Spalt drang. Auf das Holz war ein altes Riegelschloss geschraubt. Barbro drückte die Klinke.


    „Sieh an, die liebreiche Barbro Setterlind.“


    Per Arrelöv stand mitten im Raum und streifte sich schwarze Gummihandschuhe von den Händen.


    „Hat Sten dich gerufen?“


    Per schüttelte den Kopf. „Lasse hat sich mit ein paar Fragen an mich gewandt.“


    „Und da bist du gleich zurückgekehrt?“


    Vor acht Tagen war Per zu einer Bootsreise auf dem Götakanal aufgebrochen. Gerüchte, dass auch eine Frau mit an Bord des gemieteten Hausbootes war, hatten anfangs unglaublich geklungen, sich dann aber bestätigt. Nach Lasses Anruf musste Per vom fahrenden Schiff gesprungen und mit heraushängender Zunge auf der E18 nach Stockholm zurückgerast sein.


    Barbro erwartete, dass Per wie üblich seine wüste Masche durchzog. Doch er wirkte verändert. Weil er vor dem Fenster stand, schimmerte das Licht von hinten durch sein verschwitztes und schütteres Haar.


    „Hier bin ich fertig“, sagte er und holte mit den Handschuhen in seiner Hand zu einer Feldherrngeste aus. „Die sichtbare Unordnung stammt wohl von Oskar selbst.“


    Der Fußboden bestand aus langen Bohlen, der blaugraue Lack konnte noch nicht allzu alt sein. Darauf zu gehen, gab dem Leben etwas Federndes. Im Vorderzimmer stand ein Bett, in dem drei Menschen nebeneinander schlafen konnten. Sonst gab es nur einen Jugendstilkleiderschrank aus Kirschholz und daneben einen weißen Stuhl im gustavianischen Stil. Barbro zog es in das Hinterzimmer. Zusammen ergaben die beiden Räume eine Grundfläche von fünfzig Quadratmetern. In der einen Ecke standen ein Herd und ein Kühlschrank. Sie stachen unter den Möbeln dadurch hervor, dass sie ganz neu waren. Die Wand mit drei Fenstern nahm ein Flügel ein, der dem in Barbros Elternhaus an Größe noch übertraf. Barbro drehte sich einmal um ihre Achse und sah Per an, der ihr schlurfend gefolgt war.


    „Wie hat er den bloß in die Wohnung bekommen?“


    Per zuckte mit den Achseln. „Sie werden ihn hier gebaut haben. Oder er stand hier, und dann haben sie das Haus drumherum gebaut.“


    Barbro ließ sich auf dem schwarzen Stuhl daran nieder. Auf dem Notenständer lag das C-Moll-Präludium aus dem zweiten Teil des Wohltemperierten Klaviers aufgeschlagen. Bei diesem Stück war ihr vor vielen Jahren zum ersten Mal aufgefallen, dass sie für eine entscheidende menschliche Empfindung unfähig war. Jetzt hatte sie nicht den Mut zu testen, ob sie dabei Fortschritte erzielt hatte, und spielte stattdessen die ersten zehn Takte einer G-Dur-Fughetta, eines jener kleinen Stücke, die Bach für Anlässe wie diesen hier komponiert hatte. Dann entglitt ihr die Kontrolle über das Tempo. Die Tasten reagierten so eigenartig, so unmittelbar auf den geringsten Druck. Sie versuchte eine Tonleiter und ein Glissando. Auf der kleinen Fläche neben der Klaviatur lag ein Stapel Holzplättchen, wie man sie unter die Tasten legte, um ihr Verhalten zu beeinflussen. Der Yamaha-Flügel war mindestens so alt wie Oskar und hervorragend gestimmt, soweit Barbro das beurteilen konnte. Die Kindheit in der Familie Setterlind hatte sie ihres Gehörs für Missklänge fast völlig beraubt.


    „Unser Oskar ist ein Freund des präzisen Nonlegatospiels. Und ein Handwerker ist er obendrein. Die Tasten reagieren phantastisch.“


    Per ließ sich auf einem Stuhl nieder und zog sein Klemmbrett hervor. Barbro setzte sich zu ihm.


    „Der Nachbar kam erst gegen zehn Uhr nach Hause“, begann er. „Da war Lasses Team schon eine Stunde bei der Arbeit. Er und Oskar haben aber beide einen Reserveschlüssel ihrer Wohnungen auf dem Spülkasten im Klo versteckt, soweit man dabei von Verstecken sprechen kann. Das Klo liegt die Treppe runter.“


    „Der Schlüssel fehlt. Wie lange schon, weiß der Nachbar nicht. Aber du hast das Türschloss ja selbst gesehen. Wenn man die Tür hochhebt, kann man den Riegel auch ohne Schlüssel über den Bolzen schieben.“


    „Du weißt es also nicht.“


    Per grinste. „Lasse ist mit dem RC-Strahler rein. Am Kleiderschrank und bei der Kommode hüpften die Fasern noch wie Glühwürmchen in der Luft.“


    „Wie lange dauert es, bis sich der Staub wieder legt?“


    „Muss ganz frisch gewesen sein. Nicht länger als drei Stunden. Der Kleiderschrank, diese Kommode da und vielleicht auch der Flügelkasten. Eine hübsche systematische Suche kannst du es nennen.“


    „Das ist ganz schön viel. Danke, dass du gekommen bist.“


    „Es gibt noch mehr: In dieser Wohnung wird seit Tagen nicht mehr gewohnt.“
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    „Habt ihr verschlafen? Es ist fast Mittag.“s


    So wurden sie von Sesselja Ragnarsdóttir empfangen. Ihr Schwedisch klang, als schlüge der Blitz in eine Birke ein. Eine Schönheit war Sesselja Ragnarsdóttir mit ihrem runden Gesicht nicht. Die Haut war von einer lebenslänglichen Blässe, durch die man an den Innenarmen türkisfarbene Äderchen schimmern sah. An den Stellen, die an Tagen der Freiheit der Sonne ausgesetzt gewesen waren, leuchtete ihre Haut ein wenig orange. Es gab an ihr überhaupt nichts Dunkles, ihre Haare waren licht und ihre Augen saphirblau.


    Kjell griff instinktiv nach der Thermoskanne und goss die beiden leeren Tassen voll. Zum Glück war es Kaffee. Sofi kramte in ihrer Tasche und legte einen Block, einen Stift und ihren Rekorder auf den Tisch. Sesselja Ragnarsdóttir verfolgte das Treiben interessiert.


    „Was wollt ihr eigentlich hier?“


    Kjell nahm einen Schluck aus seiner Tasse. Der Kaffee schmeckte bitter. Die Frau schien jetzt abzuwägen, ob es sich hier um eine geschickte Verhörtaktik handeln konnte, dabei plante Kjell eine schlichte Befragung. Sesselja Ragnarsdóttir gehörte zu den Menschen, die den Eindruck erweckten, als wüssten sie alles und könnten alles durchschauen. Eines wusste sie jedoch noch nicht. Sie wusste nicht, dass das tote Mädchen nicht Josefin war.


    „Wie kommst du darauf, dass wir verschlafen haben?“


    Sie zeigte auf den schwarzen Kaffee in seiner Tasse.


    „Wie ist dein Anwalt?“


    „Er ist nicht mal schlecht. Was auch kein Wunder ist, denn die Stümper werden alle als Isländer geboren.“


    Sofi lächelte irritiert.


    Sesselja musterte Sofi. „Du hast deine Tochter mitgebracht.“


    „Glaube kaum“, sagte Kjell und nippte von seinem Kaffee. „Meine Tochter würde in den Ferien nicht vor dem Mittagessen aufstehen.“


    „Bist du Schwedin?“


    Sofi nickte.


    „Siehst gar nicht aus wie eine.“


    Sofi griff reichlich unsouverän nach ihrer Tasse. „Ein Braunbär hat meine Mutter beim Pilzesammeln vergewaltigt“, sagte sie nach zwei Schlücken.


    Sesselja war für einen Augenblick sprachlos, so wie Kjell. Dann lachte Sesselja laut. Ihr Lachen war tief und rasselte.


    „Warst du schon einmal in Untersuchungshaft?“, fragte Sofi. „Weil du soviel über Anwälte weißt.“


    „Ich war schon zweimal in Untersuchungshaft. In Island.“


    „Zweimal? Warum?“


    „Was weiß ich! Das ist die einzige Möglichkeit, wie sie dort die Leute dazu bringen können, nicht sofort auszureisen.“


    Sesselja konnte alles auf Schwedisch sagen, auch wenn ihre Sätze lauter Wortstellungsfehler enthielten.


    „Sesselja“, versuchte Kjell es in väterlichem Ton. Er hatte mal irgendwo gelesen, dass die Isländerinnen alle auf ihre Väter fixiert waren. „Du bist Ausländerin, und es handelt sich um ein Verbrechen, auf das mehr als zwei Jahre Gefängnis stehen. Wir mussten deshalb Haft beantragen, bis wir etwas finden, das dich als Täterin ausschließt. Alles, was Sofi und ich tun, hilft dir, so schnell wie möglich entlassen zu werden. Du willst ja bestimmt auch, dass dein Leben wieder weitergeht.“


    Sesselja trank den letzten Schluck aus ihrer Tasse, löste aber nicht den Blick von ihm. Dann stellte sie die Tasse behutsam ab. „Dauðir eru dauðs manns vinir.”


    Kjell schwieg und wartete auf die Übersetzung. Sesselja öffnete ihre Hände. Ihr Alter ließ sich richtiger an ihren Fingern als ihrem Gesicht ablesen. Sie wurde bald dreißig und wollte nichts übersetzen.


    „Erzähl mir, was du in Island gemacht hast und wie es dich zu uns nach Stockholm verschlagen hat.“


    „Ich fange gleich in Schweden an, ja? Island ist nicht der Rede wert.“


    „Immerhin bist du von dort und hast ein Vierteljahrhundert dort gelebt.“


    „Ich habe dort Medizin studiert, zwei Jahre in der Notaufnahme vom Landspítali und bei Stígamót gearbeitet, hatte vier Männer, alles Schlappschwänze, Säufer oder beides, hatte eine Abtreibung und dann bin ich nach Schweden. Island bot mir keine Möglichkeiten mehr, mich weiter zu entfalten.“ Sie grinste.


    „Hier kannst du es offenbar.“ Ihm kam immer mehr der Verdacht, dass er auf dieses Zusammentreffen nicht optimal vorbreitet war. Anscheinend hatte ihr der Vater in der Pubertät zu wenig Angriffsfläche geboten. Kjell war froh, dass er nicht dabei gewesen war.


    „Stiechamout?“, fragte Sofi.


    „Da kannst du anrufen, wenn du mal von einem Eisbären vergewaltigt wirst.“ Sie lachte wild.


    Sofi reagierte nicht darauf und machte sich eine Notiz. „Werde ich mir merken.“


    „Nach meiner Flucht hierher habe ich zuerst zwei Tage in der Notaufnahme vom Söder zur Probe gearbeitet. Dort habe ich knapp fünfzig Jungschweden und Jungschwedinnen den Magen ausgepumpt. In Stockholm schaut ja jeder zwischen dreizehn und zweiundzwanzig Jahren am Wochenende mal zum Magenauspumpen in der Notaufnahme vorbei.“


    „Manche trinken gern mal was am Wochenende“, bemerkte Kjell. Er wollte Sesselja gerne einmal beim Arbeiten zusehen. Sie war bestimmt gut im Wiederbeleben. Sie hätten die Ärzte nicht so drängen sollen, Sesselja für verhörfähig zu erklären. Die Kaffeekanne war leer gewesen, nachdem er die beiden Tassen eingeschenkt hatte. Sesselja musste die anderen zehn Tassen getrunken haben, während sie gewartet hatte. Deshalb war sie bestimmt so.


    „Wisst ihr, was euch Schweden fehlt?“


    „Tankstellen“, sagte Sofi, ohne vom Block aufzublicken. „Innerhalb der Zollgrenzen gibt es fast keine. Ich muss immer nach Gröndal.“


    „Du fährst nach Gröndal zum Tanken?“, staunte Kjell.


    Sofi nickte. „Ja. Immer nach Gröndal.“


    „Warum fährst du nicht in die Unterirdische am Slussen oder unten bei der Folkungagatan. Da hast du es doch nicht weit.“


    „Mach’ ich auch manchmal.“ Sofi notierte sich Slussen auf ihren Block und unterstrich es zweimal.


    „Das ist typisch für euch“, mischte sich Sesselja ein. „Genau so seid ihr. Euch fehlt ein verlorener Krieg oder wenigstens eine Hungersnot. Das hat euch zu chauvinistischen Ignoranten gemacht.“


    Kjell wollte jetzt gerne auf einer Wiese im Schatten liegen, kitzelnde Grashalme spüren und den Hummeln lauschen, und Sofi wollte das bestimmt auch. Wie Sesselja wohl zu anderen Zeiten war? Er entwickelte eine Ad-hoc-Theorie, warum die Männer in ihrem Leben alle mit dem Trinken begonnen hatten. Bestimmt lagen harten Wochen hinter ihr. Und jetzt entluden sie sich. Er schüttelte den Kopf.


    „Da siehst du’s“, sagte Sesselja.


    Kjell sah, wie Sofis Stenostriche sich verdickten, weil sie so fest aufdrückte. Das konnte beim Abtippen später große Konfusion verursachen.


    „So wie ihr, die Isländer“, erwiderte Kjell.


    „So wie wir, aber Chauvinisten sind wir nicht. Wir sind nur Schlappschwänze.“


    Sofi grinste, ohne aufzuschauen. Kjell schloss die Augen. Doch als er sie wieder aufmachte, war er immer noch in dieser Barbarenrede gefangen. Die römischen Geschichtsschreiber ließen den soeben besiegten Barbarenfürsten im Anschluss an die Schlacht immer noch eine zweistündige Rede vor versammelter Mannschaft halten. Dabei legte der Geschichtsschreiber all seinen Groll auf Rom in den Mund des Barbaren, weil es ihn als Römer nicht anders zierte. Ein mäßig talentierter Geschichtsschreiber musste diese Rede hier verfasst haben.


    Sofi sah auf. „Sesselja. Ich verstehe, dass du traurig bist. Wir haben das Mädchen heute Morgen gesehen, und uns geht es auch nicht gut. Du musst uns jetzt helfen. Wir brauchen dich, um herauszufinden, was passiert ist, verstehst du?“


    Sesseljas suchende Augen und ihr ganz auf Wahrnehmung ausgerichtetes Gehirn erstarrten von einer Sekunde auf die andere. Sie bewegte sich nicht mehr und saß minutenlang schweigend da. Tränen kamen und tropften irgendwann von ihrem Kinn herab. Das befreiende Vorspiel war hier zu Ende.
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    Gösta Edholm lehnte im Rahmen seiner Wohnungstür. Es sollte lässig wirken, doch Gösta wollte sich damit zu einem Hindernis machen und Barbro davon abhalten, auch nur einen Blick in seine Wohnung zu bekommen.


    Oben im zweiten Stock war das Treppenhaus alles andere als angenehm kühl. Vom alten Holz der Treppe und dem Staub schmeckte die Luft trocken und juckte auf Barbro empfindlicher Haut. Sie hatte sich die Jacke unter den Arm geklemmt. Sonst sorgte es bei Männern immer für eine einladende Stimmung, wenn ihre Brüste die weiße Bluse spannten und sogar noch von ihrem Pistolenhalfter sanft angehoben wurden.


    Gösta war für diesen Anblick nicht empfänglich. Über seinen Seitenscheitel hinweg peilte Barbro eine schauderhafte Kombination von Beistelltischen aus Messing und Glas an. Barbro fragte sich, wie einer wie Gösta in dieses heruntergekommene Haus geraten sein konnte. er gehörte in ein Apartment im Fatburspark oder gleich nach Sjöstad.


    Er war jedenfalls am frühen Abend nicht da gewesen. Oskar und er hätten einander nichts zu sagen, daher wisse er auch nicht, wo er sich aufhielt. Über ihn könnte er hingegen viel sagen, gedenke aber nicht, das zu tun.


    „Ein unangenehmer Zeitgenosse“, erklärte er.


    Eine unliebliche Situation, in die sie hier geraten war.


    „Wer?“, fragte sie.


    „Oskar Rosenfeldt.“


    „Was an ihm ist denn so unangenehm?“


    „Ihm ist nichts heilig. Er degradiert Frauen zu Objekten seiner Lust und spielt nächtelang Klavier.“


    Barbro seufzte. Sie musste Oskar Rosenfeldt auf jeden Fall lebendig finden.
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    Inspektor Henning Larsson wollte gerade entschlossen etwas ablochen, als das Telefon klingelte. Am anderen Ende der Leitung meldete sich die Sekretärin vom Institut für antike Kultur und Gesellschaft in Frescati. Fridas Stimme klang jung. Anscheinend führte sie in ihrem Computer genau Buch, welche Veranstaltungen die Studenten besuchten, wie oft sie anwesend waren und welche Noten sie erhielten. Josefin Rosenfeldt hatte im vergangenen Semester den Aufbaukurs für antike Kultur und Gesellschaft besucht, einen Vollzeitkurs. Sie hatte kein einziges Mal gefehlt. Die letzte Stunde war Anfang Juni gewesen. Die Sekretärin las Henning die Daten vor.


    „Oh“, sagte sie am Ende. „Sie war richtig gut. In Lektüre der Spezialliteratur hat sie zehn Punkte bekommen und beim Aufsatz ebenso.“


    „Wie gut ist das denn?“, erkundigte sich Henning, der in seinem ganzen Leben noch nie mit der Obergrenze einer Notenskala in Berührung gekommen war.


    „Na, Volltreffer. Das bedeutet Fleißigsein und Lernen.“


    „Kannst du mir den Aufsatz schicken?“


    „Den hat die Dozentin. Astrid Svärd. Hier steht nur das Thema: Phonoi dikaioi, phonoi ek pronoia and pleadings from exile. Sie hat auf englisch geschrieben. Das ist erlaubt.“


    „Worum geht es bei diesem Thema?“ Henning vermied, den Titel zu wiederholen.


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Klingt nach Musik, oder? Phonos, Phon-etik, Tele-fon. Soll ich versuchen, die Dozentin zu erreichen?“


    „Danke. Frida?“


    „Ja?“


    „Vielleicht wird noch jemand nach Josefin fragen. Du darfst auf keinen Fall irgend etwas sagen. Dann rufst du gleich bei mir an.“


    Frida versprach, gut aufzupassen und nichts zu verraten. Henning beendete das Gespräch und heftete den Zettel an die große Pinnwand. Diesmal war er wieder an der Reihe, die Ermittlungsakte zu führen. Bei dieser Aufgabe wechselte er sich immer mit Barbro von Fall zu Fall ab. Oder sagte man inzwischen Projekt dazu, ohne dass er es mitbekommen hatte? Bei der Reichsmord eher nicht, überlegte er und beschloss, weiterhin von Fällen zu sprechen, wenn jemand ermordet worden war. Jetzt war es Zeit für eine Anispastille, oder am besten zwei. Dass die Stapel auf seinem Schreibtisch seit dem Morgen wuchsen und wuchsen und ineinanderzurutschen drohten, konnte einen wie Henning Larsson nicht nervös machen. Seit ihn seine Frau vor zwei Jahren verlassen hatte, wollte die entspannte Freitagnachmittagsstimmung überhaupt nicht mehr aus ihm weichen. Die Nacht war zu kurz gewesen, um richtig zu schlafen. Zuhause hatte er sich sofort ein Vollbad eingelassen und war nicht nur ins Wasser, sondern auch in einen halbstündigen Tiefschlaf geglitten.


    Inzwischen trudelten die ersten Lageberichte der Säpo ein. Die Säpo fand nichts, was auf einen Anschlag hinwies. Beim Mittagessen war Henning siedendheiß eingefallen, dass Bekennerschreiber ja auch bei der Presse ankommen konnten, und er fragte sich, was man dort in aller Unkenntnis über diesen Fall davon halten würde. Das wollte er später mit Kjell besprechen, auch wenn er nicht mehr an einen Anschlag glaubte.


    Es gab noch etwas viel Interessanteres, das Henning noch nicht zu deuten wusste. Er begann stets mit dem Bankkonto, und da war bei Josefin eine recht spannende Entwicklung zu verzeichnen. Anscheinend ging sie gewöhnlich für jede Kleinigkeit zum Bankautomaten und hob immer nur minimale Summen ab. Das erinnerte ihn an seine Mutter, die jeden Tag zwei Kilometer zum Konsum gelaufen war, aber nicht, weil sie jeden Tag frisches Gemüse gekauft hätte. Nein, immer nur Konserven, aber jeden Tag nur eine. Die Liste von Josefins Kontobewegungen umfasste nur das letzte Halbjahr. Dennoch kam ein fingerdicker Stapel zusammen. Sie hatte mindestens einmal am Tag, an Wochenenden manchmal sogar viermal, Geld abgehoben, im Durchschnitt zweihundert Kronen, also so gut wie nichts.


    Henning nahm sich die letzten fünf Seiten vor und begann bald, mit dem Kugelschreiber ein Diagramm auf die Schreibtischunterlage zu kritzeln. Nach ihrer Rückkehr aus Frankreich hatte Josefin mit derselben Häufigkeit weiter abgehoben, aber von da an keine kleinen Summen mehr. Am Tag der Rückkehr nach Stockholm hatte sie ein Guthaben von 79.000 Kronen besessen. Das war viel für eine Studentin und entsprach dem Monatseinkommen ihres Vaters. Die Liste reichte bis vorgestern, also einen Tag vor dem Mord. Henning schluckte den letzten Rest der Pastille hinunter und wählte die Nummer der Bank. Nein, sagte der zuständige Bearbeiter, die Liste sei vollständig. Mit der letzten Abhebung sei das Überziehungslimit erreicht worden. Seitdem konnte kein Geld mehr abgehoben worden sein.


    „Würdet ihr es wissen, wenn sie es danach noch einmal versucht hat?“


    Das konnte der Sachbearbeiter nicht auf Anhieb beantworten. „Wahrscheinlich kann man es herausfinden, aber nicht auf diesem Weg.“


    „Auf der Liste gibt es sechs Abhebungen am Donnerstagabend in der Götgatan. War das immer derselbe Automat? Warum hat sie den Gesamtbetrag nicht auf einmal abgehoben?“


    „Moment“, bekam Henning zur Antwort. Er hörte wie am anderen Ende der Leitung getippt wurde. „Das waren verschiedene Automaten. Das ist ein wenig komisch. Eigentlich hätte sie nicht soviel an einem Tag abheben können. Ihr Tageslimit liegt bei 5.000 Kronen.“


    „Ist sie deshalb an sechs Automaten gewesen?“


    Josefin hatte an jedem Automaten genau diesen Höchstbetrag abgehoben.


    „Eigentlich bringt es nichts, zu einem anderen Automaten zu gehen. Das wird ja auf der Karte vermerkt. Der zweite Automat hätte die Abhebung verweigern müssen.“


    „Aber das ist nicht der Fall. Sie hat munter weitergemacht.“


    „Solche Fehler passieren dauernd.“


    „Was heißt da Fehler“, sagte Henning. „Sie muss es vorher gewusst haben, dass dieser Fehler passieren würde.“


    „Es ist durchaus gang und gäbe, dass es Leute mehrmals versuchen. Auch wenn das Konto am Limit ist, probieren sie es gerne noch an anderen Automaten.“


    Bevor Henning das Gespräch beendete, ließ er sich die Adressen der Automaten durchgeben. Dann zog er die oberste Schreibtischschublade auf. Er hatte Glück. Es waren noch genau sechs Stecknadeln mit roten Köpfen da. Die steckte er sich alle in den Mund und stellte sich vor den Stadtplan an der Wand. Die erste Nadel piekte er in den Medborgarplatsen. Dann ging es geradewegs auf der Götgatan nach Süden.


    Die zweite Nadel steckte in der Kreuzung Åsögatan, dann Folkungagatan. Das war die Gegend mit den meisten Nachtlokalen in Södermalm. Dort gab es alle fünf Meter einen Automaten, und trotzdem bildeten sich an Samstagabenden lange Schlangen. Wenn etwas typisch für Stockholm war, dann die nächtlichen Schlangen vor den Geldautomaten und kreischende Vierzehnjährige in der U-Bahn. In den Umfragen der Zeitungen, was die Stockholmer am meisten nervte, kamen diese beiden Dinge immer auf die ersten Plätze. Es gab natürlich auch lange Schlangen vor Geldautomaten mit kreischenden Vierzehnjährigen und gleichzeitigem Eisregen. Das konnte einem durchaus zustoßen, wenn man hier wohnte.


    Die sechste Nadel steckte in der Hauptzentrale der Kaufhauskette Åhléns an der Kreuzung Ringvägen. Dort wurde aus der Götgatan die Schnellstraße zu den südlichen Vororten. Die Entwicklung der Götgatan war ganz schön erstaunlich, dachte sich Henning, wenn man bedachte, wie mickrig sie im Norden am Slussen begann. Dort war sie eine enge und steile Gasse. Wenn Henning mehrere Automaten abklappern wollte, dann würde er genau dorthin fahren. Natürlich waren alle sechs Straßenautomaten, nicht mehr als türkisfarbene Fenster in Hausfassaden. Kameras gab es nicht. Wahrscheinlich fand sich kein Personal, das kreischende Vierzehnjährige beim Anstehen beobachten wollte.


    Josefin hatte seit ihrer Rückkehr aus Frankreich ihr Konto komplett leergeräumt und zudem um zehntausend Kronen überzogen. Das waren zusammen 90.000 Kronen. Inzwischen wusste Henning, dass die Scheine aus dem Schuhkarton, den sie auf dem Boden von Josefins Kleiderschrank geborgen hatten, nicht von diesen Abhebungen stammen konnten. Die Summe stand mit 476.000 Kronen auch in keinem Verhältnis dazu. Diese Scheine mussten langwierig zusammengesammelt worden sein. Es waren lauter abgenutzte Noten von geringem Betrag.


    Es hätte Henning Larsson nicht gewundert, wenn das mal eine runde halbe Million gewesen wäre. Auf den Scheinen hatte die Technische von keiner der beiden Frauen Fingerabdrücke gefunden, dafür aber Tausende andere.


    Das Telefon klingelte. Die Anruferin war Astrid Svärd, die Dozentin von Josefin. Henning ließ sich in aller Eile eine bündige Lügengeschichte einfallen, was Josefin anging. Offensichtlich wusste Astrid nicht, wer Josefins Vater war. Das notierte sich Henning.


    „Der Aufsatz muss hier irgendwo sein“, sagte Astrid. „Ich habe die letzten zwei Wochen nichts anderes getan, als Aufsätze zu lesen. Ich müsste suchen.“


    „Du kannst mir also nichts darüber erzählen?“


    „Nein. Wirklich nicht.“


    „Und über Josefin Rosenfeldt?“


    „Hm, ich weiß, wer sie ist. Aber wenn du meinst, ich wüsste etwas Näheres über sie, so viel weiß ich nur in Ausnahmefällen über Studenten.“


    Sie einigten sich darauf, dass einer der Ermittler Astrid am Sonntag in der Universität in Frescati treffen würde. So hatte Astrid Zeit, die Arbeit noch einmal zu lesen. In aller Kürze konnte sie ihm nur erklären, was es mit dem Thema auf sich hatte. Es hatte nichts mit Musik zu tun und lautet übersetzt: >Gerechter Mord, Mord aus Vorsatz und Anrufungen des Gerichts aus dem Exil.

  


  
    


    15


    Caramba! dachte Sofi. Sie blickte ins Leere und wartete. Sie wollte Sesselja nicht beim Weinen zusehen, vor allem, weil sie glaubte, dass Sesselja sich als die Stärkere begriffen und ihre Mitbewohnerin nicht beschützt hatte. Das glaubte Sofi aus dem Weinen heraushören zu können und so versuchte sie, sich das Leben der beiden Frauen miteinander vorzustellen. Es gab so viel, was sie fragen wollte.


    „Hatte sie denn ein Telefon? Ein Mobiltelefon? Lag es hier irgendwo, oder hatte sie das mal in der Hand?“


    „Josefin?“


    Erst zögerte Sofi, dann nickte sie. Sesselja zeigte nicht die geringsten Anzeichen, dass sie etwas von dem Rollentausch wusste, wobei Tausch vielleicht gar nicht das richtige Wort war. Aber eine interessante Idee.


    „Nein.“


    „Findest du das nicht eigenartig?“


    „Sie sprach so wenig, von sich aus nie. Vielleicht hat es mich deshalb nicht gewundert. Erst dachte ich, es bereite ihr wie allen Schweden Schwierigkeiten, sich nach dem ersten Kennenlernen zu öffnen, aber ihr fehlte zudem auch die freundliche Glätte. Ihr sagt immer nur „okay, okay“. Und die Rücksichtslosigkeit gegenüber Menschen, die man nicht mit Namen kennt, die fehlte ihr auch.“


    „Sind wir Schweden so?“ fragte Kjell.


    „Ja“, antwortete sie matt.


    Eine Weile verging.


    „Das kommt dir vielleicht nur so vor, weil Stockholm eine große Stadt ist“, sagte Sofi dann. „Das war bei mir auch so, als ich herkam.“


    Sesselja nickte. Bestimmt waren Kjell und sie die ersten, bei denen sie sich seit ihrer Ankunft beklagen konnte, dachte Sofi.


    „Sie hat auch das normale Telefon nie benutzt.“


    „Und du?“


    „Das ist merkwürdig. Ich wollte diese Nummer angeben, als ich mich beworben habe. Aber Josefin wusste sie nicht. Ich muss erst damit auf meinem Mobiltelefon anrufen, um sie zu erfahren.“


    „Du hast also dann damit telefoniert?“


    „Ich bin angerufen worden. Dreimal.“


    „Hast du einen Job gefunden?“


    „Gestern habe ich regulär im Söder angefangen. Die Nachtschicht von 24 bis 8 Uhr.“


    „Was tust du dort?“


    „Notaufnahme. Isländerinnen arbeiten oft in der Notaufnahme, weil sie so entscheidungsfreudig sind.“


    Sofi blickte in ihre Aufzeichnungen. Sesselja war jetzt ernst und bereit, ihnen zu helfen. Daran musste man sich erst einmal gewöhnen. „Du hast also bis um acht Uhr am Morgen gearbeitet. Wann warst du zu Hause?“


    „Vielleicht gegen neun. Ich habe geduscht, mich hingelegt und bis in den Nachmittag hinein geschlafen. Dann haben wir auf meine neue Stelle angestoßen.“


    „Du und Jossan?“, mischte Kjell sich jäh ein.


    „Jossan?“


    „Hast du sie nicht so genannt?“


    „Nein.“


    „Hat sie dir nie erzählt, dass sie alle Jossan nennen?“


    Sesselja schüttelte den Kopf.


    Sofi ärgerte sich. Diese Frage hätte ihr auch einfallen können. Dabei fragte sie sich schon die ganze Zeit, ob die Tote und Josefin sich gekannt hatten. Anscheinend nicht.


    „Kannst du uns nicht der Reihe nach erzählen?“, fragte sie. „Wie bist du überhaupt zu dieser Wohnung gekommen?“


    Sesselja hatte sich aus Reykjavík an die Stockholmer Wohnungsvermittlung gewandt und es für einen Scherz gehalten, was man ihr dort erklärt hatte. Um eine Wohnung zu bekommen, musste man eine Nummer kaufen. Damit konnte man ein Jahr lang losziehen und Wohnungen besichtigen. Um die Wartenummer zu bekommen, brauchte man aber eine Personennummer, und die bekam man nur, wenn man bereits wohnte, also eine feste Adresse in Schweden hatte.


    „Am Ende bekommt dann der Interessent mit der niedrigsten Wartenummer die Wohnung. Ich habe geglaubt, die machen Witze.“


    Sofi schüttelte erstaunt den Kopf. „Jeder hat doch eine Wartenummer.“


    „Eigentlich gefällt mir die Idee. Sie ist so schön sozialdemokratisch. Ich hab ein Jahr in Deutschland und Frankreich studiert. Dort verbringt man bei der Wohnungssuche sein halbes Leben in Treppenhäusern und muss lügen und betrügen, um eine Wohnung zu bekommen. Leider ist es unmöglich, hier eine Wohnung zu bekommen, wenn man noch in Reykjavík wohnt. Ich müsste für jede Besichtung hinfliegen, und dann kann ich nicht beeinflussen, ob ich die Wohnung kriege. Da ist es doch besser, man kann mit einem Bündel Kronen wedeln und alles mit dem Eigentümer in einem Rutsch klären.“


    „Das geht durchaus“, sagte Kjell. „Wir sind schließlich ein sozialdemokratisches Land. Wie bist du dann an Josefin geraten?“


    „Ich habe beim Frauenbund angerufen, um zu fragen, was ich als Ausländerin tun könne, weil die Botschaft und das Einwanderungsamt keinen Rat wussten. Josefin war selbst am Telefon und hat mir ihre Wohnung angeboten. Wir haben uns gleich gut verstanden.“


    „Wann war das?“, fragte Sofi.


    „Anfang Juni. Ich habe ihr gesagt, dass ich am 21. Juli ankomme.“


    „Was habt ihr bei diesem Gespräch alles gesagt?“


    Sesselja reagierte irritiert auf Sofis Neugier an den lang zurückliegenden und unwichtigen Telefonaten. „Sie hat nur erzählt, dass sie Studentin sei. Sonst haben wir nur über die Wohnung gesprochen und ein wenig über Island. Ich bekam ihre Adresse und die Telefonnummer.“


    „Ihr wusstet also nichts übereinander, bis du an jenem Dienstag geklingelt hast.“


    „Sie schien vergessen zu haben, dass ich komme.“


    „Aber sie hat dich eingelassen?“


    „Wie du siehst.“


    „Und dann? Wie war das?“


    „Sie war völlig still. Sie hat überhaupt nicht geredet. Als hätte sie nichts zu sagen. Am Telefon hatte sie anders geklungen.“


    Sesselja hatte sich gleich in den ersten Tagen bei der Kommune angemeldet, bei der Polizei einen Ausweis beantragt und sich auf die Suche nach Arbeit gemacht. Die falsche Josefin hatte die Wohnung kaum verlassen und sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Bei Gesprächen hatte sie vor allem etwas über Island erfahren wollen.


    „Wie alt war sie?“, fragte Kjell.


    „Achtzehn.“


    Das war vielleicht ihr wahres Alter, notierte sich Sofi.


    „In welcher Sprache habt ihr euch unterhalten?“


    „Schwedisch.“


    „War das ihre Muttersprache?“


    „Ja. Wieso fragst du das?“


    „Überleg genau! Hat sie Schwedisch wie eine Schwedin gesprochen?“


    Sesselja nickte zögernd.


    „Wieso stellt ihr diese Fragen?“


    Kjell betrachtete Sesselja. „Deine Mitbewohnerin ist nicht Josefin Rosenfeldt. Sie ist eine andere.“


    Der Morgen war ein steiler Fall in den Abgrund gewesen. Professor Fornells Anweisungen an sie gerieten kurz. Linda saß ganz allein und leer vor einer weißen Staffelei. Einfälle und Kraft, alles war von ihr gewichen. Am Mittag schlich sie den langen Gang entlang zum Klo, damit sie sich einige Minuten lang nicht so beobachtet vorkam. Sie weinte ein wenig, das half immer. Aber dann musste sie eine ganze Viertelstunde lang vor dem Spiegel alle Spuren davon beseitigen, damit niemand etwas bemerkte, wenn sie wieder in den Saal zurückkehrte.


    Dort erwartete sie Aufbruchsstimmung. Die anderen hatten sich von ihren Plätzen erhoben. Amelie stand vor Lindas Staffelei und betrachtete ihre Arbeit vom Vormittag. Es war schlecht gelaufen. Fornell hatte ihr einige Dinge verboten, nur um sie leiden zu sehen. Die Kontur war ihr geglückt. Das tat es immer, das war ihr großer Pluspunkt, auf den sie sich immer verlassen konnte. Leider ihr einziger. Aber wer etwas vom Zeichnen verstand, erkannte sofort, dass sie Konturen schließen konnte, ohne auch nur einmal abzusetzen. Sogar Papa erkannte das und nannte es das Trennen von Sein und Nichtsein.


    Als Linda herantrat, sah Amelie auf. „Du hast geweint. Wir gehen essen. Du kannst mit uns kommen.“
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    Mit der Ungeduld von zehn trockenen Sonnentagen erwischte das Gewitter Kjell und Sofi, als sie gerade auf dem Parkplatz vor der Gerichtsmedizin im Retziusvägen in Solna eintrafen. Auf dem Weg zum Eingang versuchten sie, sich mit ihren Jacken zu schützen, doch nach drei Schritten gaben sie auf und ließen sich in Würde nassregnen. Suunaat machte verständnislose Eskimoaugen, als verstünde sie nicht, wie man so ein Opfer des Wetters werden konnte. Sie reichte ihnen Handtücher. Außer ihr waren noch drei andere Fachleute dort, der Knochenspezialist Dag Erlandsson, ein unbekannter Genetiker und der Odontologe, der eigentlich Zahnarzt war, jedoch an zwei Tagen in der Woche für die Rechtsmedizin arbeitete und immer so tat, als wäre es eine Gnade, dass er trotz seines gefüllten Kalenders herkam. Während sie versuchten, die Nässe aus ihren Haaren und aus dem Gesicht zu bekommen, setzte Dag Erlandsson zu seinem Bericht an. Doch das Rauschen des Regens füllte den Saal so aus, dass er abbrechen und zum Schalter gehen musste. Die Kippfenster schlossen sich.


    „Sie ist jünger“, setzte Dag erneut an. Jetzt hallte seine Stimme. „Nach dem Beckenwuchs ist sie erst achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Im Mund hatte sie eine Goldfüllung und eine aus Kunststoff. Die Verwendung dieses Materials ist weit verbreitet. Eine Firma in Ungarn stellt es her. Dort kommt es am häufigsten zum Einsatz, aber auch anderswo in Zentral- und Osteuropa. Auch in Südostasien.“


    „Und Finnland“, fügte der Odontologe hinzu.


    „Und Schweden?“, fragte Kjell.


    „Gar nicht. Dazu müsste es ein Zahnarzt selbst importieren. Aber dazu hat er keinen Grund. Es gibt sieben gleichwertigere oder bessere Kunststoffe, mit denen schwedische Zahnlabore arbeiten.“


    Erlandsson fuhr fort. „Letztlich müssen wir die mtDNA und die Isotope abwarten. Aber bei beidem sind wir auf außerordentliches Glück angewiesen. Die europäische Isotopendatenbank ist eine einzige klaffende Lücke.“


    „Wie lange?“ wollte Kjell wissen. Ihn interessierte inzwischen nur noch die Zeit.


    „Zehn Tage. Mindestens. Jetzt ist Urlaubszeit in Paris, rechne mit der doppelten Zeit.“


    Die Stimme des Genetikers klang heiser. „Das Ergebnis der Mitochondrienuntersuchung haben wir schneller.“


    „Was wird es bringen?“


    „Nicht mehr als die Abstammung der Mutter. Wenn sie Chinesin ist, kann die Familie aber trotzdem seit hundert Jahren in Södermalm leben.“


    „Im Prinzip sind wir fertig“, sagte der Genetiker, der auch für alle biochemischen Analysen zuständig war. „Die Haare sind mit Wella Koleston gefärbt, aber das ist verbreiteter als Cocacola.“


    „Die Haare sind gefärbt?“, fragte Kjell.


    „Das sieht man doch.“ Er beugte sich über den Tisch, auf dem die Tote lag. „Hier am Ansatz kannst du es sehen. Die natürliche Farbe ist um zwei oder drei Stufen heller, hellbraun. Der Haaransatz beträgt einen Zentimeter. So schnell wachsen Haare in vier Wochen.“


    Kjell beugte sich hinab und betrachtete den Ansatz. „Also meine nicht. Bei mir dauert es länger.“


    „Im Durchschnitt. Ich kann leider nicht in der Zeit zurückreisen und ihr beim Wachsen der Haare zusehen.“


    „Alles klar.“


    „Könnte man sie mal auf den Bauch drehen?“


    Alle starrten Sofi an.


    „Na ja, natürlich“, sagte Erlandsson, nachdem sich die drei Männer ausgiebig genug gewundert hatten, was die Polizeiassistentin denn finden wollte, was sie nicht längst wussten.


    Zu viert hoben sie den Leichnam an und wendeten ihn auf den Bauch. Dann traten alle einen Schritt zurück, nur Sofi trat nach vorn.


    „Hat jemand einen Kamm?“


    Dem Genetiker mit seinem schütteren, anliegenden Haar war durchaus zuzutrauen, dass in seiner Gesäßtasche stets ein Kamm steckte, aber den würde er wohl nicht opfern. Suunaat schlurfte in die Kaffeeküche und wühlte in einer Schublade. Sie kehrte mit einem uralten Kamm aus Perlmutt zurück. Sofi zwängte ihre Hände in schwarze Gummihandschuhe und begann, das Haar der Toten streng über den Rücken zu kämmen, bis die Haarspitzen auf der Mitte des Rückens eine scharfe Linie bildeten. Anscheinend verhielt sich das Haar anders als bei Lebenden. Sofis Gesicht rötete sich, weil sie die Blicke aller auf sich gerichtet spürte. Am Ende lag das Haar in einem sorgfältigen Fächer. Sofi trat zurück.


    „Mir sind die Strähnen aufgefallen … seht euch mal diese Gleichmäßigkeit an, ganz feine und viele sind es. Auch der Haarschnitt hat diese Präzision.“


    „Du kannst uns verraten, bei welchem Frisör sie war?“, fragte Kjell ungläubig.


    Sofi schüttelte den Kopf. „Aber man kann viele ausschließen. Ein normaler Friseur könnte sich gar nicht leisten, so zu arbeiten. Die Kunden würden das nicht bezahlen wollen.“


    Kjell steckte die Hände in die Hosentaschen. Das tat er immer, wenn er mit der näheren Zukunft unzufrieden war. Er war eher auf der Suche nach einem großen roten Ausrufezeichen, an dem er sich festklammern konnte. Alle Frisöre mit einem Portrait des Mädchens abzuklappern, war ihm zu vage. Er sah auf die Uhr, in seinem Kopf tickte ein lauter Wecker. Vierundzwanzig Stunden waren um.
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    An Schultagen kam Linda täglich an diesem Haus vorbei. Oft hielt sie, um im Kiosk etwas zu kaufen. Amelie wohnte am Kungsbrostrand direkt am Kanal, der Kungsholmen von der Innenstadt trennte. An der Vorderseite erhob sich gleich das Felsmassiv mit der langen Treppe. Amelies Wohnung ging jedoch nach hinten raus, und man blickte dorthin, wo die Stadt bei Tage am hässlichsten war. Doch jetzt in der Dämmerung boten die Gebäude des Bahnhofs und die breite Schneise mit den wegführenden Gleisen eine spannende Aussicht, weil Tausende von Lampen schön gelb leuchteten wie eine belgische Autobahn bei Nacht.


    Dass ausgerechnet Amelie sie ins Herz schließen würde, hätte Linda nicht erwartet. Sie war sich außerdem noch gar nicht sicher, ob Amelie überhaupt eines hatte. Wenn ja, dann schlug es ganz langsam oder nur auf ausdrücklichen Befehl von Amelie. Am Mittag waren sie zu viert zum Riche gelaufen. Allein hätte sich Linda nie in ein solches Lokal getraut. Anscheinend gingen die anderen oft dorthin und waren hochwillkommen. Das Riche machte auf Kunst und Design und war froh, dass unter all den Stureplan-Hochstaplern auch mal echte Künstler waren. So hatte Amelie es ihr erklärt und Linda mit dem Hinweis auf Spezialpreise beruhigt, die sie dort bekamen. Lucie hatte während der Mittagspause nur gejammert und geraucht. Linda fragte sich, wie viele Schicksalsschläge und Depressionen gleichzeitig in einem Menschenleben stattfinden konnten. Amelie hatte Linda mit den Augen signalisiert, dass sie Lucie auf keinen Fall zuhören durfte.


    Um sechs Uhr war Amelie zu Linda getreten und hatte gesagt, dass sie jetzt aufhören solle, auch wenn die anderen noch arbeiteten. Linda war dankbar gewesen, weil man am ersten Tag ja nicht wusste, wann man gehen darf. Fornell war irgendwann einfach verschwunden. Linda hatte Amelie gefragt, wo ihre Bilder denn seien, denn im Gegensatz zu den anderen gab es an Amelies Platz nur das Bild, an dem sie gerade arbeitete. Da verwunderte sie Linda mit einer Einladung nach Hause.


    Amelie stellte Spaghetti in das sprudelnde Wasser. „Komm. Du kannst herumgehen und die Bilder ansehen.“


    Linda folgte ihr ins Zimmer. Amelie in Strümpfen zu sehen, machte sie menschlicher. Mit ihren schwarzen Stiefeln war auch viel von ihrer Härte im Flur zurückgeblieben. In der Wohnung dominierte helles Holz. Zuhause war Amelie also nicht so schwarz-weiß-rot wie draußen in der Welt. Die Auffälligkeit, mit der sie dort unter allen anderen hervorstach, ließ sich am Abend abschminken und ausziehen, das wurde Linda nun klar.


    „Alle Männer sehen dich auf der Straße an“, sagte Linda, als sie ein Selbstportrait von Amelie mit ausgestreckten Armen von sich hielt. „Sogar von der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung sehen sie herüber. Auch die Frauen.“


    Das interessierte Amelie jetzt ebenso wenig wie auf der Straße. Jedenfalls tat sie so. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als hätte ihr jemand eine Mülltüte in die Hand gedrückt.


    Es gab noch ein anderes Zimmer mit einem ungemachten Bett darin. Als Linda das drei Meter breite, aber nur einen halben Meter hohe Bild an der Wand sah, begriff sie, dass Amelie es ihr als Antwort auf ihre Bemerkung zeigen wollte. Auch hierauf war Amelie zu sehen. Sie lag in einem Sommerkleid auf einer Wiese, ungeschminkt und mit naturbraunem Haar, und hundert Jahre jünger. Zwei weiße Schmetterlinge verfolgten einander um Amelies Kopf herum. Linda grinste.


    Im anderen Zimmer klingelte ein Telefon. Amelie lief hinüber. Linda betrachtete noch ein wenig das Bild und sah sich dann im Zimmer um. Der Kleiderschrank stand offen. Amelies Kleidung war ganz aus einem Guss. Anscheinend blieb sie ihrem Image immer treu. Auch die Bettwäsche war rot und schwarz, und über dem Bett hing ein Poster mit zwei jungen Frauen, die es an Härte mit Amelie aufnehmen konnten.


    „Schlag zurück“, las Linda laut und zackig den Slogan darauf. Sie kapierte jedoch nicht, gegen wen die vierte Schwesternschaft zurückschlagen wollte, und trat hinaus in den Flur. Amelie hatte noch den Hörer am Ohr und blickte so eigenartig, dass Linda gleich in die Küche weiterging, um nach den Nudeln zu sehen. „Auf keinen Fall“, hörte sie Amelies Stimme. „Das ist mir zu gefährlich. Götgatan 124, Vierter Stock, letzte Wohnung. 4193.“


    Linda goss die Nudeln in das Sieb im Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf.


    Beim Essen erzählte Linda, wie sie sich bei Fornell beworben hatte. Im Anschluss lachte Amelie laut. Darauf war Linda gar nicht vorbereitet, dass Amelie so lachen konnte. Ohne zu wissen, was daran so lustig war, ließ sie sich anstecken.


    „Hast du mal auf die Internetseite der Akademie geschaut?“


    Linda konnte auf Anhieb gar nicht sagen, wann sie zum letzten Mal überhaupt auf eine Internetseite geschaut hatte, und kam sich blöd vor.


    „Du musst deine Bewerbungsmappe zusammen mit den Anträgen und Zeugnissen und deinem Lebenslauf zu einem gewissen Termin ans Sekretariat schicken. Dann hängen sie die Bilder auf, und eine Jury entscheidet schließlich, wer aufgenommen wird. Amelie erzählte Geschichten von der Bewerbungswoche, die lustig klangen, aber nicht gerade ermutigten. Eine abgelehnte Bewerberin war gekommen, hatte ihre Bilder zerrissen und die Jury angeschrieen: „Ihr seid richtige Säue! Am besten wäre es, wenn ihr euch einer nach dem anderen aufhängt! Ihr könnt Scheiße nicht mal von Kunst unterscheiden, wenn man ein Schild draufklebt.“


    „Hej!“, hatte Linda auf einen kleinen Zettel geschrieben, sie hoffe, dass Fornell die Bilder gefielen und ihm alles in sein Büro geschickt, ohne sich Gedanken zu machen. Fornell hatte noch in derselben Woche angerufen.


    „Normalerweise bringt er solche Mappen gleich zum Müllschlucker“, behauptete Amelie.


    „Dann hab ich ja Glück gehabt! Das war mir überhaupt nicht klar.“


    „Das darfst du nie denken. Mit Glück hat das überhaupt nichts zu tun.“


    Linda wollte gerade beginnen, über diese Bemerkung nachzudenken, als es draußen krachte. Sie sah Amelie zusammenzucken.


    „War das hier im Haus?“, fragte Amelie und stürmte zum Fenster.


    „Nur in der Nähe, glaub ich. Am Stadthaus vielleicht.“


    Amelie schaltete das Licht aus. Sie warteten auf den nächsten Blitz. Er kam bald und leuchtete das ganze Zimmer aus. Der Donner erschallte im selben Augenblick.


    „Natürlich ist das hier. Genau über uns! Ich …“


    Den Rest verstand Linda nicht. Regen trommelte gegen die Fenster. Linda blickte einige Sekunden zur Scheibe, dann schrie sie auf.


    „Was ist?“, fragte Amelie. „Hast du Angst?“


    „Ich hab meine Matratze und meine Decke auf dem Balkon vergessen!“


    „Na, die kannst du vergessen.“


    „Brauchst keine Angst haben, Emmi!“, Barbro hielt ihre Tochter im Arm. Gemeinsam standen sie am Fenster und beobachteten, wie Wind und Regen immer wieder die Richtung wechselten.


    „Ängstlich wirkt sie aber nun nicht“, brummte Henning, ohne vom Weltkartenpuzzle auf dem Tisch aufzublicken. Der erste Teilerfolg stand unmittelbar bevor, der Antarktisküste fehlte nur noch ein Teilchen. Henning hatte also wirklich Wichtigeres zu tun, als sich ein Gewitter anzuschauen.


    Barbro setzte sich wieder auf ihren Stuhl und nahm Emmi auf ihren Schoß. An Schlafen war bei ihr vorerst nicht zu denken. Ihre Aufmerksamkeit galt jetzt ganz und gar dem Puzzle, oder besser der Frage, wie sie es zerstören konnte. Sie begann zu zappeln, und Barbro legte das Puzzleteilchen genervt wieder auf die Tischplatte zurück. Stattdessen griff sie nach ihrem Mobiltelefon.


    „Wie oft hast du es heute schon probiert?“, fragte Henning.


    „Hundert Mal.“


    Barbro ließ es tuten.


    „Gibs auf.“


    Es knackte in der Leitung.


    „Oskar?“
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    Um acht Uhr öffnete Kjell das Fenster des Besprechungsraums. Erst vor einer Viertelstunde hatte es aufgehört zu regnen. Die feuchte Luft mischte sich mit dem Kaffeeduft. Das Zimmer übertraf die anderen Räume der Gruppe an Größe. Aber er enthielt nicht mehr als eine Junggesellenküche und den Tisch. Als einziger Schmuck hing ein gerahmtes Titelblatt der Broschüre „Hallo Polizeiaspirant! Teil 2“ an der Wand, für das man Sofi in der Woche nach ihrer Vereidigung als Covergirl ausgewählt hatte, weil sie fotogen und zugleich ein wenig ausländisch aussah, aber auch nicht so ausländisch, dass man Angst bekam.


    Sie löffelte wie jeden Morgen eine Avocado aus, während sie die Papiere überflog. Das half gegen schlaksigen Körperbau. Barbro und Henning kamen gemeinsam an. Barbro schritt entschlossen auf ihren Stuhl zu und warf auf dem Weg dorthin ihren Regenschutz, der aus drei Schichten bestand, wie eine Mehrstufenrakete ab. Sie rieb sich die Hände, nippte an ihrer Tasse und maulte, dass er wie brennender Phosphor schmecke, weil Kjell nicht gerne mit dem Kaffeepulver sparte.


    „Hast du noch etwas von Oskar gehört?“, wollte Kjell wissen. Barbro hatte am Abend noch angerufen, nachdem sie Josefins Bruder endlich erreicht hatte.


    „Sie sind vor drei Stunden nach Trosa übergesetzt. Er wollte sich gleich melden, wenn er in Stockholm ist.“


    Auch wenn sich für die Ermittlung dauernd die Bedingungen ändern, beruhigte es, dass nur Josefin verschwunden und der Bruder Oskar anscheinend gar nicht an der Sache beteiligt war. Er hatte die letzten Tage mit Freunden auf einer Insel im Himmerfjord verbracht. Als am gestrigen Abend der Sturm aufkam, war den jungen Männern doch etwas mulmig geworden. Sie hatten ihre Telefone eingeschaltet, um beim Wetterdienst anzurufen.


    „Die Insel war nämlich so winzig, dass nur ein Haus und ein paar Bäume darauf Platz hatten“, erklärte Barbro.


    „Wenn man berücksichtigt, dass sich der Fall schneller wandelt als das Wetter draußen, stehen wir gar nicht so schlecht da“, begann Kjell die Morgenbesprechung und zählte auf, was in den vergangenen dreißig Stunden geschehen war. Die Säpo arbeitete auf Hochtouren, und ohne jedes Ergebnis. Barbro hatte am Vortag einen kurzen Abstecher zu Lennart Rosenfeldt gemacht und die Zeittabelle der vergangenen Wochen vervollständigt. Der Vater hatte um einen Tag Ruhe gebeten. Nach der Besprechung wollte Henning ihn gleich aufsuchen. Wenn es dort irgend etwas zu entdecken gab, würde Henning es bis zum Abend finden.


    „Wenn wir doch nur irgendwelche persönlichen Unterlagen fänden“, sagte Sofi.


    Ja, dachte Kjell, so denkt man im Sommer an den Schnee. Dann hätten sie andere Probleme. „Josefin hatte all das in Frankreich dabei gehabt, auch ihren Computer. Das stellt uns vor die Wahl. Entweder hat die Doppelgängerin oder ein anderer alles Persönliche beseitigt. Oder sie hat die Wohnung seit ihrem Urlaub in Frankreich nicht mehr betreten.“


    „Dass sie in Stockholm gelandet ist, steht allerdings außer Zweifel“, bemerkte Henning. „Sie ist abgeflogen, gelandet und war in der Kanzlei.“


    „Diese Ludmilla Kaleberg, die Kanzleichefin, kann also beschwören, dass Josefin dort war?“


    Barbro nickte. „Rosenfeldt hat schon im Justizministerium mit ihr zusammengearbeitet. Sie kennt Josefin seit vierzehn Jahren und hat an dem Tag auch mit ihr gesprochen. Auch die Rezeptionistin hat sie erkannt, und dann noch einige andere im Haus.“


    Kjell zeichnete das Kreuz auf dem Zeitstrahl an der Wandtafel nach, damit die Striche dicker wurden. Je dicker, desto sicherer, das war sein Prinzip. „Nun haben wir aber auch von der Toten keinen persönlichen Gegenstand gefunden, und ich kann mir daraus kein Bild machen.“


    „Weil du Kjell bist“, behauptete Barbro. „Wenn jemand in der Wohnung war, hat er alles mitgenommen.“


    Henning schüttelte den Kopf, dann schüttelte Kjell den Kopf.


    „Du vergisst Sesselja“, wandte Sofi ein. „Sie ist sich sicher, nie ein Portemonnaie oder einen anderen persönlichen Gegenstand von ihr im Wohnzimmer gesehen zu. In Josefins Zimmer war sie kaum.“


    Barbro seufzte. „Sesseljas Rolle ist doch überhaupt nicht klar. Sie kann lügen.“


    „Das kann sie, aber ihre Geschichte stimmt. Die Telefonate zwischen Schweden und Island haben wirklich stattgefunden.“


    „Zurück zur Wohnung“, mahnte Kjell. „Der Eindringling hat nichts mitgenommen. Er hatte keine Zeit dazu. Aber da ist noch etwas viel Entscheidenderes.“


    „Nämlich?“, fragte Barbro.


    „Er hat die Falsche getötet“, nahm Henning seinem Kollegen die Worte aus dem Mund. Und der stand vor Verwunderung weit offen. Weit ausholende Vermutungen von Henning Larsson erlebte man seltener als Kugelblitze.


    „Wie kommst du darauf?“, wollte Kjell wissen.


    „Weil sie auch nach Oskar gesucht haben. Und warum glaubst du es?“


    „Weil wir es mit einem professionellen Mord zu tun haben. Niemand täuscht einen Selbstmord vor, wenn er weiß, dass bei der Leichenschau alles herauskommen wird.“


    Sofi räusperte sich. „Ich habe beim Schlafen darüber nachgedacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass das nichts heißen muss. Da wir sonst keinerlei Hinweise haben, reicht es doch, sie zu töten, wenn man etwas vertuschen will.“


    „Wer ist sie?“


    „Darum geht es ja. Es können beide sein. Das ist die Vertuschung.“ Sie zog den neuesten Laborbericht aus ihrer Mappe. „Vorläufig können wir das graue Sweatshirt keiner der beiden Frauen zuordnen. Es finden sich Haare von beiden daran. Und es sind so viele Haare, dass Kontamination unwahrscheinlich ist.“


    Henning schob seine Notizen zu einem ordentlichen Häufchen zusammen. „Dann ist es von beiden getragen worden?“


    „Das ist sehr wahrscheinlich. Bei den anderen Kleidungsstücken ist das noch unklar.“


    „Ich finde das sehr aufschlußreich“, sagte Kjell. „Das Mädchen hat also Josefins Kleider getragen, und zwar, weil sie keine eigenen besaß oder die Täuschung echter machen wollte.“


    Das Telefon klingelte. Sofi lief hinüber ins Büro und kehrte nach einer halben Minute wieder zurück. „Die Justizkanzlei. Sie sind auf etwas gestoßen.“
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    Umberto sang zu dem Lied aus dem Kofferradio, das auf der Anrichte stand. Dass die Sonne aufgehen solle, und das nur der Liebe wegen, davon konnte keine Rede sein. Linda duckte sich, um durch das winzige Fenster einen Blick zum Himmel zu werfen. Da war nichts, was gold leuchtete.


    Die Espressokanne begann zu röcheln. Umberto nahm sie von der Herdplatte und füllte zwei Tassen. Als Hausmeister der HSB-Wohngenossenschaft brauchte er wie alle Hausmeister einen kleinen Schuppen, in der er sich von Zeit zu Zeit vor seiner Frau in Sicherheit bringen konnte. Er lebte nun seit sechzehn Jahren in Schweden. Nach eigenen Angaben war er der einzige politische Flüchtling aus Italien.


    Er stammte nämlich aus Sizilien, und da war es eine grobe Ungeschicklichkeit der Muttergottes und der Mutter Umbertos gewesen, dass er mit Nachnamen auch noch Bossi hieß, so wie der Gründer der norditalienischen Separatistenpartei. Deshalb hing die Muttergottes seit sechzehn Jahren hier in dem kleinen Schuppen. Sie hatte nichts Besseres verdient.


    „Nicht traurig sein, Linda!“


    Linda presste die Lippen aufeinander und versuchte zu lächeln.


    „Du bist unglücklich, das sehe ich doch.“


    „Es ist nur die Matratze. Ich habe sie liebgehabt.“


    „Ach“, sagte Umberto. Er war nun schon so lange hier, konnte sich aber immer noch wundern. Linda hatte zwei Löffel Zucker in ihren caffè verdient. Danach wollten sie zum Matratzorama in der Hornsgatan aufbrechen.


    Die Liebe zwischen Umberto und Linda hatte ganz verstohlen begonnen. Das Flachdach des Schuppens war mit braunem Granulat bedeckt gewesen. Darauf hatten bis vor zwei Jahren vereinzelt unempfindliche Hochgebirgspflanzen vegetiert. Aber dann war Linda gekommen. Heimlich war sie auf das Dach geklettert. Eines ihrer Talente war, dass sie sich überall hochziehen konnte, so entschlossen konnte sie sein. Umberto hatte gar nicht mitbekommen, wie sie einen Sack „Japanische Waldwiese“ und Dünger ausgestreut hatte. Die Veränderung war noch in jenem Sommer eingetreten. Lange hatte Umberto nichts bemerkt, denn auch seine Wohnung lag im Erdgeschoss.


    Als die Waldwiese schon über die Kante des Dachs reichte und die Wände hinabwuchs, hatte er erst an ein Wunder der Muttergottes geglaubt, die im gleichen Sommer vom Schlafzimmer in den Schuppen umgezogen war. Doch dann konnte Frau Hansson aus dem Nebenhaus beobachten, wie die kleine Blonde aus dem sechsten Stock in Nummer 17 mit dem Gartenschlauch auf ihrem Balkon stand und das Dach des Schuppens mit einem Wasserstrahl von den Ausmaßen eines Regenbogens bewässerte. Von da an hatte Umberto aufgepasst und sie bei ihrem nächsten Besuch auf seinem Dach gestellt. Linda Cederström hatte sofort alles zugeben müssen. Umberto hatte gejammert, weil ihm bald die Wurzeln beim Kaffeetrinken in den Kopf wachsen würden, aber nun war die japanische Waldwiese schon im dritten Sommer, ohne dass es dazu gekommen war.


    Nachdem sie ausgetrunken hatten, brachen sie auf. Linda hatte eine Kreditkarte für Notfälle, die sie zwei, drei mal im Monat benutzte.
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    Henning Larsson verriegelte den Wagen mit einem Piep und blickte an der Fassade des alten Rundturms hinauf. Die Justizkanzlei lag an der Nordspitze von Riddarholmen mitten im Fjord. Henning fühlte eine Wesensverwandtschaft mit dem Turm, der der Sage nach an der Stelle stand, wo einst die auf dem Wasser treibende Holzplanke an Land getrieben war. Das hatte Stockholm seinen Ursprung und seinen Namen eingebracht. Trotz der vier Etagen wirkte der Turm breit und gedrungen, weil er zu beiden Seiten von stattlichen Gebäuden umschlossen wurde. Das gelbe Haus, das an den Turm anschloss, gehörte auch zur Kanzlei.


    Wenn es möglich war, kam Henning immer durch die Hintertür. Deswegen hatte er hier am Ufer geparkt und musste jetzt eine enge Steintreppe hinaufsteigen, um zum Eingang zu gelangen. Die Holztür war nicht verschlossen, aber als Henning die Eingangshalle betrat, bremste ihn eine Panzerglaswand, die die Halle in einem Viertelkreis durchschnitt. Er hatte nicht damit gerechnet, hier eine Baustelle vorzufinden. Der Boden war mit Pappe bedeckt, und vor den Türen hingen Schutzfolien, die den Baustaub davon abhalten sollten, in alle Räume zu ziehen. Es roch nach feuchtem Mörtel. Aus dem Turm drang der Krach einer Kreissäge.


    Henning wandte sich dem kleinen Fenster in der Wand zu. Dahinter lag die Kammer für Post und Rezeption. Henning konnte keinen Menschen entdecken und klopfte gegen die Glaswand, erst mit dem Knöchel seines Zeigefingers und bald mit der flachen Hand. Nichts rührte sich. Als er gerade in Versuchung geriet, sich über die Ausgabe von Dagens Industri herzumachen, die auf dem Wartetisch lag, huschte jenseits der Glaswand eine Frau vorbei. Henning hüpfte wie ein Kind, das aus dem Kindergarten abgeholt werden will.


    Die Frau schrak zusammen und eilte zur Tür. Henning hielt ihr seinen Ausweis hin.


    „Entschuldigung! Im März ist ein Verrückter mit einem langen Messer drüben durchs Hofgericht gelaufen. Da haben auch wir hier eine Scheibe bekommen. Ludmilla Kaleberg. Ich führe die Kanzlei.“


    Sie gaben sich die Hand.


    „Wir sind alle unten im Keller“, fuhr Ludmilla fort. „Da hören wir dich natürlich nicht.“ Sie reichte ihm die Hand und führte ihn zur Wendeltreppe.


    Es herrschte mittelalterliche Enge. Der Baulärm allein genügte, einen in den Wahnsinn zu treiben, dachte Henning, nun kamen noch die schlechten Nachrichten dazu. Auf der Treppe musste er sich zur Seite drehen, ducken und bücken wie eine Schrankwand beim Umzug. Er fragte sich, was aus Schweden würde, wenn die Regierung einen wie ihn zum Justizkanzler ernannte. Er wäre unbestechlich, könnte aber sein Büro nicht betreten. Am Ende des Kellers drang schwaches Licht aus einem runden Durchgang.


    „Das ist unser Archiv.“


    Mit eingezogenem Kopf folgte Henning in das niedrige Gewölbe. Obwohl das Gebäude so nah am Wasser stand, roch es hier unten wie in einem stickigen Dachstuhl. Sieben Leute, beinahe die Hälfte der Belegschaft, standen, saßen oder knieten vor den Regalen und waren in Akten vertieft. Rosenfeldt stand lesend da. Zwischen seinen Scheitel und die Decke passte gerade eine flache Hand.


    „Was ist geschehen?“ fragte Henning. „Was habt ihr herausgefunden?“


    „Wir glauben, dass Josefin hier unten gewesen ist“, sagte Rosenfeldt mit großer Konzentration. Um seine Augen lagen trichterförmige Schatten. „Jonas erinnert sich, dass er an jenem Tag Licht im Keller gesehen hat.“


    Ein junger Mann, der dicht vor einem Regal auf dem Boden kniete, nickte und stand auf. „Ich bin der Referent. Mein Büro liegt unten im Erdgeschoss. An jenem Tag haben nur vier Leute gearbeitet. Bei der Treppe schien Licht herauf, als ich vorbeiging. Ich dachte erst, jemand hätte es aus Versehen angelassen. Bevor ich das Licht ausschaltete, hörte ich jedoch Geräusche.“


    „Hast du sie denn gesehen?“ fragte Henning.


    „Ich bin ihr an dem Tag überhaupt nicht begegnet.“


    „Das kam erst vorhin raus“, erklärte Rosenfeldt. „Wir haben versucht, die Zeit ihres Besuches zu rekonstruieren. Niemand von uns war an diesem Tag hier unten.“


    „Und die Bauarbeiter?“


    „Die arbeiten im Turm und schaffen einen Durchgang zum Hauptgebäude.“


    „Und ihr glaubt, dass sie im Archiv gewesen ist? Ist das eure Entdeckung?“


    „Nein, das ist die Schlussfolgerung. Komm mit.“


    Henning folgte Rosenfeldt die Wendeltreppe hinauf in das Obergeschoss. Rosenfeldt erklärte ihm, dass der angrenzende Turm bisher noch gar nicht genutzt wurde. Erst wenn die Arbeiten fertig waren, würde er sein Arbeitszimmer dorthin verlegen. An seinem jetzigen Büro war nur die Aussicht auf das Stadthaus und die Westbrücke in weiter Ferne spektakulär. Rosenfeldt rief Ludmilla Kaleberg und bot Henning mit einer Geste an, auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Auch Rosenfeldt setzte sich. Er nahm das aufgeschlagene Ringbuch, das vor ihm lag, und drehte es zu Henning.


    „Das hier ist mein Kalender.“


    Die Doppelseite war in fünf Spalten für die Arbeitstage der kommenden Woche gegliedert. Sie waren alle leer, nur der Montag war belegt von einem Eintrag, der nur aus einem Wort bestand: Jossan.


    „Ist das ihre Handschrift?“


    Rosenfeldt nickte.


    „Sie war kurz im Büro“, sagte Ludmilla. „Nur da kann sie es eingetragen haben.“


    Rosenfeldt deutete auf den Kalender. „Ich wollte am Sonntag zurückkommen. Für die erste Woche waren keine Termine vorgesehen.“


    „Ist es denn üblich, dass sie Termine mit dir vereinbart?“


    „Überhaupt nicht. Sie muss nur anrufen, wenn sie mich sehen will, oder kann einfach vorbeikommen. Das ist der offizielle Kanzleikalender. Sie würde ihn nie anrühren. Wir befürchten, dass sie erpresst worden sein könnte und Daten entwendet hat.“


    „Kennt sie sich denn dort unten aus?“


    „Leider ja“, antwortete Rosenfeldt. „Sie hat ein Praktikum gemacht und hilft gelegentlich in der Registratur aus, wenn wir jemanden brauchen. Es gibt noch zwei Angestellte mit studierenden Kindern, und wir bevorzugen aus Gründen der Diskretion immer Aushilfen, die wir kennen.“


    „Heißt das, dass wir ihre Fingerabdrücke auf jeden Fall dort unten finden werden?“


    Rosenfeldt nickte.


    Henning blickte auf den Kalender und blätterte zur folgenden Woche weiter. Dort gab es schon einige Termine. „Entwendet? Kann sie nicht auch etwas kopiert haben?“


    „Der Kopierer steht oben“, sagte Ludmilla. „Das hätten wir bemerkt.“


    Henning spürte, wie sich ein Druck von allen Seiten auf seinen Brustkorb legte. Er hatte sich verschätzt. „Ich glaube es nicht.“


    „Dass sie etwas entwendet hat?“


    Henning nickte und tippte auf Josefins Eintrag im Kalender. „Ihr solltet lieber prüfen, ob sie etwas hinzugefügt hat.“
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    Linda nahm immer zwei Stufen auf einmal. Das half jedoch nichts. Frau Jansson hatte die Tür ihrer Wohnung schon aufgerissen. Sie überfiel ihre Nachbarn gern im Treppenhaus mit einem Schwätzchen.


    „Ist denn schon wieder Schule, lieber Himmel?“, rief sie, als hätte das auch nur den geringsten Einfluss auf ihr Dasein als pensionierte Witwe, nicht mal der Weihnachtstermin war ja für sie von Bedeutung. Die zwei Stunden alte Dauerwelle klebte an ihrem Kopf wie das Profil an einem Winterreifen.


    „Heute ist doch Samstag, Frau Jansson!“


    Wer die Treppen nahm, musste im Ersten an der Einsamkeit von Frau Jansson vorbei. Sie lauerte gerne hinter der Tür. Linda hoffte, dass sie dort bleiben und das Schauspiel draußen verpassen würde. Papa würde sonst alles von ihr erfahren.


    Manchmal rannte Frau Jansson aus heiterem Himmel aus dem Haus und blieb erst am Ufer stehen, wo sie wie eine Wikingerehefrau die flache Hand vor die Stirn hielt, um weiter spähen zu können. Linda hatte oft überlegt, was das für einen Sinn haben könnte, denn Frau Janssons Wohnung lag ja im Ersten, vom Küchenfenster aus hatte sie genau dieselbe Aussicht. Sie blickte immer hinüber nach Essingen. Das lag fast einen Kilometer entfernt, da war es völlig egal, ob sie noch zehn Meter drauf gab. Das war, wie mit ein Fernglas in die Sterne zu blicken. Linda konnte ein Lied davon singen. Zum zehnten Geburtstag hatte sie sich ein Teleskop gewünscht. Damit war sie sofort aufs Dach geklettert und hatte zum Himmel geblickt. Die Sterne waren winzige Punkte geblieben. Das Leben ist eine Reihe von Enttäuschungen, hatte ihr angetrunkener Opa gelallt, obwohl er selbst nie eine eingesteckt hatte.


    Im Vierten lauerte oft noch eine weitere Gefahr. Das war Frau Linusson. Sie hatte sich vor zwei Jahren ein mehrbändiges Lexikon aufschwatzen lassen, das ihr seitdem auf all ihre Fragen an das Leben antwortete.


    Auch über Frau Jansson wusste Frau Linusson Bescheid. Sie hatte das Lexikon wie immer bei A aufgeschlagen und nach etwas gesucht, was Frau Jansson möglichst ähnlich war. Sobald sie etwas fand, schlug sie das Lexikon zu. Was Frau Jansson betraf, stand sie mit dem brasilianischen Macumba-Zauber in Verbindung. Linda hatte Frau Linusson angespornt, noch ein wenig über den Buchstaben M hinauszublättern, vielleicht könnten die Einträge „Neurose“, Psychose“ oder vielleicht sogar „Wahnsinn“ auch noch in die engere Wahl genommen werden, wenn es schon keinen Eintrag für Einsamkeit gab, was ein schwedisches Lexikon zur Farce machte. Frau Linusson hatte dies geprüft und verworfen. Frau Jansson ging jeden Samstagmorgen los und kehrte mit einem gefrorenen Hühnchen zurück. Und unter „Neurose“ kamen keine Hühner vor, im Macumba seien Hühner gang und gäbe. Den beiden Pensionärinnen konnte sich in diesem Haus niemand entziehen, denn Frau Lemmason, wie Papa sie inzwischen nannte, wischte jeden Dienstag das Treppenhaus feucht durch und klingelte danach bei allen zum Abkassieren.


    Seit sie das Lexikon besaß, hatten alle Bewohner die vierzig Kronen schon abgezählt auf der Kommode liegen, damit an der Tür keine zum Reden einladende Stille entstand. Dennoch fand Papa, dass man sich Frau Lemmasons Metaphysik nicht entziehen konnte. Fast alle Menschen hörten auf zu suchen, sobald sie eine naheliegende Lösung gefunden hatten. Linda verstand nicht, warum die beiden Frauen nicht einfach Freundinnen wurden. Das hätte ihre Probleme sogleich gelöst.


    „Ich bin soweit!“, rief sie vom Balkon. Ich darf jetzt nicht zögern, dachte sie. Sie musste die Sache durchziehen.


    Sie stand auf dem Balkon, die Matratze hatte sie aufs Geländer gehievt. Sie quoll vor Wasser. Die Hose war schon nass. Zuvor hatten Linda und Umberto versucht, die Matratze über das Treppenhaus nach unten zu schaffen, aber die Futonmatratze war schon kaum zu heben, wenn sie trocken war. Linda sah Umberto unten auf die Wiese laufen und wartete auf sein Zeichen. Ihr schmerzten bereits die Arme, als er endlich winkte. Sie nahm Abschied und riss die Arme hoch. Die Matratze war sofort verschwunden.


    Linda beugte sich über die Brüstung, um ihr nachzusehen. Obwohl sie so schwer war, konnte sie noch ein bisschen segeln. Sie arbeitete sich Stockwerk für Stockwerk nach unten. Bei Sehlstedts im Dritten räumte sie die Geranien ab. Frau Sehlstedt würde sich freuen, dass sie das nicht mehr selbst erledigen musste, wenn sie aus dem Urlaub zurückkam. Umberto schlug die Hände vors Gesicht. Auf einmal steckte Frau Jansson im Ersten den Kopf heraus und dreht ihn neugierig hoch.


    „Vorsicht, Frau Jansson“, rief Linda. „Da kommt was auf Sie zu!“


    Frau Jansson zog den Kopf ein.


    Als die Matratze unten neben den Fahrrädern aufschlug, war das noch bis hinüber nach Liljeholmen zu hören, glaubte Linda.
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    Als die Sonne am Mittag ganz hoch stand, entzog die Dunkelheit in Josefins Wohnung den Dingen ihre Farbe. Sofi beugte sich über das Geländer und blickte hinab auf die Straße. Wüsste sie es nicht bereits, hätte sie nicht sicher sagen können, ob man auf dem Bürgersteig auftreffen würde oder auf den Dächern der parkenden Autos.


    Wie auch immer, das Geländer reichte ihr eine Hand breit über den Bauchnabel. Man konnte sich hochstemmen und nach vorne kippen lassen. Die Tatorttechniker behaupteten jedoch, dass es so nicht gewesen sein konnte. Die Fingerabdrücke stimmten mit diesem Szenario nicht überein und auch nicht die Flugbahn.


    Sofi trat einen Schritt zurück und faltete die Skizze auf. Sie maß einen halben Meter in der Breite und gab Auskunft über alle Spuren, die bisher ausgewertet worden waren. Rücklings musste die Tote über das Geländer gestürzt sein, ihr Körper hatte sich im Fall um 270 Grad gedreht und war mit dem Bauch voran aufgeschlagen. Das war nach Einschätzung von Per zuviel Drehung für einen Selbstmord. Wer in den Tod fallen will, hatte er erklärt, macht das nicht mit so viel Schwung. Wer noch so viel Impuls besaß, könnte ja auch getrost weiterleben. Wenn ein Selbstmörder mit dem Rücken voran aus dem Fenster kippt, kommt er mit dem Rücken auf, ohne dass sich sein Körper gedreht hat.


    Sofi wandte sich abrupt um. Kjell hatte am Tisch des mittleren Zimmers platzgenommen, um den Bericht noch einmal genau durchzugehen.


    „Können wir etwas ausprobieren?“


    Kjell sah auf und wartete darauf, dass Sofi präziser wurde.


    „Du stellst dich vor die Tür und klingelst. Wenn ich öffne, schlingst du deine Arme um meine Hüften, hebst mich und rennst mit mir zum Fenster.“


    Kjell nahm seine Lesebrille ab und legte sie auf die Tischplatte.


    „Ich habe in etwa dasselbe Gewicht wie die Tote.“


    Kjell erhob sich wortlos und ging zur Tür. Sofi hatte eine längere Diskussion erwartet, bevor er einwilligte.


    „Schließ das Fenster“, sagte er und zog die Tür hinter sich zu.


    Es klappte besser, als Sofi es sich ausgemalt hatte. Kjell packte sie jedoch nicht an den Hüften. Mit männlichem Ehrgeiz griff er sie unterhalb ihres Hinterns um die Schenkel, stemmte sie hoch, und lief mit Vorlage durch den Raum, jedoch nicht zum Fenster. Er setzte sie auf der Küchenanrichte ab, die neben dem Fenster lag und nur ein wenig niedriger war als das Geländer. Sofi knallte mit dem Hinterkopf gegen den Hängeschrank.


    „Du hättest dich wehren können“, keuchte Kjell und brachte seine Haare in Ordnung. „Deine Arme waren frei.“


    „Ich hab gar nicht gekonnt“, staunte sie. „Obwohl ich es wusste, war gar keine Zeit dazu.“


    Sofi sprang von der Anrichte und nahm die Skizze vom Tisch. „Du hast bestimmt Spuren hinterlassen“, sagte sie und deutete auf den Holzboden. „Auf der Skizze sind aber keine verzeichnet.“


    Kjell warf einen Blick in die Skizze. „Allerdings gibt es so gut wie keine Spuren vor dem Fenster.“


    „Vielleicht war er kräftiger als du.“


    Kjell schüttelte nach kurzem Überlegen den Kopf. „Ich bin absichtlich nach vorne gebeugt gerannt. Nur wenn sie so am Fenster ankamen, lässt sich die Drehung erklären. Wäre er kräftiger gewesen, hätte er sie vielleicht ruhig getragen und über das Geländer heben können. Dann wäre sie anders gefallen. Ich habe dich mit Mühe auf die Anrichte setzen können.“


    „Wir suchen also nach einem Mann, der so schwach ist wie du.“


    Als am Nachmittag die Sonne zu sinken begann, kehrten alle Dinge im Zimmer zu ihrer alten Farbe zurück. Sofi hatte sich mit ihrer Tüte Samstagssüßigkeiten in Josefins Zimmer zurückgezogen und blätterte dort alle Unterlagen und Bücher durch.


    Kjell saß immer noch nebenan und studierte die Akte. An der Wand gegenüber dem Schreibtisch standen zwei Regale mit Büchern. Sofi nahm jedes Buch aus dem Regal und blätterte darin. Sie hatte bereits das erste Regal hinter sich und in den Büchern zwei Postkarten, ein Urlaubsfoto aus vergangenen Tagen und einen Brief in einem aufgeschlitzten Kuvert gefunden. Er stammte von der Wohnungsgesellschaft und enthielt nur die vier Monate alte Mitteilung, dass im Herbst die Abgabe für Strom, Wasser und Wärme um zweihundert Kronen erhöht werden müsse.


    Sie legte den Brief wieder ins Buch und stellte es ins Regal zurück. Sie hatte sich mehr versprochen von diesem Zimmer, nachdem sie den Zettel unter dem Kopfkissen gefunden hatten. Mit den Kartons auf dem Schreibtisch hatte sie begonnen. Darin sammelte Josefin Notizen, Rechnungen und alles, was man nirgendwo einordnen kann. Sofi nahm das zweite Regal in Angriff und fand wieder einen Brief. Die benutzte Josefin anscheinend gern als Lesezeichen. Doch dieser hier war anders. Er stammte nicht von einer Behörde, das Kuvert war jedenfalls unbeschriftet.


    Sofi strich über die gelbliche Oberfläche. Teures, schweres Papier. Sie drehte das Buch hin und her und betrachtete den Einband. Da hatte sie gar nicht so genau aufgepasst. Bo Setterlind, der Dichter. Ich liege im Dunklen bei dir, lautete der Titel. Es war eine Sammlung seiner wichtigsten Gedichte. Sie musste Barbro fragen, ob es Zufall war, dass sie Bos Nachnamen trug. Sie blätterte das Taschenbuch durch und prüfte, ob es Anstreichungen darin gab oder einen Namen. Ein Papierstreifen fiel heraus und segelte zu Boden. Sofi bückte sich danach und hob ihn auf. Volltreffer, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser Brief glich dem, den sie unter dem Kopfkissen gefunden hatten. Er steckte jedoch nicht in einem roten Miniaturkuvert.


    Sofi lief hinüber zu Kjell.


    „Es war in dem Buch hier. Ein zweiter Brief von Aisakos und dieses geschlossene Kuvert.“


    Kjell trug keine Handschuhe. Ohne den Zettel zu berühren, begann er zu lesen. „Nicht allem spüre nach. Gut ist’s, dass viel verborgen bleibt. Aisakos.“ Kjell sah auf. „Auf welcher Seite des Buches hat der denn gesteckt?“


    „Weiß ich nicht. Ich hab zu schnell durchgeblättert. Dabei ist es rausgefallen.“


    „Das hier ist jedenfalls ein ganz eindeutiges Zitat von Sophokles.“


    „Ist es berühmt?“


    „Wer klassische Literatur studiert hat, kennt es wohl. Ich müsste nachschlagen, um zu sagen, aus welcher Tragödie es stammt. Welcher der beiden Zettel wohl der ältere ist?“


    Sofi konnte nur mit den Schultern zucken. „Vielleicht gibt uns das hier die Antwort.“ Sie legte das verschlossene Kuvert auf den Tisch. Kjell nahm es vorsichtig an den Kanten. Es war sorgfältig zugeklebt. Sofi glitt auf den freien Stuhl und betrachtete ihren Chef.


    „Soll ich es zu Per bringen?“


    Kjell bewegte den Kopf. Er wollte die Frage abschütteln. „Hast du dein Teppichmesser dabei?“


    Sofi griff nach ihrer Tasche und wühlte darin. Sie hatte immer ein Teppichmesser dabei, falls ihr Kajalstift gespitzt oder etwas abisoliert werden musste. Es klackte, als Kjell die Klinge ausfuhr. Er legte das Kuvert an den Rand der Tischplatte und schnitt es an der Seite auf.


    „Worüber hast du eigentlich deine Abschlussarbeit geschrieben?“, fragte Sofi, um die Wartezeit durchzustehen.


    „Über den Optativ.“


    „Optativ ist, wenn man sich etwas wünschen darf, oder?“


    Kjell lächelte, während er mit dem Teppichmesser die letzten Zentimeter hinter sich brachte. „Oder wenn man etwas bekommt, womit man gar nicht gerechnet hat.“


    Per Arrelöv würde sie bestimmt töten, wenn er hiervon erfuhr. Kjell zog einen gefalteten Papierbogen aus dem Schlitz. Es war von der gleichen Sorte wie das Kuvert. Kjell faltete es auf, ohne die Fläche des Papiers selbst zu berühren. „Wird schwierig mit den Fingerabdrücken“, murmelte er vor sich hin. das Papier war weich und rauh.


    Er konnte es unmöglich ganz gelesen habe, als er ihr das Papier nach wenigen Augenblicken hindrehte. Er grinste ernst.


    ΤΟΥΤΟΛΕΓΕΙΕΣΠΕΡΙΑ

    ΗΔΥΘΕΡΟΥΣΔΙΨΩΝΤΙΧΙΩΝΠΟΤΟΝ

    ΗΔΙΟΝΔΟΠΟΤΑΝΚΡΥΨΗ

    ΜΙΑΤΟΥΣΦΙΛΕΟΝΤΑΣΧΛΑΙΝΑ


    „Das ist Griechisch, oder?“


    „Ganz recht.“


    „Ganz schön lang, die Wörter. Wieder ein Brief von Aisakos?“


    „Nein. Ganz und gar nicht. Das ist ein Brief an Aisakos.“


    Kjell bückte sich, bis er mit den Augen auf Höhe des Papiers war. „Das war Tinte!“


    „Tatsächlich? Wer kann denn so gleichmäßig schreiben?“


    Kjell wusste es auch nicht. Die Buchstaben wiesen überhaupt nichts Menschliches auf und glichen in ihrer Gestalt der Schrift auf Autobahnschildern. Beim ersten Anblick hatten sie es beide für einen Ausdruck gehalten.


    Sofi beugte sich über die Zeilen. „Kannst du etwas lesen?“


    „Die erste Zeile, ja, auf Anhieb. ‚So spricht Hesperia.‘“


    „Das steht da?“


    „Ja.“


    Sofi drehte den Zettel wieder, damit Kjell den Rest übersetzen konnte. Er begann, die beiden folgenden Zeilen auf seinem Notizblock abzuschreiben. Danach zog er senkrechte Striche zwischen die Zeichen, um die Wörter abzutrennen.


    „Es wäre leicht zu lesen, wenn es normal geschrieben wäre, mit Zwischenräumen und Kleinbuchstaben. So ist es etwas ungewohnt.“ Er begann zu schreiben.


    Sofi nahm sich das Original vor. „Ob Josefin das geschrieben hat? Oder stammt das von der Toten?“


    Das war in der Tat kaum zu beurteilen, und es würde auch für die Techniker nicht leicht werden. Sie hatten zwar gesicherte Handschriftproben von Josefin, aber das hier war so anders.


    „Du kannst inzwischen nachsehen, ob du mehr von diesem Briefpapier findest“, sagte Kjell, ohne aufzuschauen.


    In Josefins Zimmer und auch in dem von Sesselja entdeckte Sofi nichts, was diesem Papier glich. Sie kehrte zum Tisch zurück und zog sich ihren Computer heran. Auf den Internetseiten von Ordnung&Klarheit und bei Svanströms prüfte sie, ob sie das Papier führten. Sie versuchte es auch bei allen Papierherstellern, die ihr auf Anhieb einfielen. Es erwies sich als zu vage, die Bilder im Internet mit dem Blatt vor ihr zu vergleichen. Sie würde warten müssen, bis Per sich das Papier angesehen hatte.


    „Süß ist dem Dürstenden im Sommer der Trank von Schnee. Süßer noch, wenn eine Decke die Liebenden verbirgt.“


    Sofi starrte Kjell in die Augen.


    „Es ist nicht von ihr“, erklärte er. „Ich habe das schon einmal gelesen. Irgendwo habe ich das schon einmal gelesen.“


    Sie saßen beide eine Weile schweigend da.


    „Es gibt sie also wirklich“, sagte Kjell. „Hesperia.“


    „Das war doch klar. Aber wer ist es nun?“


    „Das ist gar nicht so wichtig. Jetzt wissen wir, womit wir es zu tun haben.“


    „Nämlich nicht mit dem Justizkanzler?“


    „Nämlich nicht.“


    „Die Tote könnte Griechin sein.“


    „Es ist astreines Altgriechisch.“ Kjell blätterte in seinen Notizen. „Josefins Seminararbeit hatte mit dem antiken Athen zu tun. Nun frage ich mich: Konnte sie Griechisch?“


    „Muss man Griechisch können, um das zu schreiben? Anscheinend ist es ein Zitat.“


    „Du musst dich mit der Dozentin treffen“, sagte er, während er sein Telefon aus der Hemdtasche zog und auf die Eins drückte. Sofi lauschte und fragte sich, warum ausgerechnet sie sich mit der Dozentin treffe sollte, wo er doch der Experte war. Kjell erkundigte sich nach Lindas Wohlergehen und gab ihr dann Instruktionen, im Flur zum Regal zu gehen und ein dickes braunes Buch zu suchen. In diesem Moment klingelte Sofis Telefon. Es war Barbro.


    „Es gibt eine Entwicklung“, sagte Barbro ohne Begrüßung. „Ihr solltet sofort herkommen.“

  


  
    


    23


    Kjell eilte mit Sofi den Gang entlang, der vom Aufzug zum Büro führte. Hoffentlich fand Linda das Zitat. Anscheinend hatte sie eine Verabredung, weil sie ein wenig genervt auf den Auftrag reagiert hatte.


    Neben Barbro und Henning saß auch Sten Haglund, der Chef der Reichskrim, am Tisch des Besprechungsraums. Die drei hatten jeder eine halbleere Flasche Bajen-Fan-Bier vor sich, Hennings Feierabendmarke. Sonst war die Tischplatte leer bis auf die Ausgabe des Abendblatts. Sten tippte die Zeitung leicht an, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Kjell und Sofi nahmen Platz und suchten die Titelseite ab. Sten bemerkte, dass die beiden nichts entdecken konnten.


    „Die Überschrift links. ‚Die Schwachen haben keinen Advokaten‘“.


    Abgebildet war nur ein Bild von Jan Guillou, der den Beitrag verfasst hatte.


    Sofi schlug die zweite Seite auf und las vor. „Der JK hat in den falschen Fall eingegriffen. Statt der türkischen Familie zu helfen, die für den Ehrenmord an einer der Töchter beschuldigt wurde, sollte er lieber Mikael Persbrandt zur Seite stehen.“


    Seit Wochen nun schon lieferte sich der bekannte Schauspieler Persbrandt einen öffentlichen Krieg mit dem Konkurrenzblatt Express. Dort hatte man sich eingebildet, Persbrandt hätte in einer Klinik Hilfe gegen eine zu große Lust auf Alkohol gesucht. Sofi hatte den Verleumdungsprozess genau verfolgt, weil der Schauspieler im Fernsehen genau die Person spielte, die sie in Wirklichkeit war. Rosenfeldt hatte Persbrandt nicht geholfen. Er hatte sich ganz allein freigeboxt, und Sofi konnte sich gut vorstellen, dass der Chef vom Express das schriftliche Urteil nur mit einem Gläschen hatte ertragen können.


    „Ich würde Persbrandt zutrauen, dass er mit Josefin durchgebrannt ist“, fand Barbro und streichelte Persbrandts Gesicht auf dem Foto. „Ich wäre auch sofort mitgekommen.“


    Kjell hob ernst die Hand. „Die Sache mit dem Ehrenmord haben wir doch untersucht“, sagte er zu Sten. „Einen Zusammenhang haben wir doch längst ausgeschlossen.“


    Mit dieser Sache war Rosenfeldt bekannt geworden. Frisch im Amt hatte er den Mordprozess für nichtig erklärt. Die Ermittler waren sich sicher gewesen, dass die Familie für den Mord verantwortlich gewesen war, und hatten das Geständnis aus der Familie rausgeholt. Nicht ganz legal vielleicht, aber rausgeholt.


    „Du glaubst, es ist ein Testballon?“, fragte Kjell seinen Vorgesetzten. „Wissen die etwas?“


    Sten zuckte mit den Schultern. „Ist schon eigenartig. Zum letzten Mal haben sie den JK vor zwei Wochen erwähnt, immer nur kleine neutrale Meldungen. Das hier ist ein Angriff, genau zu diesem Zeitpunkt.“


    „Es muss nicht unbedingt ein Testballon sein“, bemerkte Henning, und alle sahen ihn an. „Wir können es auch mit der Forderung selbst zu tun haben. Ist euch aufgefallen, dass der JK in einen Prozess eingegriffen hat, bei dem der Mord der Familie an der Tochter verhandelt wurde, und jetzt dieser Artikel erscheint, wo gerade die Tochter des JK verschwunden ist? Und eine Tote, die am Ende sogar Türkin sein könnte, an ihrer Stelle aus dem Fenster stürzt? Und dass der JK neben der Polizei noch einen anderen Feind hat, nämlich die Vasafront, deren ausländerfeindliches Propagandamaterial der JK am Freihafen beschlagnahmen und vernichten ließ? Seitdem ist er bei den Rechtsradikalen nicht mehr recht beliebt.“


    Sofi räusperte sich. „Der JK hat auch die Maßnahme der Säpo legitimiert, das Leserforum auf der Internetseite genau dieser Zeitung hier nach dem Karikaturenstreit zu sperren, weil man befürchtete, dass die Kommentare Islamisten zu Anschlägen auf schwedische Botschaften oder Touristen provozieren könnte.“


    Barbro schüttelte den Kopf. „Das ist aber alles schon lange her.“


    Kjell wollte von Sten wissen, wie die Säpo den Artikel einschätzte.


    „Die werten die Lage noch aus, heißt es.“


    „Also hat Kullgren von der Ausgabe noch gar nicht gewusst, oder?“


    Sten grinste. „Ich wollte euch nicht zuviel auf einmal zumuten. Das hier scheint mir eher der Aufhetzer zu sein. Schlagt mal Seite 43 auf.“


    Eine kleine Meldung versteckte sich am unteren Rand der Seite: „Jemand verbirgt etwas über die Estonia.“ Die neue Regierung hatte vor ihrem Antritt versprochen, dass das Schiffswrack geborgen werden sollte. Doch dann gab es eine Verordnung zur Wahrung der Grabruhe. Es kamen Gerüchte auf, dass auf der Estonia Kriegswaffen transportiert worden seien, nachdem ein Zöllner behauptet hatte, er sei damals angewiesen worden, ein Auge zuzudrücken.


    „Es hat in dieser Sache bereits eine Untersuchung gegeben“, kommentierte Sten. „Anscheinend gibt es einen Zeugen, der vor dem Untergang der Fähre eine Explosion gehört haben will. Der Vorsitzende des Schwedischen Hofgerichts war mit einer Ermittlung beauftragt, aber seine Befugnisse haben nicht ausgereicht, um … na ja, der Sache wirklich auf den Grund zu gehen.“


    „Jetzt steht hier aber, dass der JK die Unterlagen dieser Untersuchung angefordert hat“, gab Kjell das Ende des Artikels wieder.


    Henning ruckelte den Bund seiner Hose zurecht. „Da ist sie also, die Forderung.“


    „Wir können ja schlecht runtertauchen und nachsehen, ob ein Panzer drin liegt“, sagte Barbro müde und nippte an ihrem Bier.


    „Leider doch“, brummte Henning und berichtete von Rosenfeldts Vermutung, dass Josefin etwas aus dem Archiv entwendet haben könnte.


    „Wir müssten Guillou fragen, wann er den Artikel geschrieben hat“, schlug Sofi vor. „Es kann die Entscheidung anderer Leute sein, dass er ausgerechnet jetzt gedruckt wurde. Das gilt auch für den zweiten Artikel.“


    „Wir können nur sicher sagen, dass Mikael Persbrandt nichts mit der Sache zu tun hat“, war Barbros Fazit. Dann streichelte sie ihn wieder.


    Kjell las den letzten Satz des Artikels vor: „Das einzige, was für mich klar ist, ist, dass jemand etwas verbirgt.“


    „Wir müssen unser Netz hochziehen“, schloss Sten. „Ich engagiere einen Termin mit den Untergrundermittlern für morgen Abend.“
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    Sofi blinzelte. Die Rollos vor ihren Fenstern waren hochgezogen. Beim Zubettgehen hatte sie zum trüben Himmel geblickt und keinen klaren Morgen erwartet. Die Sonne schaffte es sogar bis ins Bad. Sofi sah, dass sie putzen müsste.


    Bo Setterlinds Gedichte lagen aufgeschlagen unter ihrer rechten Wange. Ich liege im Dunkeln bei dir. Die Überschrift schimmerte unscharf vor ihrem rechten Auge. Das Leben fand eben mit Leichtigkeit Anspielungen, die jeder verstehen konnte. Bis auf Seite 130 konnte sie es vor dem Einschlafen unmöglich geschafft haben. Sie konnte sich erinnert, dass ihr schon nach drei Seiten zum ersten Mal die Augen zugefallen waren.


    Sie las natürlich nicht das Exemplar aus Josefins Buchregal. Das hatte sie am Abend noch zu Per gebracht. Aber es hatte ihr kein Problem bereitet, die gleiche Ausgabe auf dem Heimweg im Taschenbuchladen am Centralen zu bekommen, und auch beim Seven-Eleven in der Folkungagatan hatten sie es gehabt, ganz hinten neben dem Kühlschrank und beim Lotto, nicht vorne an der Kasse bei den Krimis und den rollenden Würstchen. Immerhin, eine aktuelle Ausgabe, die man überall bekommen konnte.


    Es war viel zu früh. Das Fenster ihres Schlafzimmers lag so, dass sie das Zimmer im Sommer als Sonnenuhr benutzen konnte. Sie musste weit vor der Zeit erwacht sein. Der Termin würde erst am Mittag sein. In der Hochphase anstrengender Ermittlungen kalkulierten sie die Schlafzeiten auf die Viertelstunde genau. Wenn sie jetzt aufstand, fehlte ihr diese Zeit später. Sie schielte auf Seite 131. Sterben ist Sieg, nicht Niederlage. Es scheint über dem Berg. Die Nacht ist Tag geworden. Die Gedichte handelten alle von Einsamkeit. Es war nichts in diesem Buch, was mit dem Gedicht auf dem Zettel in Verbindung stand. Josefin hätte das Kuvert ebensogut in jedem anderen Buch als Lesezeichen verwenden können.


    Ich muss aufstehen und denken, sagte sie sich. Mit einem Glas kalter Milch stellte sie sich auf den schattigen Balkon. Bis dorthin reichte das Sonnenlicht um diese Zeit noch nicht. Gleich neben dem Haus erhob sich Vita Bergen. Sie war so glücklich mit dieser Wohnung. Sie hatte Beteilungswohnrecht, ihr gehörten 2,7% an der Wohnungsgesellschaft Sofiaglück. Wenn man Sofi heißt und 2,7% an einer Wohngesellschaft mit so einem Namen bekommen konnte, dann durfte man nicht zögern. Sie musste nur noch 46 Monate lang 6.200 Kronen im Monat abbezahlen, dann war das Sofiglück unumkehrbar.


    Als sie zum ersten Mal auf den kleinen Balkon getreten war, war ihr Applaus aus dem Park entgegengetost. Das Freilichttheater oben auf dem Hügel, hatte der Makler knapp erklärt, das lag nur einen Schlagballwurf vom Haus entfernt. Vorausgesetzt natürlich, ein Mann werfe, ergänzte der Makler, sonst sähe man es ja. Sofi war den schmalen Weg hinaufgestiegen, um nachzuschauen. Etwas erhöht hinter zwei Baumreihen lag ein Halbrund aus hölzernen Sitzreihen. Im Sommer gab es dort am Abend Theateraufführungen, im Winter konnte man seinen Hund hinpinkeln lassen.


    Sie zog sich rasch an und verließ die Wohnung. In einem Stadtteil zu wohnen, der so hieß wie sie, hatte ihr auf Anhieb gefallen. Dann aber nicht mehr, weil sie ihren Namen auch mit allen Geschäften, Kirchen und Autowerkstätten teilen musste. Am Sofia-Kiosk kaufte sie sich Dagens Nyheter und zwei Dosen Ettan-Tabak. In der Meerjungfrau waren alle Tische belegt, obwohl es nicht mal halb zehn war. Sie wollte ohnehin lieber draußen sein. Deshalb gesellte sie sich zu den anderen Passagieren ans Fährkai.


    An Bord blies warmer, kräftiger Wind. Sofi lehnte sich ans Geländer und überlegte, schon in Sjöstad von Bord zu gehen. Aber dort hatten die glücklichen Pärchen sicher längst ihre Neubauwohnungen mit Holzsteg und angelegtem Schilfidyll verlassen, um im Café Soop zu frühstücken. Und sie wäre dann die einzige ohne Mann und Kinderwagen. Sie kam ja nie an Männern vorbei, was sollte sie da tun? Das bedeutete nicht, dass sie nicht glücklich war. Gestern Abend zum Beispiel, als sie ganz spät von der U-Bahn heimgelaufen war, nur sie und die Ampelkästen, deren lautes Ticken am Tag vom Straßenlärm verschluckt wurde, da war sie sich müde und erfüllt vorgekommen.


    Sie fuhr den Danvikenkanal hinauf und spuckte ihren Tabak ins Wasser, bevor sie an der Endstation Nybroviken von Bord ging. Sofi war eine versierte und leidenschaftliche Umsteigerin, mit dem 69er wollte sie zum Centralen und von dort mit der U-Bahn zur Universität. Als der Bus kam, erkannte sie, dass ihre Technik durchaus noch entwicklungsfähig war. Wie immer hatte sie den Stockholmer Sonntagsverkehr vergessen und kam nicht mal bis zum Fahrer, um ihre Karte vorzuzeigen.


    Sie setzte sich in der rechten Ecke der Vorderscheibe auf das Armaturenbrett. So hatte sie die ganze Hamngatan entlang eine wunderbare Aussicht auf die Menschenmassen. Ein Brief. Darin gestand Hesperia ihre Liebe. Gestanden? Der Brief war doch in der Wohnung geblieben, er hatte Aisakos gar nicht erreicht. Der Bus hielt vor dem NK-Kaufhaus. Dreißig Menschen stiegen aus, fünfzig stiegen zu. Sofi wurde gegen die Scheibe gedrückt. Der Bus fuhr langsam an. Aber das Kuvert war zugeklebt gewesen. Hatte Josefin ihn abschicken wollen? Oder übergeben? Wenn Sie doch nur das Ergebnis der Spurensicherung hätte. Am Abend, hatte Per gesagt. Vorher sollte sie nicht anrufen und auch nicht vorbeikommen.


    Am Sergels Torg verließen alle den Bus. Sofi suchte sich einen Platz. Kjell glaubte, dass der Urheber des Briefes den Text abgeschrieben und dabei die Schrift nachgeahmt hatte. Es würde also schwer werden nachzuweisen, dass er wirklich von Josefin oder der Toten stammte. Und dann war da noch die Frage, ob der Brief für den Fall überhaupt etwas bedeutete.


    In Sofis Wohnung würde die Polizei noch ganz andere Dinge finden, und darunter gab es einiges, was durch reinen Zufall zu ihr geraten war. Beim Staubsaugen war sie vor einigen Tagen auf eine alte Visitenkarte gestoßen, die sie einmal in einem geliehenen Buch entdeckt und wegen des schönen Kupferstichs behalten hatte. Sie stammte von einem Mann mit dem Namen Axel Sonnevi. Verschwände Sofi, würde Axel ganz schön blöd schauen, wenn die Polizei bei ihm vor der Tür stand. Er müsste erklären, wann und warum er ihr die Karte gegeben und was er mit Sofi gemacht hatte.


    Der Bus war kurz vor der Haltestelle an der Drottninggatan in einen Sonntagsstau geraten, dass einem angst und bange werden konnte. Sofi begann, in dem Buch zu blättern, und verglich die Gedichte mit Hesperia Brief. Ich liege in der Dunkelheit bei dir. Süßer noch, wenn eine Decke die Liebenden verbirgt. So eine Verbindung fand sich zwischen vielen Gedichten. Sie hatte eine Idee, nahm das Telefon aus der Tasche und wählte Kjells Nummer.


    Linda erschien wortlos in der Küche und glitt auf ihren Stuhl. Es war eine sehr alte Angewohnheit der beiden, dass der Morgen ohne Sprache war, aus der Zeit nämlich, als Linda nur das Nötigste sprechen konnte und es noch nicht allein auf den Stuhl schaffte.


    Sie stützte den Kopf auf die Hände und sah aus dem Fenster. Etwas betrübte sie. Er streckte die Hand aus und streichelte ihr über die Schulter. Das galt den beiden Büchern, die am Abend aufgeschlagen auf dem Küchentisch gelegen hatten. Die Dichter hieß Asklepiades und hatte im dritten Jahrhundert vor Christus gelebt. Kjell musste sich eingestehen, dass er aus dem Gedächtnis nicht darauf gekommen wäre. Linda hatte nicht nur die Übersetzung gefunden sondern auch das Original. Wahrscheinlich hatte sie es über die Stellenangabe geschafft. Kjell wusste allerdings nicht, was damit gewonnen war.


    „Das Zeichnen klappt überhaupt nicht“, nuschelte Linda irgendwann durch ihre Hand.


    „Du musst dich erst eingewöhnen. Es ist nicht das Zeichnen, sondern der Ernst der Lage. Am ersten Tag könnte ich auch nichts zeichnen.“


    Linda lachte.


    „Wolltest du nicht ausgehen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte Besuch bekommen. Aber der kam nicht.“


    „Hast du gewartet?“


    Sie nickte stumm. Das Telefon klingelte. Nach dem Abnehmen meldete sich Sofi.


    „Es gibt keinen Aisakos“, sagte sie grußlos. Im Hintergrund hörte er Straßenlärm. Man konnte sie kaum verstehen.


    „Wo bist du?“


    „Centralen.“ Sie klang entschlossen.


    „Ich bin noch bei der ersten Tasse.“


    „Die Briefe. Das sind keine Briefe. Und Hesperia gibt es auch nicht.“


    Kjell musste sich räuspern. Er war noch gar nicht bereit. „Aber beiden Zitaten ist der Name zugeordnet. Im Original ist das nicht so.“


    Sofi seufzte.


    „Warst du schon bei der Dozentin?“, wollte er wissen.


    „Ich fahre hin. Später will ich Sesselja fragen, ob sie die Tote jemals schreiben gesehen hat. Das ist doch komisch, oder? Es gibt keine Handschrift von ihr in der Wohnung.“


    „Ich bin gerade erst aufgestanden. Du weißt ja, wie ich dann bin.“


    Sie beendeten das Gespräch, aber es half nichts. Sofi hatte ihn unruhig gemacht, zu unruhig, um in der Küche zu sitzen, und seine Gedanken zu ordnen.


    „Kannst du mich mit dem Boot nach Kungsholmen bringen?“, fragte er Linda.


    Sie sah aus dem Fenster hinauf zum Himmel.


    „Okay“, sagte sie.
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    „Guten Morgen!“


    Barbro ließ ihre Verwunderung wie Hohn klingen. Die unbekannte junge Frau trat einen Schritt in den Flur zurück. Sie trug nur ein weißes T-Shirt und einen Slip, jedenfalls hoffte Barbro, dass sie einen Slip trug. Sie folgte ihr und drückte die Tür hinter sich ins Schloss.


    „Wer bist du?“


    „Matilda.“


    Matilda traute sich nicht, die Frage zu erwidern. Sie war offensichtlich fremd hier. Barbro drängte sich an dem Mädchen vorbei. Oskar Rosenfeldt saß in seinem Bett und hatte seinen nackten Oberkörper malerisch an die Wand gelehnt. Barbro zog den geflochtenen Strohhocker vom Kleiderschrank zum Bett, zog ihre Jacke aus und setzte sich vor ihn.


    „Hallo Oskar.“


    „Hallo.“


    „Ich habe auf dich gewartet, Oskar.“


    Barbro hob ein Stück Stoff vom Boden auf, das wie ein Hemd aussah, und warf es Oskar zu. Er zog es sich über. Barbro schaute sich nach dem Mädchen um. Sie lehnte wie abgestellt an der Wand und rührte sich nicht. Ihr Blick ruhte auf Barbros Halfter.


    „Wer bist du?“ fragte Barbro das Mädchen.


    Statt ihrer antwortete Oskar. „Wir haben uns erst gestern Abend kennengelernt.“


    „Zieh dich an und geh“, sagte Barbro zu dem Mädchen.


    Matilda sprang von ihrem Posten auf und streifte sich ihre Jeans über. Nach dreißig Sekunden war sie verschwunden.


    „Matilda hat verdammt jung ausgesehen, findest du nicht, Oskar? Ich schätze mal vierzehn.“


    „Gestern Abend wirkte sie älter. Ich bin vorhin selbst erschrocken.“


    „Mir ist nicht nach Witzen zumute. Und dir auch nicht. Wir suchen deine Schwester.“


    Oskar nickte schwach. Anscheinend hatte der Vater ihm am Telefon alles erzählt. Obwohl ihm alles Männliche abhing, war leicht zu sehen, was die Frauen anlockte. Man sah ihm seine Intelligenz von außen an, und wenn er den Mund aufmachte, kam noch eine sagenhafte Unverschämtheit dazu. Sein Gesicht war hübsch und ähnelte dem seines Vaters. Die blasse Haut und der geschwungene Mund zerstörten das Bild des Rebellen, das sie sich bei der Lektüre der Akte gemalt hatte.


    Es roch nach frischem Kaffee. Matilda musste ihn aufgesetzt haben. Deshalb hatte sie wohl auch die Tür geöffnet. Barbro erhob sich und goss an der Spüle zwei Tassen ein. Sie trank den Kaffee gerne mit Milch, entschied sich jedoch dafür, ihr rauhes Image nicht zu beflecken. Es war ja nicht mal fünf Minuten alt. Oskar hatte reglos im Bett gewartet. Barbro nahm wieder auf dem Strohhocker Platz. Sie hatte sich fest vorgenommen, Oskar Rosenfeldt als Heimsuchung in Erinnerung zu bleiben.


    „Jetzt erzählst du mir mal ganz genau, wo du gesteckt hast, mein lieber Oskar.“


    Oskar reagierte nicht so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Seine Augen waren starr auf sie gerichtet und funkelten. Anzeichen, dass er eine Ausrede vorbereitete, fand sie beim besten Willen nicht. Sie wandte den Blick ab und sah sich im Zimmer um.


    „Wie lange wohnst du schon hier?“


    „Seit einem Jahr. Ich bin erst am Abend angekommen. Ich musste trampen, habe aber keinen gefunden, der direkt nach Stockholm wollte. Ich bin den ganzen Tag in der Sonne und im Regen gestanden.“


    „Du wirst bald einundzwanzig.“


    Seine Mundwinkel zuckten. Das hieß ja.


    „Du hast das musische Gymnasium besucht, dann das Musikstudium abgebrochen und bist von zu Hause ausgezogen. Hierher?“


    Er nickte.


    „Was tust du jetzt?“ Sie kannte die ganze Geschichte schon aus der Sicht seines Vaters. Oskar war Pianist, und er war wohl gut.


    „Jazz.“


    „Wo?“


    „Bars. Das übliche Jazzleben eben. Akkorde und geheuchelte Texte.“


    „Du hast dich also dafür entschieden, deinen Vater mit vorsätzlicher Ziellosigkeit zu beleidigen.“


    „Es war meine Antwort auf vorsätzliche Verständnislosigkeit. Sagt dir das was?“


    „Du unterschätzt deinen Vater.“


    Oskar lächelte amüsiert und strich sich über den Nacken. „Nur weil Jossan nicht orientierungslos ist, dürfen wir beide es in unserem Alter doch wohl sein, oder?“


    Er hatte wirklich ‚wir‘ gesagt. Barbro nippte mehrmals an ihrer Tasse, sie musste nachdenken.


    „In deine Wohnung ist eingebrochen worden, hast du das bemerkt?“


    Oskar schüttelte den Kopf und blickte sich um.


    „Deine Wohnungstür stand offen.“


    Er stand mit einem Ruck auf und stellte die Tasse auf dem Boden ab. Er ging direkt zum Kleiderschrank und nahm sich den Bademantel, der außen an einem Nagel hing. Nach einer kurzen Runde durch die Räume kehrte er mit ernstem Gesicht zurück und schüttelte wieder den Kopf. „Es war vorher schon so unordentlich. So ist es nicht immer. Ich bin nur übereilt aufgebrochen.“


    „Und die Tür?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Die war verschlossen.“


    „Abgeschlossen?“


    „Weiß ich nicht. Ich kann es nicht sicher sagen, aber auf keinen Fall stand sie offen. Vielleicht Jossan.“


    „Jossan hat einen Schlüssel?“


    „Natürlich, und ich von ihr.“ Oskar ging hinüber zum Küchenschrank und wühlte in einer Schublade und dann in der nächsten. Barbro ging zu ihm.


    „Nein“, sagte er. „Er war da. Er lag dort, seit sie in ihre Wohnung eingezogen ist.“ Oskar wirkte jetzt klar und ernsthaft. „Und sie hat einen von mir.“


    Sie hatten alle Schlüssel aus Josefins Wohnung ausprobiert. Keiner hatte in Oskars Türschloss gepasst.
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    Astrid Svärd reichte Sofi das von Kreide steife Handtuch, das neben dem Waschbecken gehangen hatte. Nachdem sie den ganzen Morgen durch die Stadt gefahren war, hatte sich der Himmel immer mehr verdunkelt und die letzten dreihundert Meter zwischen U-Bahn-Station Universität und dem Wallenberglaboratorium abgewartet, um Sofi mit einem Sturzregen innerhalb von Sekunden zu durchnässen.


    Vorsichtig drückte Sofi mit dem Handtuch die Nässe aus ihren Haarspitzen. Für ihr Gesicht nahm sie lieber ihre Hände, so schimmlig, wie das Handtuch roch. Auf dem Boden hatte sich eine Pfütze gebildet. Aus den Augenwinkeln nahm sie die nervösen Bewegungen der Dozentin war, die in ihren Gesten einem jungen Mädchen auf dem Höhepunkt der pubertären Unsicherheit glich. Dabei war Astrid bald zehn Jahre älter als Sofi.


    Die Säpo hatte ganze zwei Tage benötigt, um die Dozentin zu überprüfen. Astrid war seit drei Jahren als Forscherin und Dozentin am Institut für antike Kultur und Gesellschaft angestellt. Im letzten Winter hatte sie einen Professor in Uppsala vertreten, der bei seinem alljährlichen Spaziergang im Dunkel des Neujahrsmorgens im Botanischen Garten mit einem Schneeräumfahrzeug kollidiert war. Vor und nach dieser Periode hatte Josefin im ersten und dritten Semester je ein Seminar bei Astrid Svärd belegt. Sie war vor allem für die Studienanfänger zuständig. Unter dem Punkt ‚Gefahrenpotential‘ führte der Bericht der Säpo nur auf, dass Astrid lesbisch war.


    Vor dem Fenster beugte der Regen die Zweige der hohen Fichten. In der Ferne ragte das Dach der Wissenschaftsakademie aus den Baumkronen. Der Regen rauschte so, dass sie etwas lauter sprechen mussten, was Astrids Stimme ein wenig ins Schwanken brachte.


    Offensichtlich widersprach es Astrids Natur, die Stimme zu heben. Sie hantierte an dem Waschbecken neben der Tür und setzte sich schließlich mit zwei Tassen Tee an ihren Schreibtisch. Jenseits des Tisches saß Sofi auf dem Studentenstuhl und hatte Mühe, nicht an ihre nasse Unterhose zu denken. Sie zog ihren Notizblock aus der Tasche, in der zum Glück alles trocken geblieben war.


    Dass Josefin Rosenfeldt die Tochter des Justizkanzlers war, dessen Name einem in den Zeitungen und im Fernsehen dauernd begegnete, wusste Astrid Svärd nicht. Vielleicht würde Astrid später ein wenig grübeln, warum die Reichskriminalpolizei sich für Josefin und ihre Seminararbeit interessierte. Das konnte Sofi nicht verhindern. Am Telefon hatte sie bereits erklärt, dass sie Astrid den Grund des Gesprächs nicht verraten durfte.


    Zuerst begann Sofi, ihre Informationen mit Astrids Akte über Josefin zu vergleichen. Das Seminar im ersten Semester konnte sie abhaken, alle Studenten besuchten es und schlossen mit einer Klausur ab. Das aktuelle Semester war viel interessanter. In Josefins Zimmer hatte Sofi Ausdrucke einzelner Seiten der Seminararbeit gefunden, doch ließ sich daraus nicht viel rekonstruieren. Die einzig vollständige Fassung lag vor Astrid auf dem Tisch.


    „Kannst du mir etwas über Josefin Rosenfeldt erzählen?“, fragte Sofi. „Wie war sie so?“


    Astrid rückte die Arbeit einen Zentimeter in Richtung Sofi. Das sollte wohl bedeuten, dass sie sich nur grob an Josefins Aussehen erinnern konnte.


    „Hast du die Arbeit schon korrigiert?“


    „Schon vor einigen Wochen. Bevor du gekommen bist, habe ich sie noch einmal durchgeblättert. Josefin war früh fertig damit. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie sie bereits bei ihrem Referat ganz zu Beginn des Semesters abgegeben. Das gibt es selten.“


    „Dann kannst du ja doch viel über sie sagen.“


    Astrid lächelte vorsichtig. Sofi ging auf, dass Astrid dem Besuch der Reichskriminalpolizei entgegengebibbert haben könnte, und nun war sie zudem noch damit überrascht worden, dass eine junge Frau hereinkam, die zugleich aussah wie eine ihrer Studentinnen und Patrick Duffy in ‚Der Mann aus dem Meer‘. Sofi mochte nicht, wenn ihre Haare nass waren und die Kopfhaut juckte.


    Auf einmal hörte der Regen draußen von einer Sekunde zur nächsten auf. Die beiden Frauen sahen beide zum Fenster. Sofi bat Astrid, ihr zu erklären, worum es in der Arbeit ging. Astrid stimmte auch zu, dass Sofi das Gespräch aufzeichnete, weil sie bestimmt nicht alles kapieren und behalten würde.


    „Es kommt wirklich auf jedes Detail an“, sagte Sofi und drückte auf den Aufnahmeknopf.


    Das brachte Astrid wieder zum Lächeln. Etwas von ihrer Hut vor anderen Menschen fiel von ihr ab. Bei ihren Erklärungen hangelte sie sich trotzdem am Inhaltsverzeichnis entlang.


    Im alten Athen hatte es zahlreiche Gerichtshöfe gegeben. Josefin hatte sich nur mit solchen beschäftigt, die über Tötungsdelikte zu urteilen hatten. Ein Gerichtsort namens Palladion hatte sich auf tödliche Sportunfälle und fahrlässige Tötungen spezialisiert. Am Delphinion, dem Apoll-Tempel in Delphi, mussten sich all jene verantworten, die einen Menschen mit Absicht getötet hatten. Allerdings musste diese Tötung gerecht sein. Athener durften zum Beispiel Betrüger und Taschendiebe töten, wenn sie sie in flagranti erwischten. Als Astrid vom Phraetto erzählte, einem Ort an der Küste, wo Exilanten in einem nahe am Strand schwimmenden Boot standen, weil sie attischen Boden nicht betreten durften, schweiften Sofis Gedanken kurz zu Tobbe ab, zu dem sie als Dreizehnjährige an einem Sommerabend gerudert war, um ihm am Steg ihre Liebe zu gestehen, bevor sie ganz davon verzehrt würde. Das war sicher eine der blödesten Ideen gewesen, die sie je gehabt hatte. Es dauert nämlich sehr lange, bis man aus den Augen desjenigen weggerudert ist, der flachbrüstige Zigeunermädchen eklig findet, und zwar genau sieben Minuten und achtzehn Sekunden.


    Vor allem aber hatte Josefin sich mit dem Areopag beschäftigt, der sich nicht mit Kleinigkeiten aufhielt, sondern richtige Mordfälle untersuchte. Sein Urteil war die Todesstrafe. In den antiken Tragödien und in der Mythologie war der Areopag, der Hügel des Ares, ein beliebter Handlungsort. Die Erinnyen hatten dort den Orest angeklagt, weil er seine Mutter Klytaimnestra für den Mord an ihrem Mann Agamemnon getötet hatte. Orest war von den drei Rachegöttinnen dorthin zu Athene geflohen. Athene sprach Orest frei, weil Klytaimnestra schließlich einen Mann getötet hatte und Orest nur eine Frau. Der Mord an der Mutter sei Orest zudem von Apoll selbst befohlen worden.


    „Hätte die Verhandlung dann nicht am Delphinion stattfinden müssen?“, wollte Sofi von Astrid wissen.


    Astrid lächelte erfreut. „In jedem Fall gilt diese Geschichte als Gründungsmythos des Areopags als Gericht. Das ist eigentlich das Wichtige daran.“


    „Und dann? Orest wurde also freigesprochen?“


    „Die Erinnyen waren mit diesem Urteil nicht zufrieden und verfolgten Orest.“


    Sofi richtete sich alarmiert auf. „Darüber hat Josefin geschrieben?“


    Astrid reichte ihr die Arbeit. Sofi blätterte sie durch. Sie umfasste nur dreiundzwanzig Seiten.


    „Sie hat sich vor allem mit dem historischen und mythischen Ursprung beschäftigt. Nirgendwo geht sie weiter als bis zur Zeit des Ephialtes.“


    Sofi sah Astrid erwartend an und notierte sich in Gedanken, dass Effialtes später nachschlagen musste.


    „Mich hat gefreut, dass sie sich mit Details beschäftigt hat, die sonst alle übergehen“, fügte Astrid zögernd hinzu. „Die Geschichte mit Orest findet sich in der Orestie, einer Tragöden-Trilogie von Aischylos. Im dritten Stück, den Eumeniden, spricht Athene also ihr Urteil und zugleich sagt sie dort, dass der Hügel der Amazonen von nun an eine ständige Einrichtung sein soll.“


    Astrid bemerkte, dass Sofi beim Mitschreiben ins Stocken geriet und buchstabierte das Wort Eumeniden. „Eumenes bedeutet ‚wohlgesinnt‘. Ein Euphemismus für die Erinnyen.“


    „Aha“, schnaufte Sofi beim Kritzeln. „Und warum Hügel der Amazonen? Ich dachte, es ist der Hügel des Ares.“


    „Athene spricht von den Amazonen. Josefin ist dieser Frage nachgegangen, aber es bleibt ziemlich dunkel.“


    Sofi angelte sich ihre Tasche vom Boden und zog ihren Computer heraus. Er war so schön klein, dass es jeden in Erstaunen versetzte, wenn Sofi das tat.


    „Es gibt noch einen älteren Mythos. Demnach hat Poseidon den Gott Ares angeklagt, weil er dessen Sohn getötet hatte als Rache für eine Vergewaltigung an dessen Tochter.“


    „Der Tochter des Ares?“


    „Mmm, Alkippe heißt sie.“


    „Ares ist der Kriegsgott und Poseidon der Meeresgott, ja?“


    „Äh, nein, das liest man so überall, aber stimmen tut es nicht. Poseidon ist nicht das Wasser, er ist die Kraft, die das Wasser bewegt, aber auch das Land, Poseidon kann auch Erdbeben. Jedenfalls ist er nicht mit Neptun identisch. Er lässt zusammenstürzen, was falsch und frevelhaft ist. Das ist seine Rolle. Es gibt dagegen richtige Wassergötter wie Nereus.“


    „Ist das nicht der, der einem die Wahrheit sagen muss, wenn man ihm eine Frage stellt?“


    „Ja“, antwortete Astrid.


    So wie Tobbe, dachte Sofi. Der war auch ein Nereus gewesen. Endlich war der Computer hochgefahren. Sie öffnete die Bilddatei und zeigte Astrid das Poster aus Josefins Zimmer. „Hast du das schon einmal gesehen?“


    Das Betrachten des Bildes bereitete Astrid Vergnügen. Sie schüttelte jedoch den Kopf.


    Satan auch, dachte Sofi. „Sagen dir Aisakos und Hesperia etwas?“


    „Eine Liebesgeschichte.“


    „Darin geht es doch auch um den Tod. Aisakos verliebt sich in die Nymphe Hesperia und will ihr seine Liebe gestehen. Sie flieht vor ihm, und auf der Flucht stirbt sie durch den Biss einer Schlange. Aisakos stürzt sich vor Kummer ins Meer.“


    „Aber mit dem Areopag hat es nichts zu tun.“ Astrid verstummte für einen Moment und biss sich auf die Unterlippe. „Es ist natürlich der Biss des Gewissens, der Aisakos in den Tod treibt. Personifiziert sind Gewissensbisse die Erinnyen. Das wäre eine Verbindung, aber ausdrücklich ist sie nicht. Es ist auch keine sehr gehaltvolle Geschichte.“


    „Wann sind Liebesgeschichten das schon!“ Sofi klappte ihren Computer zusammen und stopfte alles, was sie im Laufe des Gesprächs auf Astrids Tischplatte verteilt hatte, wieder in ihre Tasche. Sie stand abrupt auf. „Ich muss gehen. Vielen Dank.“


    „Die Arbeit kannst du gern mitnehmen.“


    Erst an der Tür fiel es ihr ein. „Kann Josefin eigentlich Griechisch?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Kannst du das aus der Arbeit nicht ablesen?“


    „Nein, alle Zitate sind auf englisch. Wir arbeiten nur mit Übersetzungen. An einem Kurs hat sie jedenfalls nicht teilgenommen.“


    Sofi kehrte nicht sogleich zur U-Bahn zurück. Erst musste sie nachdenken. Um das Haus herum führte ein Weg zum Wasser. Die Oberfläche war aufgewühlt. Deshalb dachte Sofi an Poseidon und ein allerletztes Mal an Tobbe. War da wirklich eine Verbindung? Eine feministische Verbindung, eine Tote, eine Verschwundene, deren Vater einer der höchsten Vertreter der schwedischen Gerichtsbarkeit war? Sofi dachte an die türkische Familie, als sie sich ins nasse Gras kniete, um auf ihrem Notizblock ihre Gedanken zu kartographieren. Die Familie hatte einen Ehrenmord an der Tochter begangen, und der Justizkanzler war gegen das Urteil am Vater vorgegangen, denn bei den Verhören hatte die Polizei der Wahrheit etwas nachhelfen müssen. Der Justizkanzler hatte sich also gegen ein Unrecht gewandt, zugleich blieb das Unrecht des Vaters an seiner Tochter durch das Wirken des Justizkanzlers ungesühnt. Das hatte viele Schweden in ihrer Meinung geteilt. Nun war die Tochter des Verantwortlichen verschwunden, eine andere, die nicht nur Josefin auf grobe Weise ähnlich sah, sondern vielleicht auch dem türkischen Mädchen, war aus dem Fenster gestürzt. War das nicht eine Spezialität der Erinnyen, Leute dazu zu bringen, sich in den Tod zu stürzen?


    An der Wand hatte ein Poster gehangen. Es hatte noch nicht lange dort gehangen. Die Tote konnte es dort aufgehängt haben. War das ein Rachemord? Lag Josefin irgendwo tot? Dann konnte die Tote die Mörderin sein. Gab es doch eine Verbindung zwischen der toten Türkin und der Doppelgängerin? Dann war ihr Sturz vielleicht gar kein Mord. Es konnte doch irgendeine andere Erklärung für das geben, was der Nachbar gehört hatte.


    Sofi blätterte in ihrem Notizblock weit nach vorn. Sesselja. Sie hatte die Tote doch als verängstigt beschrieben. Vielleicht war alles andersherum, als wir bisher geglaubt haben, murmelte sie vor sich hin, so herum ergab es auch eine Geschichte.
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    Sofi stand an der Spüle des Besprechungsraums und lud vier Punschrollen aus dem Karton auf einen Teller.


    „Und?“ fragte sie. „Hast du etwas gefunden?“


    Kjell brummte zur Bestätigung und trug die Kaffeelöffel zum Tisch. Er hatte zwei aufeinanderfolgende Nächte in seinem Arbeitszimmer daheim verbracht, einer kleinen Kammer, die gerade genug Platz für einen Schreibtisch bot und um drei Schritte auf und ab zu gehen.


    Er rief in den Gang hinaus, dass der Kaffee fertig sei. Henning trug wie immer einen Stapel Unterlagen bei sich, der auch auf den zweiten Blick kein Ordnungsprinzip erkennen ließ. Barbro hatte ein bisschen Farbe bekommen, sie musste den Vormittag im Freien verbracht haben.


    „Der zweite Zettel von Aisakos stammt aus einer Tragödie von Sophokles mit dem Titel ‚Aleaden‘. Das Stück ist nur als Fragment überliefert, und natürlich steckte es dann in jenem Sonderband, den ich bei der Auswahl zuerst ausgeschlossen hatte. Ihr wisst ja, wie das Leben zu mir ist.“


    Sofi steckte sich das eine Ende ihrer grünen Punschrolle in den Mund. Sie steckte sich ständig etwas in den Mund, ob Lebensmittel oder Bleistifte. Im Moment des Abbeißens schielte sie sogar ein wenig nach unten, was eine Gier verriet, die ganz tief in ihr steckte.


    „Der erste Zettel nun“, fuhr Kjell fort. „Mit dem hatte ich so einige Schwierigkeiten. Ich bin soweit zu glauben, dass es ihn nicht gibt. Jedenfalls ist es nichts aus dem alten Griechenland.“


    „Erster und zweiter Zettel!“, nuschelte Sofi hinter der vorgehaltenen Hand. „Das gibt ja nur unsere Fundreihenfolge wieder.“


    „‚Dich schützt Artemis‘, das ist also nicht griechisch?“, hakte Barbro nach.


    „Er ist dem Charakter nach ähnlich, aber es ist nicht original. Ich habe ähnliche Sätze gefunden in einem Liebesdialog von Theokrit, dort sagt ein Mädchen: ‚Er möge es werfen, mich schützt Artemis.‘ Was da geworfen wird, ist das Netz des Eros, also das Verliebtsein. Davor soll Artemis das Mädchen schützen. Begonnen hat alles so: Wir hatten einen Mord und den Zettel. Da lag es nah, dass wir den Inhalt auf das Ereignis bezogen haben. Die Gleichzeitigkeit war aber künstlich. Der Zettel lag dort ja schon länger, und er wäre dort geblieben, wenn das Ereignis ihn nicht zu Tage gefördert hätte.“


    „Genau zu diesem Ergebnis bin ich auch gekommen.“ Sofi lächelte, um ein wenig bescheidener zu wirken.


    „Liebe also“, beendete Henning ein zwölfsekündiges Gruppenschweigen. „Das Netz des Eros soll also die Liebe sein, habe ich das richtig verstanden? Das Netz taucht in unserem Zettel doch gar nicht auf, die Sätze gleichen sich nur im Aufbau und in Artemis. Mir war bisher nicht bekannt, dass Artemis etwas mit Liebe zu tun haben soll.“


    „Die hat doch Pfeil und Bogen“, stimmte Sofi zu.


    „Sie ist die Göttin der Jagd“, bestätigte Barbro kraft ihres dreijährigen Besuchs des humanistischen Gymnasiums. „Sie ist auch die Beschützerin der Frauen vor der Entjungferung.“


    Kjell beglückwünschte Barbro zu ihrer Bildung. „Und sie ist die Göttin des Mondes und des Waldes.“


    Henning hob die Hand. Er war noch nicht fertig gewesen. „Die Gleichzeitig ist nicht zufällig, wie du annimmst. Wenn Artemis also vor der Liebe schützen soll, und nicht vor einem Profikiller, dann haben wir ebenfalls zwei Männer in dieser Rechnung, die sonst keiner kennt: Aisakos, der Verfasser des Briefes, und den mit Entjungferung drohenden Eros.“ Henning befeuchtete die Spitze seines Zeigefingers und blätterte in seinen Unterlagen. „Vater und Bruder sind sich sicher, dass Josefin schon einmal intimen Kontakt zu Männern hatte, bei der Toten liegt uns ein Attest vor. Sie war keine Jungfrau mehr.“


    „Was willst du sagen?“, fragte Barbro.


    „Dass die Briefe auf jeden Fall etwas bedeuten, wenn es Briefe sind. Und dann haben wir ja noch den Brief von Hesperia, der ganz sicher ein Brief ist. Es gibt also einen Aisakos.“


    Kjell schwieg. Es verwunderte ihn, wie wenig sie wussten. Es gab keine Fingerabdrücke auf den beiden Zetteln. Per konnte nur vermuten, dass das Papier angefasst worden war. Das bedeutete aber noch nicht, dass jemand vermieden hatte, Abdrücke zu hinterlassen. Auf Papier mit dieser Struktur bildeten sich eben nur schwer brauchbare Abdrücke.


    „Was ihr über Artemis gesagt habt, lässt mich an das Plakat in Josefins Zimmer denken“, wendete Barbro ein. „Vielleicht meint der Name hier keine Göttin.“


    „Eine Organisation?“, begriff Sofi.


    „Vielleicht, ja.“


    „Wäre kein schlechter Name für eine militante Frauengruppe, wenn ihr mich fragt.“


    Barbro gab Henning zu verstehen, dass ihn keiner fragte.


    „Und Aisakos?“, wollte Sofi wissen.


    „Es sind auf jeden Fall Tarnnamen. Aisakos und Hesperia.“


    „Oder ein Spiel.“


    Alle sahen Barbro an.


    „Mögt ihr keine Spiele? Eine Albernheit unter Verliebten.“


    Das Gespräch wurde von jemandem unterbrochen, der nie albern war. Per öffnete ohne Anklopfen die Tür und schritt durchs Zimmer. „Ich habe wenig Zeit. Kann ich einen Stuhl bekommen?“


    Sofi sprang auf und holte einen fünften Stuhl aus dem Büro. Per setzte sich und öffnete die graue Mappe.


    „Beim Brief sieht es schlecht aus. Die Oberfläche ist noch poröser als die der Zettel. Allerdings gibt das Papier selbst Auskunft. Es ist eigentlich gar kein Papier, sondern Baumwolle, und dieses hier wird handgeschöpft an nur einem einzigen Ort der Welt mit dem Namen Bécherel. Und man kann es nur dort kaufen in nur einem einzigen Geschäft.“


    „Das liegt mitten in der Bretagne“, wusste Kjell. „Nicht mal eine halbe Stunde von Saint Malo entfernt. Wie hast du das nur herausgefunden?“


    „Es gibt ein Wasserzeichen im Innenfutter.“


    Henning stemmte sich auf. „Bin gleich wieder da.“


    Per sah Henning skeptisch hinterher. „Die Tinte ist eine spezielle Chinatusche, die es überall in Europa zu kaufen gibt. Die Metallsalze machen sie leicht identifizierbar. Hochgiftig, das Zeug, kann man noch in den Zellen der Kindeskinder nachweisen.“


    „Du sagtest, du habest wenig Zeit“, brachte Kjell in Erinnerung.


    „Ja richtig. Wir haben Fingerabdrücke auf dem Buch, und zwar viele. Sehen mir männlich aus. Einige sind verwischt. Offenbar hat der Besitzer geschwitzt oder sich vorher eingecremt. Ich habe bald achtzig Minutien gefunden aber keinen Datenbankeintrag.“


    „Kann eine Aushilfe im Buchgeschäft gewesen sein“, überlegte Sofi.


    „Unwahrscheinlich“, erwidert Per. „Es gibt sie auch innen.“


    Henning kehrte zurück. Er ruckte den Bund seiner Hose zurecht und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. „Rosenfeldt war letztes Jahr zusammen mit seiner Tochter dort. Damals habe sie kein Papier gekauft, behauptet er. Sie fährt aber in jedem Sommer mindestens einmal hin. Bécherel ist nicht mehr als ein Dorf, das Besondere daran ist, dass es dort fast nichts anderes als Buchgeschäfte gibt.“


    Per nickte desinteressiert und erhob sich. „Ich melde mich, wenn Interpol sich meldet. Aber macht euch keine Hoffnungen, es ist ja ein schwedisches Buch.“


    „Jetzt wird es interessant“, fand Kjell, als die Tür krachend ins Schloss gefallen war. „Also hat Josefin das Papier gekauft.“


    Die Fingerabdrücke der Toten waren in Frankreich nicht bekannt, und auch in keinem anderen Land. Aus der Bretagne gab es auch keine Vermisstenmeldung, die auf die Tote zutreffen könnte. Henning hatte sich am Vormittag die Videos von Josefins Ankunft in Terminal 5 in Arlanda angesehen und ihre Route zum Ausgang über sieben Kameras verfolgt. Sie war allein angekommen, hatte mit keinem gesprochen und war am Ende allein in den Flughafenbus nach Stockholm gestiegen. Der Busfahrer, bei dem Josefin eine Fahrkarte gekauft haben musste, und auch der Mann, der das Gepäck einlud, hatten sich natürlich an nichts mehr erinnern können. Wenn man nur wüsste, wo sie ausgestiegen war. Die Transferbusse hielten zwischen Flughafen und Stadt ja an so gut wie jeder Kreuzung. Auszuschließen war nur, dass Josefin am Centralbahnhof, der Endstation, ausgestiegen und zur U-Bahn gegangen war. Henning hatte auch diese Videoaufzeichnungen überprüft. Deshalb war anzunehmen, dass sie schon am Sankt-Eriksplan ausgestiegen sein musste. Das lag ganz nah bei ihrer Wohnung.


    Das nächste Thema war Sofis Besuch bei der Dozentin.


    „Die Dozentin weiß nicht, ob Josefin Griechisch konnte. In ihrer Arbeit gibt sie Zitate auf Englisch wieder. Es ist allerdings üblich, dass man nur Übersetzungen liest, weil die meisten kein Griechisch mehr können. In der Schule hat sie es jedenfalls nicht gelernt.“


    Sofi zog einen Zettel hervor und schob ihn zu Kjell. Dort hatte die Dozentin zwei Stellen notiert: Or 1648ff und El 1258ff.


    „Orest und Elektra“, sagte Kjell. „Da geht es um den Areopag.“


    „Ja, das sollen Belegstellen sein. Josefin hat sich vor allem mit dem frühen Areopag beschäftigt, also seit der Gründung bis zu … Effialtes oder so ähnlich.“


    „Er leitete die letzte Stufe der Demokratisierung ein“, sagte Barbro.


    „Jedenfalls schreibt sie viel über den Ursprung des Areopags, das Wort hat die Bedeutung ‚Hügel des Ares‘, und eine Verbindung zu den Amazonen gibt es auch, aber das habe ich nicht mehr im Kopf.“


    „Willst du auf das Poster hinaus?“, fragte Kjell.


    „Anscheinend gab es in dem Gebäude auch einen Altar für die Erinnyen. Dorthin konnte man vor ihnen fliehen. Es war eine Art Asyl.“


    „Das mit den Rachegöttinnen ist eine zu naheliegende Verbindung“, sagte Kjell kopfschüttelnd. „Die tauchen ja in unseren Texten gar nicht auf. Ich habe die Texte sehr sorgfältig gelesen und dabei ist mir etwas aufgefallen. Etwas stimmt damit nicht. Es ist das Metrum, das nicht mit dem Original übereinstimmt, außer bei Hesperias Brief. Die schwedischen Zettel sind eigenartig.“ Kjell sah auf und bemerkte, dass ihn alle ansahen. „Wer das ins Schwedische übersetzt hat, konnte entweder schlecht Griechisch oder kannte den Originalzusammenhang nicht.“ Er sah, dass die anderen nicht recht folgen konnten, und das war kein Wunder. Sein Eindruck war selbst eher vage. „Ich habe sieben Übersetzungen zu Hause, darunter alle schwedischen. Die Aisakos-Übersetzung stimmt mit keiner überein. Ich vermute also, dass Aisakos den Text aus einer anderen Übersetzung ins Schwedische weiterübersetzt hat.“


    „Hättest du das nicht gleich sagen können?“, unterbrach Barbro.


    Kjell wollte aber, dass die anderen den Gedankengang verstanden, weil er noch eine andere philologische Entdeckung gemacht hatte. „Der Satzbau klingt unschwedisch. Es ist zwar nicht ungewöhnlich, dass man den Satzbau des Originals übernimmt, vor allem, wenn es ein Versmaß gibt, aber hier ist das Versmaß nicht rein erhalten, und wenn ich es zurückübersetze, erhalte ich keinen griechischen Satzbau, also nicht die Originalversion.“


    „Aisakos spricht also noch eine andere Sprache“, schloss Sofi ganz richtig.


    „Nicht nur das. Schwedisch ist nicht seine Muttersprache. Wenn wir die Ausgabe finden, aus der er die Übersetzung hat, kennen wir sein Herkunftsland.“


    „Und welches könnte das sein?“, fragte Barbro. „Immerhin hat jede Sprache einen charakteristischen Satzbau.“


    „So genau kann ich es nicht sagen, aber die meisten Übersetzungen findet man im Deutschen, im Englischen und im Französischen.“


    Henning kratzte sich an der Wange. „Josefin hat Freunde in Saint Malo. Aber Rosenfeldt glaubt zu wissen, dass es nur harmlose Bekanntschaften sind, die schon seit der Kindheit bestehen.“


    „Ist sie nicht unerwartet abgereist?“, warf Barbro ein.


    „Ja, aber allein.“


    „Aber sie kann die Zettel doch in Frankreich bekommen haben. Irgendein Jean-Luc könnte in sie verliebt sein.“


    „Josefin spricht fließend Französisch“, entnahm Henning seinen Notizen. „Würde ein Franzose so weit Schwedisch, dass er diese Verse ins Schwedische übersetzen könnte? Das ist doch unwahrscheinlich.“


    „Es müsste zudem jemand sein, der recht gut Schwedisch spricht“, glaubte Kjell. „Immerhin ist unser Satzbau nicht leicht und unterscheidet sich vom Französischen.“


    „Ich kann Rosenfeldt fragen“, schlug Henning vor. „Er müsste es wissen. Soweit ich weiß, kennt Josefin außer Frankreich nur noch Italien, Dänemark und Südafrika.“


    Dann schallte der schrille Klingelton durch die Räume, den Sofi Per zugeordnet hatte, damit man sich beim Hinlaufen schon mal auf ihn einstellen konnte. Sie sprang auf und lief hinüber ins Büro. Alle waren vom langen Reden ermüdet und lauschten, wie nebenan der Drucker summte. Sofi kehrte mit einem Bogen Papier zurück. Ihre Augen funkelten vor Glück und vor Überlegenheit.


    Wortlos legte sie das Papier auf den Tisch und trat einen Schritt zurück. Zuerst erkannten alle das Gemeinschaftslogo von Euro- und Interpol und den Kopf eines internationalen Haftbefehles, gefolgt von sieben Feldern mit Fingerabdrücken. Beantragt worden war der Haftbefehl vom Dezernat 523 des Landeskriminalamts in Bayern.


    Das war, soweit Sofi es wusste, ein Verwaltungsbezirk in Deutschland.
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    Henning fluchte. Jetzt am Abend war in der Drottninggatan zwischen Regierungsviertel und Sergels Torg keine Menschenseele zu sehen. Nur der Regen kam ihm entgegen. Den Kopf zu heben, um die Hausnummern abzulesen, war das Unangenehmste, was er seit langem erlebt hatte. Das Wasser tropfte in seinen Kragen und rann unter seiner Kleidung an seinem Körper herab wie Kondenswasser an einer schönen Flasche Feierabendbier.


    Ein sonderbarer Treffpunkt, dachte er, als er die unauffällige Metalltür zwischen dem Buchgeschäft und dem Coffeeshop entdeckt hatte, mitten in der Fußgängerzone, wo sich zu einer anderen Tageszeit immer ein Strom aus Einheimischen und Touristen entlangschob. Das Haus lag hundert Meter vom Sergels Torg entfernt, also am öffentlichsten Ort der ganzen Stadt. Henning benötigte zwei Anläufe, um in dem finsteren Eingang den Türcode einzutippen.


    Drinnen stieg er in den Lift. In diesem Haus gab es nur Büros. Als er im vierten Stock ausstieg, öffnete sich schon die Tür, neben der ein Schild vorgaukeln sollte, dass hier eine Finanzberatungsfirma mit dem Namen ADM ihr Büro führte. Ein junger Mann bat ihn herein und führte ihn in ein großes Zimmer. Außer einer Spüle und einem Kühlschrank gab es nur einen langen Tisch, an dem drei Männer und zwei Frauen saßen. Am Kühlschrank stand Sten Haglund, der Chef der Reichskriminalpolizei neben Nils Kullgren, dem Säpo-Chef. Es wäre ein schönes Foto von den beiden geworden. Sten und Kullgren hatten sich über eine Kaffeemaschine hergemacht.


    „Auf Kaffee müssen wir wohl verzichten“, sagte Sten. Er kam auf Henning zu, reichte ihm förmlich die Hand, als wären sie auf einmal Fremde. Henning fiel auf, dass nur er selbst in nassen Sachen steckte. Während er Platz nahm, stellte Sten ihn vor. Die anderen wurden nicht vorgestellt. Über sie wusste Henning nur, dass es sich um die versammelten Untergrundermittler der Stufe vier handelte. Ein solches Treffen hatte noch nie stattgefunden. Henning ging davon aus, dass sich auch die anderen zum ersten Mal sahen. Sie hatten nur gemein, alle in ihren Tarnungen Entscheidungsträger zu sein, was ständig innere Konflikte und äußeren Ärger schuf.


    Anscheinend waren sie im Bilde. Ein Mann mit lichtblondem Haar in einem teuer glänzenden schwarzen Zweireiher machte den Anfang. Er saß ganz am Ende des Tisches und hatte seinen Aktenkoffer neben den Stuhl gestellt. Seine jungenhaften Pausbacken waren anscheinend immer leicht gerötet und tarnten ihn besonders gut. Henning hätte ihm alles zugetraut, aber nicht das. Als er eine Minute geredet hatte, war Henning klar, dass er als Jurist in Schwedens größtem Medienkonzern arbeiten musste. Er sprach von den Zukunftsplänen seines Konzerns, und die der Konkurrenten kannte er auch. Bei einer der großen Abendzeitungen war die Finanzlage bedrohlicher, als die Allgemeinheit vermutete. Das Unternehmen hatte begonnen, seine Immobilien zu versilbern. Das war die Mitte vom Ende. Es war jedoch nicht die Zeitung, die vor zwei Tagen begonnen hatte, gehäuft über den JK zu berichten.


    Als nächster ergriff sein Tischnachbar das Wort. Mit seinen struppigen Haaren und dem Jeansanzug hätte Henning ihm bestenfalls zugetraut, im Freihafen die Taue zu fetten, doch er gab sehr interne Einsichten aus der Welt der Reedereien preis. Während er sprach, überlegte Henning die ganze Zeit, wie er in dieser Jacke zu solchen Einsichten aus den Chefetagen gekommen sein konnte. Vermutlich arbeitete er in einem Kontor am Freihafen.


    Es war dann jedoch eine andere, die aus der Welt der organisierten Kriminalität erzählte, eine Frau am Beginn der Vierziger. Sie trug ihr langes blondes Haar zu einem Mittelscheitel frisiert. Beim Sprechen vermied sie jeden Blickkontakt. Alle hörten ihr gespannt zu.


    „Die Gunnar-Struktur kann seit zwei Jahren als größte Organisation in Nordeuropa gelten, was den Umsatz und die Verteilung von Drogen angeht. Wir haben bisher nie mehr gesehen als die Enden am äußeren Rand des Verteilersystems. Es gab unbedachte Festnahmen durch das Drogendezernat in Umeå. Wir können nur sagen, dass sich innerhalb weniger Stunden die Verteilerwege für Drogen nördlich von Hälsingland und Dalarna geändert haben. Das Zentrum haben wir bisher in Weißrussland lokalisiert. Jetzt gibt es neue Erkenntnisse. Seit zwei Wochen gehen wir von einem Zentrum in Litauen aus, mit einer Niederlassung in Schweden. Die Struktur ist unglaublich flexibel und hat von allen bekannten Strukturen und Hierarchien den geringsten Informationsrückfluss. Bei den Verhören in Umeå ist es nicht mal gelungen, den Weg um eine Station zurückzuverfolgen.“


    Sie zuckte mit den Schultern. Anscheinend arbeitete sie sich seit Jahren an dieser Organisation ab, und der hängende Kopf drückte wohl weniger Scheu als vielmehr Resignation aus.


    Henning ergriff zum ersten Mal das Wort. „Verzeihung. Bisher war mir bei den Berichten der Bezug zu unserem Fall immer klar. Jetzt wanke ich ein wenig. Was hat die Gunnar-Bande damit zu tun, welche Bereiche deckt sie ab?“


    Die Frau sah auf. „Sie ist die Schleuse von Osteuropa nach Schweden. Die Schleuse ist so sicher, dass anscheinend nur sehr riskante Geschäfte oder riskante Mengen abgewickelt werden. Wir schätzen, dass seit Jahresbeginn etwa tausend Frauen ins Land verschleppt wurden, und wir haben nicht die geringste Ahnung, wie sie hierhergekommen sind. Die können nicht mit dem Schlauchboot, der Fähre oder dem Zug gekommen sein. Es muss eine Cargoverbindung geben. Es gibt auch viele Hinweise, dass der Frauenhandel in den letzten zwei Jahren zentralisiert wurde. Davor lag dieses Geschäft dezentral in den Händen kleiner Banden.“


    Der Vorredner meldete sich wieder zu Wort. „Auf der anderen Seite sind wir so gut wie sicher, dass es ohne Wissen der Reedereien geschieht.“


    „Mit anderen Worten“, erklärte Sten. „Wir sprechen von verplombten Containern.“


    „Ja“, sagte die Frau. „Eine legale Infrastruktur.“


    Das alles hatte nichts mit dem Justizkanzler zu tun. Henning sah Sten an. „Geht es hier um die Verknüpfung zum Estonia-Artikel?“,


    Sten zuckte mit den Schultern, als wollte er attackierende Fledermäuse von seinem Nacken abwerfen. „Es geht um den Zeitpunkt.“


    „Seit letztem Mittwoch gibt es eine Veränderung“, sagte die Frau. „Für uns könnte es die große Chance sein. Gunnar hat ein Kopfgeld ausgesetzt. Es ist das erste Mal, dass wir etwas aus dem Inneren der Struktur hören. Offenbar ist jemand aus seinem inneren Kreis abgesprungen.“


    „Wie weit innen?“, wollte Henning wissen.


    „Das Kopfgeld ist sehr hoch. Wir haben eine Information, dass es fünfhundert Millionen Kronen beträgt. Alles spielt sich in Schweden ab, deshalb glauben wir, dass es sich um das Verteilzentrum in Schweden selbst handelt.“


    „Ein Mann also, der aus der Spitze des organisierten Verbrechens aussteigt und sich anzeigen will?“


    „An wen würdest du dich wenden?“, fragte Sten. „Wem würdest du vertrauen?“


    „Ist das eine Karrierefrage?“


    „Ich weiß, dass du nicht zu mir kommen würdest.“


    „Doch, genau das würde ich tun. Ich würde doch nicht zu Rosenfeldt gehen. Der hat gerade mal eine Panzerglaswand im Foyer.“


    „Aber wenn du Informationen abliefern willst an eine vertrauliche Quelle“, raunte die Frau. „An einen, der bewiesen hat, dass er integer ist. Und wenn er dich zudem aufgrund seiner Machtmittel nicht halten kann, weil du weiterziehen willst in ein Versteck, an wen würdest du dich dann wenden?“


    „Und die Zeitungsartikel sind lancierte Vorankündigungen, die an den JK gerichtet sind?“


    Alle nickten.


    „Ich hatte eher an die Tote gedacht“, gestand Henning. „Sie kommt aus dem Nichts, und sie kann durchaus Litauerin oder Weißrussin sein.“


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Sie ist viel zu jung. Ihr Tod ist nur der Beginn der Botschaft, ein eindringlicher Prolog. Auf sie solltet ihr euch weniger konzentrieren. Wahrscheinlich stammt sie aus dem Osten und wurde nur aufgrund ihrer groben Ähnlichkeit zu Josefin Rosenfeldt ausgesucht.“


    Henning bemerkte, wie sich seine Finger unwillkürlich an seinem Hosenbund zu schaffen machten. „Heißt das, Josefin ist als Druckmittel entführt worden?“


    „Oder als Gegendruckmittel der Hauptzentrale.“


    Henning nickte vor sich hin, während er alles durchdachte. „Du irrst dich in einem Punkt.“


    Die Ermittlerin hob die Augenbrauen.


    Henning erhob sich und warf einen kurzen Blick zu Sten. „Mich interessiert bei all dem nur eines.“


    „Das Mädchen“, seufzte Sten und fuhr sich mit der Hand über die Glatze.
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    Sofi seufzte vor Behagen, als das Flugzeug die Wolkendecke durchbrach. Weißgelbes Sonnenlicht breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Die Wolken reichten bis zum Horizont und schwebten wie eine zweite Erdoberfläche in geringer Höhe. Am Horizont schimmerten die Ränder rosa. Seit dem Einsteigen klebte sie mit der Nase an der Scheibe, und schon kurz nach dem Abheben hatten sich ihre Gedanken ganz in dem trostlosen Anblick des Bahnhofsplatzes von Märsta verloren. Von oben war er noch grauer als vom Fenster eines Pendelzugs aus.


    Als Sofi sich Kjell zuwandte, flogen sie längst über Småland. Sie zog die deutsche Zeitung aus der Ablage und faltete sie auf. Wenn sie die bis zur Landung schaffen wollte, musste sie sich beeilen, dachte Kjell. Sofi hatte ihm erzählt, dass sie seit ihrer Schulzeit kein Deutsch mehr gelesen hatte.


    Er selbst hatte keine Ruhe zum Lesen. Sich auf die Deutschlandspur einzulassen, war riskant. Für ihn als Ermittlungsleiter blitzte nach jeder größeren Entscheidung die Angst auf, den falschen Weg eingeschlagen zu haben. Verließ man zudem noch das Zentrum des Geschehens, war die Sorge beklemmend.


    „Glaubst du, dass es die Fingerabdrücke des Mörders sind?“, murmelte sie, ohne den Blick von dem Artikel zu heben, an dem sie gerade las.


    „Er hätte sie kaum zurückgelassen. Er hätte das Buch nicht zurückgelassen.“


    Sofi raschelte beim Umblättern.


    „Solange es nur keine Botschaft ist. Wenn man Henning glaubt …“


    „Dann stammen die Abdrücke nicht vom Mörder.“


    Sofi zuckte mit den Schultern. „Wir werden ja hören, was die Deutschen uns zu berichten haben. Willst du was von der Zeitung?“


    „Ich kann jetzt nicht lesen.“


    „Das hier! Da steht was über dich.“


    „Über mich?“


    „Ja, und Linda. Angeblich sollen Töchter von alleinerziehenden Vätern später in die Pubertät kommen.“


    Sie grinste mit abgewandtem Gesicht vor sich.


    „Und warum?“


    „Um Inzucht zu vermeiden. Du sonderst chemische Duftstoffe aus, und sie reagiert mit einer verzögerten Hormonentwicklung. Damit du nicht über sie herfällst.“


    „Der Gedanke ist völlig abwegig.“


    Sofi grinste ihm unverhohlen ins Gesicht und schwieg. Frechheiten wie diese erlaubte sie sich nur so hoch über den Wolken, im Büro würde sie so etwas nicht wagen.


    Sie hatten sich auf Gleis eins am Centralen getroffen, um den Expresszug zum Flughafen zu nehmen. Sofi war in einem Pariser Sommerkleid durch die Schiebetür getreten und hatte einen kleinen Koffer im Stewardessenformat hinter sich hergezogen. Entgegen ihrer Gewohnheit hatte sie ihre Augenlider dunkel geschminkt. Deren tropisch-schwüler Anblick hatte später beim Zoll dazu geführt, dass er unbemerkt mit je einem halben Kilo Einkronenmünzen in jeder Hosetasche durch die Detektorschleuse gehen konnte, während die vier Zöllner all ihre Aufmerksamkeit auf Sofi richteten. Neben ihrem Sommerkleid fühlte er sich schon die ganze Zeit mickrig, obwohl er die halbe Nacht gebügelt hatte.


    „Natürlich ist Linda nicht wie andere in ihrem Alter“, sagte er, denn niemand konnte sich vorstellen, wie sehr einem dreizehnjährigen Mädchen die Mutter fehlen konnte. Dabei hatten Linda und ihre Mutter nie die gleiche Sprache gesprochen. Madeleine hatte im Justizministerium gearbeitet. Dass die schwedische Anklage jetzt auf vier Zentren in Stockholm, Göteborg, Malmö und Umeå verteilt arbeitete, war einer von Madeleines letzten Verdiensten vor ihrem Unfall vor vier Jahren gewesen. Erstaunlich, dass sich so jemand am Abend hinsetzte und einen Dankesbrief an den Chef von Ica verfasste, um ihm für den neuen Fitnesstrinkjoghurt zu danken, der seit kurzem in den Kühlregalen stand. Weil der so lecker schmeckte. Erstaunlich, dass das überhaupt jemand tat. Das hatte jedenfalls der Chef von Ica geantwortet. Er hatte noch nie einen Fanbrief bekommen und ein wenig verunsichert zurückgeschrieben.


    Sofi blickte wieder aus dem Fenster. Es kam mitunter vor, dass er Sofi mit Linda verglich. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren war sie nur acht Jahre älter als seine Tochter, und wenn sie fahrlässiger geschminkt war als heute und man ihre nackten Knie nicht sah, rief sie durchaus väterliche Gefühle in ihm hervor. Jetzt spürte er eine unbekannte Fremdheit zu ihr.


    Als er ihr einmal geholfen hatte, den neuen Kühlschrank in die Wohnung zu tragen, hatte ihn in der Küche eine sehr junge Mutter von einem Foto angesehen, hell wie eine Juninacht. Die Mutter musste in den letzten beiden gemeinsamen Jahren zu unvorhersehbaren Ausbrüchen geneigt haben. Ob Sofis irrwitzige Anpassungsfähigkeit daher rührte, wusste er nicht. Es war ihre Form der Intelligenz. Und manchmal ihre Schwäche. In hektischen Momenten konnte sie nahezu kindlich reagieren. Sie stürzte sich dann auf irgendein unwichtiges Detail und verlor sich darin. Das mutete Kjell jedesmal wie eine Übersprungshandlung an.
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    Linda liebte es, wenn das Wetter so war wie sie. Am Horizont türmten sich dunkle Wolken zu einer Wand auf, und der Wind griff in plötzlichen Böen von allen Seiten an und zerzauste ihr das Haar. Sie lief die Uferstraße entlang und dann über die Brücke.


    Der Himmel bereitete ihr dennoch Sorge. Ob sie in diesem Jahr noch die Fünf-Sterne-Luftmatratze ausprobieren konnte, lag völlig im Dunkeln. Der Verkäufer hatte sie ihr am Samstag für künftige Nächte auf dem Balkon empfohlen. Das Modell würde gerne von Männern genommen, die in ihrer Ehe das Fass zum Überlaufen gebracht hatten. Da hatte Linda sie gleich genommen.


    Sie hatte Glück. An der Bushaltestelle Bergsunds Strand wartete wie jeden Morgen um zwanzig nach sieben Frau Schwallmadame. Dann war der Bus also noch nicht gekommen. Als der mal im Februar wegen des vielen Schnees oben am Hügel steckengeblieben war, hatte die Alte eine Stunde lang auf Papa und sie eingeredet. Seitdem nahm Papa deswegen immer schon den Bus um vier nach, und Linda musste deshalb auch früher zur Schule. Sie hatten ja den gleichen Weg.


    Als der Bus kam, zeigte Linda dem Fahrer ihre Monatskarte und lief gleich ganz nach hinten, weil Frau Schwallmadame gern vorn beim Fahrer saß, wo man sich ein bisschen unterhalten konnte. Als sich Linda auf den Sitz sinken ließ, geschah etwas Unerwartetes. Aus dem Haus neben der Haltestelle trat ein alter Mann mit einem an den Rändern herabhängenden Schlapphut und ging direkt auf die weiße Isetta zu, die dort seit vier Jahren unentwegt parkte.


    Also war nur noch die Frage offen, ob es Gott wirklich gab und was er vorhatte. Beglückt riss Linda ihren Kakao auf. Das war ganz sicher ein Zeichen. Jetzt war alles möglich.
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    Barbro Setterlind hatte es sich mit einem Becher Kaffee auf ihrer Kühlerhaube bequem gemacht und behielt den Eingang des Geschäfts im Auge. Dass sie in etwa dieser Haltung in einer kalten Märznacht im Jahre 1990 ihre Unschuld verloren hatte, daran erinnerte sie sich nur ungern, aber leider sehr gut. Auch damals hatte sie wie jetzt immer wieder auf die Uhr geschaut.


    Es wurde halb neun, als endlich ein älterer Mann mit gelbweißem Haar vor die Tür des Antiquariats in der Drottninggatan 73 trat und den Schlüssel ins Schloss steckte. Das Goldgestell seiner Brille funkelte in der Morgensonne. Barbro überquerte die Straße und trat hinter ihn.


    „Hermann Wessén?“


    Der Mann drehte sich vorsichtig um und nickte. Barbro zückte ihren Ausweis.


    „Kjell Cederström schickt mich. Es geht um ein kleines Anliegen.“


    Wessén nickte, schob die Tür auf und ging hinein. Barbro folgte ihm durch das Geschäft und in den hinteren Raum. Wie wohl jeden Morgen seit Jahrzehnten schaufelte Wessén zuerst einmal Kaffeepulver in den Filter. Barbro zögerte, ob sie schon mit dem Vortrag beginnen sollte. Wessén verhielt sich jedenfalls so, als hätte er ihre Anwesenheit schon wieder vergessen. Als er aber dann zwei Tassen aus dem Schrank nahm, fasste sie Mut.


    „Es geht um diese beiden Zettel hier“, begann sie und legte die Kopien auf den Tisch. „Es ist eine Schriftart, die den Technikern bei der Polizei nicht geläufig ist. Und nun haben wir uns gedacht, wenn jemand eine seltene Schriftart erkennt, dann du.“


    Wessén antwortete nicht. Stattdessen nahm er die Kanne aus der Maschine und goss den Kaffee in die Tassen. Nachdem er sich gesetzt hatte, griff er nach den beiden Kopien und zog langwierig die Nase hoch. Als er an seinem Kaffee nippte, klang das nicht viel anders. Insgesamt deutete Barbro sein Verhalten als Skepsis. Wessén stand auf und schlurfte hinaus. Weil er schon mal unterwegs war, tauschte er auch gleich seine Schuhe gegen Pantoffeln. Er kehrte mit einer vergilbten Karteikarte zurück.


    „Du solltest die hier fragen. Sie kommt ab und zu und sucht nur nach alten Büchern mit besonderem Schriftsatz.“


    Auf der Karte stand nur der Name Malin Sissing, eine Adresse im Gärdet und eine Telefonnummer.


    Zehn Minuten später spähte Barbro durch die Türscheibe in den Hausflur der Furusundsgatan 32 und versuchte, die Klingelschilder zu entziffern. Den Namen Sissing entdeckte sie nicht, und als sie beim Anrufen erfuhr, dass die Nummer abgemeldet sei, fluchte sie. Es würde wieder einer der komplizierten Tage werden.


    Sie raste durch den Montagmorgenverkehr nach Kungsholmen. Es war Viertel nach neun, als sie endlich die Garagenabfahrt am Fridhemsplan hinabrollte. Und es dauerte noch einmal eine Viertelstunde, bis sie ins Büro kam.


    Henning stand am offenen Fenster und rauchte.


    „Du solltest herkommen und schauen“, brummte er ungewöhnlich heiter für einen Montagmorgen. Als Barbro aus dem Fenster blickte, sah sie, wie Henriksson und Lexne von der Wache einen strampelnden Mann die Polhemsgatan entlangschleppten. Vorne am Altglascontainer, wo die Treppe in den Kronobergspark führte, sah man ein Duzend weiterer Uniformierter ein Rudel Journalisten davon abhalten, über die Treppe in den Park zu gelangen.


    Im Park selbst standen auch Polizisten herum und sprachen mit den Leuten am Hundespielplatz. Da war um diese Zeit immer viel los. Barbro blickte jäh an der Fassade herab. So gut wie alle Fenster waren geöffnet. und mindestens fünfzig Köpfe ragten heraus.


    „Janne!“, rief Henning, und der Mann aus dem Stockwerk unter ihnen drehte seinen Kopf. „Ich sag mal, zweihundert auf eine Drogensache.“


    Janne schüttelte den Kopf „Vergewaltigung, wenn du mich fragst.“


    „Zweihundert also?“


    Janne nickte.


    „Du bist das Letzte!“, schrie Barbro hinab.


    „Warum denn?“


    „Jetzt musst du hoffen, dass es wirklich eine Vergewaltigung war.“


    Janne zuckte mit den Achseln, die auch aus dem Fenster ragten. „Aber dann hätte die Sache ja auch ihr Gutes.“


    Barbro ging zur Bundeslade, wie sie die unterste Schublade an Hennings Schreibtisch nannten, weil sie alles enthielt, was im Leben wesentlich war, und schnappte sich eine von Hennings Prince.


    „Drogensache, sag ich doch!“, brummte Henning.


    Jetzt kam Leben in die Sache. Unter ihnen eilten Per, Lasse und zwei weitere Leute von der Technischen aus dem Haupteingang. Alle vier trugen je zwei Koffer. Der Park war ein recht hoher Hügel. Um hineinzugelangen, musste man die Treppe an der Straßenkreuzung emporsteigen. Per und seine Männer kamen oben auf der Wiese an und machten sich am Lüftungsschacht der Polizeigarage zu schaffen. Da sie unter dem Park lag, ragte der blaue Schacht mitten aus dem Rasen.


    Henning deutete nach rechts zur Kungsholmsgatan. Von dort kam die gesamte lokale Mordkommission angelaufen. Das Vordergebäude gehörte der Reichskriminalpolizei. Die lokale Polizei saß im Seitentrakt, und man sah Kalles Truppe den langen Weg an, als sie unter ihnen vorbeirannten.


    Dann geschah eine Viertelstunde lang nichts. Die Männer standen oben auf der Wiese herum und deuteten auf die Baumkronen. Barbro wurde es zu langweilig. Sie setzte sich an Hennings Computer und suchte nach Malin Sissing. Sie wohnte seit vier Monaten in der Sickla Kanalgatan. Barbro seufzte. Sie hatte die ganze Ringstraße vor sich.
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    Jetzt war sie doch froh, dass sie gewagt hatte, das Sommerkleid anzuziehen. In München war die Hitze ungebrochen. Vor dem Flughafen waren sie sogleich von trockener Wärme empfangen worden. Ohne an einer Ampel anhalten zu müssen, war der Fahrer ihres Wagens in hohem Tempo einer Ringstraße durch die Stadt gefolgt. Sofi hatte sich den Wind durch das offene Fenster ins Gesicht wehen lasen. Dann hatte der Wagen die Schnellstraße verlassen und nur zwei Straßen gebraucht, bis er das Gebäude der Landespolizei erreichte.


    Sofi kam es vor, als bestünde die Stadt nur aus Schnellstraßen. Sie konnte auch kaum einschätzen, wie nah dieser Ort am Stadtzentrum lag, denn rund herum gab es nur Grünanlagen.


    Erst nach ihrer Ankunft erfuhren sie, welches Verbrechen hinter den Fingerabdrücken stand. Als man sie zur Betrugsabteilung geführt hatte, hatten Kjells Augen sich zu Schlitzen verengt. Er hatte also auch mit etwas anderem gerechnet.


    Im dritten Stock gab es einen Bankautomaten nur für den Zweck, ihn zu überlisten. Die Techniker hatten alles aufgebaut. Das glich einer värmländischen Verkaufsvorführung, wenn der Saat- und Futtermittelvertreter durchs Klaraälvtal zog und seine Schätze auf dem Stubentisch ausbreitete. Die Stube wurde davor tagelang geputzt, damit der Vertreter sich nichts dachte.


    Die Deutschen hatten alle glasigen Augen. Dass sich nach all den Jahren – auch wenn es nur zwei waren – Besuch aus Schweden ankündigen würde, um Licht in diese Sache zu bringen, das hatte hier niemand mehr erwartet. Kjell und Sofi lauschten der Vorführung, die alles andere als spektakulär war, und versuchten, eine Verbindung zu ihrem Fall zu entdecken.


    Der Techniker stellte sich vor den Automaten, schob seine Bankkarte hinein und hob fünftausend Euro ab. Er wiederholte die Vorführung noch dreimal, wobei ein Kollege beim dritten Mal die Scheine der ersten Abhebung hinten wieder reinstecken musste, sonst wären der Landespolizei die Geldscheine ausgegangen.


    Sofi schlug in ihren Notizen die Seite mit Hennings Aufzeichnungen über Josefins Bankkonto auf und hielt sie Kjell hin. Er zuckte nur mit den Schultern.


    „Wie lange hat es gedauert, bis es bemerkt wurde?“, fragte er die Deutschen.


    „Leider sehr lange“, sagte Herr Hausmann und rieb sich die Unterarme. Er trug ein blaues Hemd, dessen Ärmel nur bis zu den Ellenbogen reichten. Seine Position kannte Sofi nicht, nur die von Herrn Mäusler, der einen braunen Anzug trug und die ganze Zeit schwieg. Sofi betrachtete interessiert die Falten im Gesicht von Herrn Mäusler. Es war so zerfurcht wie der Acker zuhause, wenn Bengt, der Knecht, ihn sich im Frühjahr ordentlich mit dem Pflug vorgenommen hatte, wie er zu sagen pflegte. Abends nahm er sich die Harmonika ordentlich vor und spielte Stolze Johanna, und am Wochenende nahm er sich Marie aus Sälje ordentlich beim Sonntags-Hambo in Byn vor und brachte ihr langes Haar zum Wippen. An Bengt dachte Sofi immer, wenn um sie herum zu viel Neues war. Dann musste sie nicht so viel am Saum ihres Kleides herumzupfen.


    „Es hat 36 Abhebungen gegeben mit einer Gesamtsumme von 109.000 Euro. Der Täter hat zwei Karten verwendet, wobei wir nur die zweite haben. Die erste Karte imitiert die Administratorkarte des Wartungstechnikers. Mit ihr konnte der Täter Zugang zum Menü erlangen, ohne den Automaten öffnen zu müssen. Diese Karte ändert gewisse Daten auf dem Computer. Mit der zweiten, einer fingierten Bankkarte, hat er dann das Geld abgehoben. Wir haben lange überlegt, wie der Täter in den Besitz der Codes gekommen sein könnte, die auf der ersten Karte enthalten sein müssen. Schließlich haben wir die Protokollbücher der Techniker mit den Standorten der betroffenen Automaten verglichen. Der Täter ist einem Techniker gefolgt und war jedesmal der erste Kunde nach der Wartung. Die Techniker schließen sich mit ihrem Notebook an den Automaten an, und in dieser Zeit hat sich der Täter die Codes mit einem ganz einfachen Bluetooth-Trick geholt. Das Ganze fand am Automaten der SEB-Bank am Hauptbahnhof sein Ende, weil ein banaler Gerätetreiber einen Versionskonflikt verursachte und der Automat sich wie in solchen Fällen vorgesehen sofort abschaltete. Die zweite Karte blieb stecken.“


    „Waren Sie deshalb so interessiert, weil wir uns aus Stockholm gemeldet haben?“, fragte Kjell.


    „Nein, wieso?“


    „Die SEB ist die Stockholmska Enskilda Bank, die Stockholmer Privatbank.“


    „Das bedeutet SEB?“


    „Ja, inzwischen heißt sie Skandinaviska Enskilda, aber es ist eine alte Stockholmer Bank.“


    Anscheinend war das den Deutschen nicht bewusst gewesen.


    „Der Täter hat zahlreiche Fingerabdrücke auf der Karte hinterlassen“, sagte eine Frau mit kurzen braunen Haaren. Von ihrem Namen hatte sich Sofi nur den Anfangsbuchstaben B merken können. Frau B legte eine Serie von Fotos der Überwachungskameras aus allen neunundzwanzig Abhebungen auf dem Tisch aneinander. Jedesmal war der Täter dick vermummt gewesen. „Die anderen auf den Videos sehen auch so aus, es hat viel Schnee gelegen in dieser Zeit.“


    Herr Hausmann schaltete ein Video ein. „Aus dieser Szene erkennen wir, dass der Täter nicht allein gewesen sein kann. Jemand muss vor der Tür gewartet haben.“


    Auf dem Video sah man, wie sich der Täter vom Automaten zur Tür umwandte. Anscheinend sprach jemand zu ihm. Er zuckte mit den Achseln und wartete, bis der Automat der Karte auswarf. Dann eilte der Mann aus dem Schalterraum.


    Sofi sah Kjell an. Der sah zurück.


    „Die Tote?“, fragte sie auf schwedisch und ganz leise.


    Kjell zuckte mit den Achseln, aber Kjell hatte das auch gedacht, das hatte sie ihm angesehen.
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    Interessiert schlenderte Barbro durch das Arbeitszimmer in Malin Sissings schöner Sjöstad-Wohnung. Durch das großzügige Fenster sah man den Skiberg von Hammarbyhöjden emporragen. Der Scanner summte. Als das Geräusch verklang, gesellte sich Barbro zu Malin und betrachtete den Bildschirm.


    Bei einer Tasse Pfefferminztee hatte Malin erklärt, dass sie seit zehn Jahren als freie Schriftgestalterin arbeitete. Die Arbeit bestand darin, alte Buchschriften zu modernisieren und zu digitalisieren, damit man sie auf dem Computer verwenden konnte. Sie hatte auch sofort verstanden, was Barbro von ihr wollte. Dabei hatte Barbro nicht viel erklären müssen.


    Die Zettel hatten sogleich ihr Interesse geweckt. Sie erschienen jetzt in starker Vergrößerung auf dem Bildschirm. Malin vollführte einige komplizierte Tastenkombinationen, und ein Liniengitter legte sich über die Schrift. Malin ließ sich in ihrem Polsterstuhl zurücksinken und starrte auf die Buchstaben. Weitere Tastenkombinationen waren nötig. Zwischen den Zeichen erschienen schwarze und graue Rechtecke. Am Ende leuchtete der Text hellgrau vor schwarzem Hintergrund.


    „Dass du dir die Tastenkombinationen alle merken kannst“, staunte Barbro.


    Malin seufzte. „Ich sitze viel zu viel vor dem Computer. Neulich ist mir beim Abtrocknen eine Tasse heruntergefallen, und mir schoss sogleich der Befehl ‚Rückgängig machen!‘ durch den Kopf.“


    „Eine schöne Zwangsneurose, die du da hast.“


    Malin nickte kichernd und zoomte mit der Maus die Linien und Kreuzungen der Buchstaben heran. Schließlich schien sie sich zu einem Urteil durchgerungen zu haben. Sie nickte verstehend und schrieb den Text des ersten Zettels in eine neue Zeile über den alten.


    „Siehst du es?“, fragte sie.


    Barbro nickte. Jede Zeile war in einer anderen Schrift gesetzt, aber sie waren sich alle auf geschwisterliche Weise ähnlich.


    „Es ist die Jenson, eine sehr alte Schrift aus dem 17. Jahrhundert.“ Malin zeigte Barbro an ausgewählten Merkmalen, woran die Jenson besonders gut von anderen Schriften zu unterscheiden war. Dass die Q-Schleife besonders lang war, konnte Barbro noch nachvollziehen, bei Federkielabflachungen in den Schwüngen erkannte sie keine Unterschiede, obwohl Malin sie wie ein Vorschulfräulein mit dem Cursor nachfuhr.


    „Als im zwanzigsten Jahrhundert die neue Zeit begann, hat man die alten Bleisatzschriften digitalisiert. Es gibt immer mehrere Versionen von unterschiedlichen Herstellern.“ Sie fuhr über die Zeilen. „Diese hier ist auch so eine Digitalisierung, aber ich kenne sie nicht. Das ist ganz schön seltsam.“


    Malin blätterte in mehreren Katalogen.


    „Die Jenson imitiert den Strichstärkenkontrast einer breiten Schreibfeder stärker als andere Schriften. Bei den modernen Adaptionen ist das ein wenig zurückgenommen. Von allen digitalen Versionen gleicht diese hier dem alten Original am meisten. Eine sehr konservative Variante. Außerdem wurde sie nach dem Bleisatzschriftbild digitalisiert und nicht nach der Form des Bleistempels. Da hatte jemand wirklich Ahnung. Die Digitalisierung ist auch sehr hochwertig. Nur die Abstände der Buchstaben nicht.“


    Barbro versuchte, daraus Verwertbares abzuleiten und runzelte die Stirn. „Kannst du etwas über die Person sagen, die das geschrieben hat?“


    „Wer das geschrieben hat, hat sich Mühe gegeben. Aber es ist die Mühe eines Laien. Das Wort ‚Aisakos‘ ist mit einem Worttrennstrich vom Text abgesetzt. Das würde ein Fachmann niemals tun. Ein Fachmann würde die Zeilen auch nie zentrieren. Das ist typisch für Laien. Diese Zettel wurden mit einem normalen Textverarbeitungsprogramm geschrieben. Das erkennt man aus den Konturen. Schau, wie scharf die sind. Und die Abstände der Zeichen stimmen auch nicht. Bei einer professionellen Druckerschrift ist der Abstand jeder Buchstabenkombination genau festgelegt. Deshalb sind sie so teuer.“


    „Es ist also keine Druckerschrift.“


    „Doch. In eine professionelle Schriftdatei sind immer zwei Informationen eingefügt. Zum einen die Konturen der Zeichen. Die sind bei Buchdruckschriften viel sorgfältiger gezeichnet als bei kostenlosen Computerschriften. Und zudem steckt in der Datei eine Tabelle, in der die Abstände jeder Zeichenkombinationen, die du dir vorstellen kannst, genau festgelegt sind. Im Gegensatz zu Satzprogrammen können aber Schreibprogramme, wie man sie im Büro oder zuhause verwendet, diese Tabelle nicht richtig lesen oder anwenden. Und das Ergebnis siehst du hier. Solche unschönen Abstände hätte ein guter Schriftgestalter niemals festgelegt. Sieh dir nur das erste Wort an: Mag er kommen! Zwischen M und A klafft eine Lücke, aber A und G kleben aneinander.“


    Malin schüttelte sich vor Abscheu. Erstaunlicherweise wirkte sie selbst lange nicht so ausgeglichen, wie sie es von ihren Buchstaben erwartete.


    „Und diese Schrift stammt von einem guten Schriftgestalter?“


    „Allerdings. Ein Meisterwerk. Stell dir eine halbe Million Kronen vor. Das ist der Preis, um so eine Schrift zu entwickeln.“


    „Aber wie kommt es, dass wir diese Schrift sonst nirgendwo finden?“


    „Große Unternehmen lassen sich oft eine eigene Schrift für ihr Corporate Design erstellen. Aber selbst, wenn nur einer sie benutzen darf, sind sie in meinen Katalogen gelistet. Das ist wirklich sonderbar.“


    Henning sah Barbro mit einem gelben Tablett auf seinen Tisch zusteuern. Ihr Gesicht hatte sich versteift. Auch als sie zwischen Tagge und Leif von der Registratur hindurchschlüpfen musste, regte sich darin nichts. Das war bei ihr immer ein Zeichen, dass der Tag nicht so ergiebig gewesen war, wie sie es sich vorgenommen hatte. Henning wusste nicht, ob sie der Zwang, den Tag so effizient wie möglich zu gestalten, erst nach der Geburt von Emmi überwältigt hatte, weil er sie erst seitdem kannte. Vielleicht waren Frauen auch einfach so, da wollte er lieber nicht zu tief einsteigen aus Angst vor möglichen Erkenntnissen. So kurz nach dem Essen brachte er gerade noch die Kraft auf, um zwei, drei Zahnstocher weichzukauen.


    Barbro erreichte den Tisch, nahm Platz und begann wortlos zu essen.


    „Du kommst spät“, bemerkte Henning, um es noch ein wenig schlimmer zu machen.


    Das klappte jedoch nicht. Barbro ließ sich nur von sich selbst nervös machen. „Was hast du gemacht?“, fragte sie.


    „Bin mit Sten zur Kanzlei gefahren. Wir haben Rosenfeldt alles erzählt. Er ist schließlich der Justizkanzler.“


    „Scheint auch nicht so toll gewesen zu sein, wenn du in der Kantine herumlungerst.“


    Die Ermittlung war jetzt am toten Punkt angelangt. Die Motivation auch. Alles war möglich, aber nirgendwohin führte ein Weg. Es ging auf drei Uhr zu. Inzwischen waren alle Mittagsgäste gegangen, und die Italienerinnen begannen, das Büffet für die Abendschicht zu decken. Barbro sah Lasse und den jungen Dunkelhaarigen, der letzte Woche bei der Tatorttechnik begonnen hatte, durch die Glastür in die Kantine kommen. Schöpflöffel-Rosinda reichte den beiden zwei Kisten über die Theke.


    „Sind die immer noch drüben im Park?“, wollte Barbro wissen.


    Henning nickte. Er überlegte gerade, ob er noch einen Zahnstocher beginnen oder lieber gleich hochgehen sollte.


    „Was ist aus den zweihundert Spannen geworden, um die du mit Janne gewettet hast?“


    „Ist sich zu null ausgegangen. Kennst du den Baum drüben auf der Wiese?“


    „Da gibt’s nur Bäume.“


    „Der große, gleich nach der Treppe neben dem Lüftungsschacht.“


    Barbro nickte.


    „Da hing ein Toter. Gut, oder?“


    Barbro schob ihr Tablett beiseite und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab.


    „Jemand hat ihn kopfüber dort aufgehängt, in Folie eingepackt und gut verschnürt. Schöne Provokation. Fünfzehn Meter von der Reichskrim entfernt. Das hat es auch noch nicht gegeben.“


    Henning erhob sich, um seiner Kollegin einen Kaffee zu holen. Dann erzählte er, was er während des Mittagessens alles erfahren hatte. Während Barbro am Morgen bei Wessén gewesen war, musste den Leuten, die man jeden Morgen und jeden Nachmittag am Hundespielplatz beobachten konnte, der eigenartige Schatten in der Baumkrone aufgefallen sein. Die Hunde hatten nichts bemerkt. Die hatten nichts Besseres zu tun, als sich in dem abgezäunten Carré im Kreis zu jagen.


    „Die müssen auch gleich bei den Zeitungen angerufen haben. Die waren ja schneller da als die Techniker.“


    „Wer ermittelt?“


    „Granholms Leute.“


    „Bezirkspolizei? Warum nicht die Reichsmord? Immerhin hing der Tote vor unserer Tür.“


    „Könnte der Typ sein, den Gunnar sucht.“


    „Wieso glaubst du das?“


    „Hab mit Sten gesprochen. Sie wissen noch nichts, aber der Tote sieht osteuropäisch aus. Die Fingerabdrücke sind unbekannt.“


    Hm, machte Barbro. „Da muss ja beim Täter die Absicht bestanden haben, dass die Leiche schnell gefunden wird. Es muss eine Botschaft an die Polizei sein.“


    Henning zog sich den Zahnstocher aus dem Mundwinkel und begutachtete das Resultat. „Wenn du willst, dass sich die Nachricht in Windeseile im ganzen Polizeikomplex herumspricht, dass also wirklich alle davon erfahren, was ja wirklich nicht leicht ist, wo würdest du die Leiche deponieren?“


    „Ich würde sie an der Eibe neben dem Lüftungsschacht aufhängen“, sagte Barbro.


    Henning nickte und grinste.


    „Von außen könnte man denken, du bist ein fauler Sack und sitzt hier herum“, fand Barbro.


    Henning grinste breit.
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    Mit Genugtuung beobachtete Professor Fornell, wie die kleine Cederström sich an ihrem Bild abarbeitete. Leibhaftig wirkte sie noch jünger als auf dem Foto, das sie ihrer Bewerbung beigefügt hatte. Am Morgen hatte er ihr zwanzig Minuten lang erklärt, dass sie sich von dem Gedanken trennen musste, die Perspektive über den Farbkontrast zu erzielen.


    Sie hatte mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm gestanden und ihm zugehört und zugesehen. Gesprochen hatte sie nichts, weil sie einen dicken Kloß im Hals gehabt hatte. Das hatte er natürlich gewusst.


    Dann hatte sie zwei Stunden lang nach seinen Vorgaben gearbeitet, um zu beweisen, dass seine Vorschläge ins Verderben führten und ihre die richtigen gewesen wären. Eine Stunde vor der Mittagspause hatte sie endlich den Kloß in ihrem Hals heruntergeschluckt. Eigentlich war das schnell gegangen, wenn man bedachte, wie jung sie noch war. Offensichtlich wagten es die Kunstlehrer an ihrer Schule nicht mehr, sich in ihre Technik einzumischen.


    Sie hatte also das erste Bild unauffällig aus der Staffelei gespannt, irgendwo entsorgt und neu begonnen. Was er jetzt sah, war wirklich hinreißend. Lindas flüssige Bewegungen bewiesen, dass sie es auch so sah. Am Nachmittag hatte sie sich sogar getraut, zur Küche zu gehen, um sich einen Kaffee zu einzugießen. Nach zwei Tagen hatte sie sich endlich eingelebt. Die Verunsicherung war von ihr abgefallen.


    Gleich wurde es fünf. Er ging zu ihr und stellte sich vor ihre Staffelei.


    „War es schlimm?“


    „Ja.“


    Irgendwo gab es einen kleinen Generator in ihr, der ganz autonom von ihrer allgemeinen Unsicherheit immer wieder freche und schlagfertige Antworten erzeugte.


    „Wir müssen noch weiter gehen“, sagte er. „Noch minimalistischer werden.“


    „Okay.“


    Er war gespannt, mit wie wenig sie auskommen würde. „Was sagt dein Kunstlehrer denn so?“


    „Dass ich zu wenig hinschaue. Ich soll objektbezogener arbeiten.“


    „Du bist eben sehr hermetisch“, sagte er, um in ihr die Saat für die Erkenntnis zu pflanzen, dass ihr Lehrer ein künstlerischer und pädagogischer Krüppel war.


    „Okay“, sagte sie.


    „Wir können morgen vor dem Mittagessen eine Stunde hinüber zu Liljevalchs gehen. Dann zeige ich dir, was hermetisch ist.“


    Sie lächelte und begann, ihre Sachen zusammenzupacken. Bestimmt würde sie zu Hause weiterzeichnen. Gemeinsam verließen sie den Saal und schlenderten zum Ausgang.


    „Und was, wenn Amelie morgen wieder nicht kommt?“


    „Es kann schon mal vorkommen, dass sie nicht kommt“, log er und hoffte dabei, dass Amelie ihr nichts von dem Gespräch erzählt hatte. Warum sollte sie eine zweitklassige Künstlerin sein, wenn sie draußen in der Welt eine erstklassige Grafikerin sein könne, hatte er ihr letzte Woche gesagt. Sie hatte ihm geantwortet, er solle aufhören, Hannibals Spruchweisheit zu plagiieren, wo er ihm doch ohnehin schon so ähnlich sei, was Größenwahn und Impotenz angehe. Die militante Replik hatte er erwartet, anders kannte er sie nicht. Doch diesmal hatte sie den Schmerz der Erkenntnis in ihrem geschminkten Gesicht nicht mehr verbergen können. Er konnte sich gut vorstellen, dass Amelie jetzt irgendwo saß, um ihr Leben neu zu ordnen und sich von ihren Illusionen zu verabschieden.


    „Soll ich dich mitnehmen?“, fragte er, aber Linda schüttelte den Kopf und deutete auf den 65er, der gerade oben an der Straße auftauchte. Sie grüßte und rannte los.
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    Sofi ließ sich in den Sitz sinken und schloss die Augen. Sie hörte, wie sich die Türen schlossen, und bald rauschte die Bahn leise dahin. Viel leiser als daheim vernahm man nur ein tiefes Summen. Sie hatte auch den ganzen Tag noch keinen Menschen gesehen, der in ein Headset sprach. Alle blickten ins Leere und ließen an sich vorbeiziehen, was sie am Tag erlebt hatten.


    „Wenn ich mit Linda in Deutschland U-Bahn fahre, dann spielen wir immer Alfred Döblin“, sagte die Stimme von Kjell neben ihr.


    Sofi schlug die Augen auf und wartete auf eine Fortsetzung.


    „Du musst dir vorstellen, dass du bei der Arbeit bist und gerade Feierabend machen willst. Du freust dich auf Zuhause und steckst schon im Mantel, als das Telefon schrillt.“


    „Schrillt?“


    „Du bist ja Döblin und lebst in den Dreißigern.“


    „Ach so.“


    „Jemand teilt dir mit, dass du auf keinen Fall nach Hause gehen darfst, weil dort die Geheimpolizei auf dich wartet, um dich zu verhaften. Und jetzt sitzt du in der U-Bahn und hast nur dreißig Reichsmark in der Tasche. Du musst so schnell wie möglich das Land verlassen, aber im Ausland kennst du niemanden, und die Grenzen sind gesperrt. Deine Wohnung wirst du nie mehr wiedersehen.“


    „Wieviel sind dreißig Reichsmark?“


    „Denk nicht immer so pragmatisch!“


    Sofi schloss die Augen, und als sie zwei Stationen mit allen anderen aus der Bahn drängte, fühlte sie sich ganz benommen. Sie mussten den langen Bahnsteig entlanglaufen.


    „Bist du bereit?“, fragte Kjell.


    „Ja.“


    „Was ist geschehen?“


    „Josefin Rosenfeldt, die Tochter des Justizkanzlers, ist verschwunden. Eine Frau in ihrem Alter stürzt aus dem Fenster von Josefins Wohnung.“


    „Wie ist es geschehen?“


    „Josefin lädt die Isländerin Sesselja Ragnarsdóttir ein, vorübergehend bei ihr zu wohnen. Sie reist mit ihrem Vater nach Frankreich, bricht den Aufenthalt jedoch früher ab als üblich. Sie reist zurück nach Stockholm, gibt Unterlagen ihres Vaters in der Kanzlei ab und ist seitdem verschollen. Als Sesselja ankommt, öffnet eine andere Person die Tür und bestreitet nicht, Josefin zu sein.“


    Am Ende des Bahnsteigs stellten sie sich mit den anderen Menschen auf die Rolltreppe.


    „Kennen sich Josefin und die Fremde?“


    „Ja. Nein.“


    Als sie das Freie erreichten, leuchtete das letzte Licht des Tages. Ihre Telefone fingen zugleich an zu piepsen. In der letzten halben Stunde mussten eine Menge Anrufe angekommen sein. Alle kamen von Henning. Sofi drückte die Kurzwahl.


    „Was ist los bei euch?“, fragte Henning gehetzt.


    „Es gibt hier keinen Empfang in der U-Bahn.“


    „Die Mikroskopie ist fertig. Die Tote hat den Liebesbrief geschrieben.“


    „Was? Ist das sicher?“


    „Ihr Profil ist in der Tinte. Sie muss den Brief in den Händen gehalten haben, als die Tinte noch feucht war. Es gibt keinen Zweifel. Und wir haben Abdruckfragmente im Buch und DNA. Das alles hat also nichts mit Josefin zu tun. Deine Theorie mit den Rachegöttinnen kannst du wohl vergessen.“
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    „Wie war der Name?“


    Linda stellte die Zeichentasche auf den Boden und schnaufte. „Linda. Linda Cederström.“


    „Nein“, sagte die Polizistin. „Ich meine deine Freundin.“


    Da war sie selbst schuld, dachte Linda, wer eine Viertelstunde vor dem Schichtwechsel kommt, muss alles zweimal erzählen. „Die heißt Amelie Heidvall. Kungsholmsgatan 2a. Vierter Stock.“


    „Und wie lange ist sie schon verschwunden?“


    „Seit Samstag. Wir waren am Samstag verabredet, aber sie ist nicht gekommen. Und heute war sie nicht beim Unterricht.“


    „Wie alt ist sie denn?“


    „Sechsundzwanzig.“


    „Ist sie sonst sehr verlässlich?“


    „Weiß nicht.“


    Die Polizistin hob ihre Augenbrauen. „Wie lange kennt ihr euch schon?“


    „Seit Freitag. Du brauchst nicht grinsen. Wir waren fest verabredet, und sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich war gegen sechs bei ihr und jetzt gerade noch einmal.“


    „Warte. Ich komme gleich.“


    Linda sank auf die Wartebank. Die Polizistin verschwand in einem der Hinterzimmer. Sie hatte nicht gerade begeistert gewirkt. Linda musste eine ganze Viertelstunde warten.


    „Ich habe mit den Eltern telefoniert“, bekam Linda zu hören. „Die sehen keinen Grund zur Unruhe.“


    „Und jetzt?“


    „Du verstehst sicher, dass ich sie nicht suchen lassen kann. Das darf ich gar nicht. Es liegt nichts gegen sie vor und es gibt keine Anzeichen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, nur weil sie sich nicht bei dir gemeldet hat und heute Abend nicht zu Hause war.“


    Linda seufzte.


    „Wir schicken morgen früh eine Streife vorbei, okay?“


    „Okay.“


    Linda verließ die Wache. Das war natürlich gelogen. Da würde nie jemand vorbeifahren und klingeln. Das erzählten sie der von Dämonen besessenen Frau Jansson aus dem Erdgeschoss auch immer, wenn sie mal wieder bei der Mariawache anrief, nur weil jemand mit dunklem Haar am Uferweg entlanglief.


    Barbro schrak auf. War das die Türklingel gewesen? Sie lauschte in die dunkle Wohnung, doch das Klingeln wiederholte sich nicht. Sie spürte Emmi in ihrer Armbeuge und konnte ihren ruhigen Atem hören. Barbro versuchte, sich zu erinnern, ob in ihrem Traum ein lautes Klingeln vorgekommen war, als es schon wieder klingelte. Doch diesmal klang es anders. Barbro schob Emmi von sich und stieg aus dem Bett.


    Sie tappte durch die dunkle Wohnung und versuchte, die Quelle zu orten. Noch bevor sie das Ende des Ganges erreichte, verstummte das Geräusch. Das Telefon, dachte sie und drehte sich zur Küche. Tatsächlich tauchte die Anzeige des Telefons dort alles in kaltblaues Licht.


    Sie prüfte die entgangenen Anrufe. Tatsächlich hatte soeben jemand ihre Nummer gewählt, jedoch nur einmal. Barbro eilte im Nachthemd zur Wohnungstür und schaltete den Monitor ein. Da stand jemand unten vor dem Haus auf dem Bürgersteig und hatte der Kamera den Rücken zugewandt. Sie wartete, doch die Gestalt rührte sich nicht und blickte den Strandvägen hoch.


    Barbro wurde zappelig, sie musste aufs Klo. Auf einmal wandte sich die Gestalt zum Gehen. Barbro drückte auf den Sprechknopf und brüllte ins Mikrophon.


    Oskar Rosenfeldt blieb stehen und starrte am Haus hinauf. Sie rief wieder. Oskar kam näher. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Sache mit der Kamera begriff.


    „Was ist los, Oskar?“


    „Du hast gesagt, ich soll mich sofort melden, wenn ich dir etwas mitzuteilen habe.“


    Barbro drückte auf den Öffner und eilte ins Bad. In wenigen Sekunden erleichterte sie sich, brachte ihr Haar in Form und schlüpfte in den Bademantel. Zurück an der Tür hörte sie seine Schritte auf der Treppe.


    Oskar sah mitgenommen aus. Barbro sah auf drei Meter Entfernung, dass er getrunken haben musste. Sie zog ihn in die Wohnung und weiter in die Küche.


    „Schsch! Meine Tochter schläft.“


    „Du hast eine Tochter?“


    Barbro nickte und trieb Oskar zum Küchentisch.


    „Was ist los? Woher hast du meine Adresse?“


    „Ich habe deinen Vater angerufen.“


    „In der Firma?“


    „Na klar.“


    Barbro sank auf den Stuhl. „Was ist denn passiert?“


    „Ich liebe dich, Barbro.“


    Sie sah ihn unbewegt an. Oskar hielt dem Blick stand. Es war sicher nicht sein erstes Liebesgeständnis, und seine Körpersprache bewies, dass dies seine erste Niederlage werden würde.


    „Hättest du nicht warten können, bis du nicht mehr lallst?“


    „Damit hat es nichts zu tun. Ich wusste es schon vorher.“


    Barbro stöhnte auf und erhob sich, um Tee zu machen. Dadurch wollte sie Zeit gewinnen.


    „Warum hasst dich eigentlich dein Nachbar?“, fragte sie. Weshalb ihr gerade das einfiel, war ihr selbst ein Rätsel.


    „Welcher Nachbar?“


    „Der neben dir wohnt.“


    „Ach, Gösta. Er denkt, ich hätte etwas mit seiner Freundin. Aber sie hat nur einmal bei mir gesessen und auf ihn gewartet.“


    Barbro stöhnte wieder. Sie dachte an ihr Kopfkissen und daran, wie sie Oskar wieder aus der Wohnung bekommen konnte. Sie ließ die Teebeutel so lange wie möglich ziehen und trug dann die Tassen zum Tisch.


    „Du solltest mit dem Quatsch aufhören, Oskar. Du leidest doch nur unter deinem allnächtlichen Wiederholungszwang.“


    „Soso. Wie kannst du das wissen?“


    „Ich bin vom Fach.“


    Oskars Lächeln verbreiterte sich noch. Barbro begriff, dass sie die Flammen der Liebe dadurch nur noch mehr anheizte.


    Es klingelte. Barbro sah Oskar verärgert an. Er zuckte mit den Achseln. Wieder wurde der Monitor eingeschaltet. Barbro begann zu zweifeln, ob sie wirklich aufgewacht war. Sie drückte auf den Öffner, und unten huschte Linda Cederström ins Treppenhaus.


    Zwei Minuten später saß Linda keuchend am Küchentisch. Die Situation in der Küche nahm ihr für einen Augenblick den Wind aus den Segeln. Barbro ließ zu, dass sich Lindas Augen vor Staunen weiteten und dass sich Linda eine falsche Erklärung dafür zusammenreimte, warum Barbro hier mit vom Schlaf zerzausten Haaren und im Nachthemd zusammen mit einem jungen Kerl mit vom Feiern zerzausten Haaren und einem verknitterten Oberhemd, an dem allerhöchstens noch drei Knöpfe geschlossen waren, in ihrer Küche saß, wo es doch schon auf ein Uhr zuging.


    Während Linda erzählte, kochte Barbro wieder Tee. Oskar unterbrach Linda zweimal. Aus seinen Fragen hörte Barbro wieder die Ernsthaftigkeit heraus, die seine Lebensführung nur schlecht verbergen konnte. Deshalb lächelte Barbro kurz zum Fenster hinaus.


    „Oskar kann ja mal im Nummernverzeichnis seines Telefonbuchs nach Amelie scrollen“, sagte sie, um sich selbst wieder auf Distanz zu bringen. „Wenn sie so hübsch ist, wie du behauptest, kennt Oskar sie bestimmt.“


    An Oskars Siegergrinsen begriff sie, wie dumm der Kommentar gewesen war. Er schlug bestätigt sein linkes Bein über das rechte. Linda sah irritiert von einem zum anderen.


    „Das glaube ich nicht“, unterbrach sie ahnungslos das Blickgefecht. „Sie ist militante Feministin. So wie du.“


    Oskar bekam einen Lachanfall.


    „Gut“, sagte Barbro. „Dann fahren wir.“


    „Echt?“, fragte Linda.


    Ja, dachte Barbro. Nichts wie raus hier. „Kannst du warten?“, fragte sie Oskar. „Meine Tochter schläft.“


    Oskar nickte und fragte, ob er sich einen Kaffee machen dürfe.


    


    Linda kurbelte die Scheibe herunter, um sich die Nachtluft ins Gesicht wehen zu lassen. Warum Barbro gleich eingewilligt hatte, verstand sie immer noch nicht. Hinter dem World Trade Center deutete sie auf die Häuser am gegenüberliegenden Ufer.


    „Da ist es! Das zweite Haus.“


    Nach der Brücke folgte Barbro der Kungsholmsgatan und drosselte die Geschwindigkeit. Parkplätze gab es hier keine, deshalb fuhr sie auf den Gehsteig, parkte den Wagen mit der Kühlerhaube im Wartehäuschen der Bushaltestelle und legte ihr Polizeischild auf das Armaturenbrett.


    Linda führte sie zu der schmalen Treppe, die von der erhöhten Straße seitlich vom Haus hinab führte. Der Eingang lag unten in einem tiefer liegenden Zwischenhof. Sie gab den Zifferncode ein und drückte gegen die Tür.


    Oben legte Barbro ihr Ohr an Amelies Wohnungstür und verharrte ein Minute lang in dieser Position. Dann klopfte sie sachte. Die beiden sahen sich an. Barbro klingelte. Natürlich öffnete Amelie nicht. Linda war ja schon mehrmals hier gewesen und hatte geklingelt und gewartet. Barbro horchte an der Nachbartür und drückte mehrmals die Klingel, bis endlich ein Mann mit weißen Locken und Halskorsage die Tür öffnete.


    „Entschuldige, dass wir stören“, flüsterte Barbro und hielt dem Mann ihren Ausweis unter die Nase. „Wir sind auf der Suche nach Amelie Heidvall. Hast du sie in den letzten Tagen gesehen?“


    Mit einiger Verzögerung verneinte der Mann mit heiserer Stimme. Dann musste er husten.


    „Seid ihr näher bekannt?“


    „Sie grüßt nicht. Wir begegnen uns kaum.“


    „Sie ist seit drei Tagen nicht mehr gesehen worden. Hast du vielleicht Geräusche aus ihrer Wohnung gehört?“


    Der Fernseher drang so laut aus der Wohnung, dass es Barbro und Linda nicht überraschte, dass der Mann wieder verneinte. Barbro bedankte sich. Nachdem der Nachbar die Tür geschlossen hatte, standen sie etwas unschlüssig im Flur.


    „Wir müssen unbedingt nachsehen“, fand Linda. „Wir waren fest verabredet, vielleicht liegt sie da drinnen.“


    „Das darf ich nicht, Linda.“


    „Doch“, erwiderte Linda und nickte eifrig. „Du darfst, das weiß ich von Papa.“


    Barbro stöhnte. Dann nickte sie und bedeutete Linda zu warten. Sie eilte den Flur entlang und kehrte nach drei Minuten mit einer kleinen Tasche zurück, die man aufrollen konnte. Barbro kniete sich vor das Schloß, klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Holz und machte sich an die Arbeit. Nach drei Minuten öffnete sich die Tür.


    „Du gehst hinein und schaust dich um“, flüsterte Barbro.


    „Willst du nicht mit?“


    Barbro schüttelte den Kopf. „Ist doch ein Unterschied, ob die Freundin nach einem sieht oder die Polizei die Wohnung betritt.“


    Linda tappte vorsichtig in den dunklen Flur und suchte den Lichtschalter. Im Flur gab es keine Veränderung seit ihrem letzten Besuch. Linda prüfte zuerst das Wohnzimmer, dann die Küche und am Ende das Schlafzimmer. Sie kehrte zurück in den Flur. Durch den Spalt in der Wohnungstür sah sie Barbro im Gang auf und ab gehen. Nichts hatte sich seit Freitag verändert. Die beiden Gläser standen ungespült in der Spüle, auf dem Küchentisch lagen ein Feuerzeug, drei Zehnkronenmünzen und ein Schlüssel. Das war die einzige Veränderung, die Linda entdecken konnte. Sie schielte nach Barbro, die gerade vor dem Aufzug wendete. Rasch ging sie zum Küchentisch und ließ den Schlüssel in ihrer Hosentasche verschwinden. Damit konnte sie noch mal wiederkommen und genauer nachschauen, falls Amelie nicht auftauchen sollte.
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    Auf dem Weg zum Haupteingang wischte Henning Larsson mit dem Handrücken über seine verschlafenen Augen. Auf der Fahrt von Huddinge nach Solna hatte leichter Regen eingesetzt. Der kurze Schlaf und die verschwommenen Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge hatten ihm ganz hinten in seinem Schädel dröhnende Kopfschmerzen beschert. Dann knallte er auch noch beinahe gegen die Glastür, die sich zu ungewohnter Nachtzeit nicht von allein öffnete. Henning polterte mit der Faust gegen die Scheibe und sah durch das Glas in das Foyer, aber da war niemand.


    Er suchte die Nachtklingel und drückte dreimal. Während er wartete, legte er den Kopf in den Nacken und massierte seine Schultern. Ich muss mir dringend ein dickeres Kopfkissen kaufen, sagte er sich. Feuchtigkeit legte sich von oben wie ein Schleier auf sein Gesicht. Henning verharrte noch einen Augenblick und rieb sich dann mit den Handflächen über seine feuchte Stirn und die Wangen. Hinter seinem Rücken öffnete sich die Tür mit einem Rattern.


    „Inspektor Larsson?“


    Der offene Kittel wehte über dem pflaumenblauen Pullover der Nachtschwester. Sie war nicht älter als fünfundzwanzig und musste aus Indien stammen. Henning ging nickend auf sie zu und folgte ihr ins Innere.


    „Kann ich eine Schmerztablette haben?“, fragte er ihren Rücken, als er ihr durch den Gang folgte. Sie blieb stehen, zog schlagfertig einen Streifen Pillen aus der Tasche und drückte eine davon aus der Verschweißung in seine ausgestreckte Hand.


    Beim Weitergehen glaubte er, sie leise summen zu hören. Aber sie hatte bereits die elektrische Metalltür betätigt, bevor er sich ganz sicher war. In Obduktionssaal zwei brannten alle Lampen, die es darin gab. Fünf Personen sahen auf, als Henning eintrat. Ganz hinten erblickte er Suunaat und zwei weitere Ärzte. Am Tisch davor standen Sten Haglund und die namenlose Gunnar-Ermittlerin über den Obduktionstisch gebeugt. Er war bedeckt mit großen Fotos und Papieren.


    Sten kam auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und die rote Krawatte über die Lehne des Stuhls gelegt. Es musste schon vier Uhr in der Nacht sein, dass Sten diesen Schritt machte. Vor drei Uhr hatte er die Krawatte bestimmt nicht ausgezogen.


    Statt etwas zu sagen, pustete er Luft aus und machte eine einladende Geste in die Tiefe des Raumes.


    „Kaffee?“


    „Soviel ihr habt“, antwortete Henning.


    Im Saal war eine Reihe unkonventioneller Umgestaltungsmaßnahmen vorgenommen worden, die nahelegten, dass das Beisammensein schon länger dauerte. Einer der Rollwagen war zu einem mobilen Büffet umgebaut worden. Hinter der geschlossenen Tür wurde eine Klospülung betätigt. Per Arrelöv trat aus der Toilette und hob die Hand zu seinem üblichen Tyrannengruß. Sein feines, meliertes Haar oszillierte nach allen Seiten. Das geschah immer, wenn Per sich energetisch dem Ende seiner Möglichkeiten näherte.


    Henning deutete auf die Leiche auf dem hinteren Tisch. „Ist das der Tote aus dem Park?“


    Alle nickten. Per und die beiden Ärzte schlurften auf den Büffetwagen zu und füllten ihre Tassen. Nur die Untergrundermittlerin war offensichtlich wegen eines kürzlichen Motivationsschubs vor Müdigkeit gefeit. Alle fanden sich mit ihren Tassen um den Bürotisch ein.


    „Wir haben hier die Morde zusammengestellt, die wir der Gunnar-Bande zurechnen können“, begann Sten und deutete auf die Fotos. Auf allen war eine Leiche in situ zu sehen, und auf allen war die Leiche in blaue Plastikfolie eingewickelt und mit Klebeband verschnürt.


    „Das hier sind die In-situ-Bilder von heute vormittag“, sagte Sten.


    Die Verschnürung sah ziemlich gleich aus.


    „Hingen die anderen auch kopfüber an einem Baum?“, fragte Henning.


    „Nein“, sagte die Ermittlerin. „Jedesmal ist es anders. Wir können kein Schema erkennen.“


    „Kann ein spontaner Einfall gewesen sein“, sagte Per. Seine Stimme klang belegt und dünn. „Sie haben ein Abschleppseil benutzt.“


    „Auch die Todesursache variiert. In diesem Fall wurde das Opfer mit einem Elektroschocker und einem Stahlrohr außer Gefecht gesetzt. Neu ist, dass er verschnürt wurde, bevor er starb.“


    „Durch einen Sturz aus zwölf Metern Höhe“, krächzte Per. „Gleiche Flugbahn. Man kann von einem gelungenen Remake sprechen.“


    „War der Tote bei Bewusstsein?“


    „Ja“, antwortete Suunaat mit grönländischer Knappheit.


    „Dann kann das als Beweis gelten, dass unsere Tote aus der Sigtunagatan gestoßen wurde.“


    „Da kannst du sicher sein. Der Tote hier ist etwa dreißig Jahre alt und südosteuropäischer Herkunft.“


    „Aber die Identität ist völlig unklar, ja?“


    „Es ist Aisakos“, sagte Sten ohne jeden Zweifel.


    Henning kratzte sich am Ohr. „Aisakos? Hatte der seinen Mitgliedsausweis vom südosteuropäischen Lyrikerverband in Tasche stecken?“


    „Kann man so sagen. Schau es dir an.“


    Sie gingen geschlossen hinüber zum anderen Tisch, wo die Leiche des Toten lag.


    „Ihr habt ja noch nicht mal angefangen mit der Obduktion.“


    „Wir haben geröntgt“, sagte einer der Ärzte. „Da gibt es keinen Zweifel an der Todesursache.“


    Henning beugte sich über den Brustkorb des Toten. Der Körper war rot und blau verfärbt, am Kopf war er vom Hängen fast schwarz. Der Text, der mit schwarzer Farbe auf Brust und Bauch geschrieben war, war dennoch gut zu lesen:


    Er ruft. Doch keiner inmitten des unbezwinglichen Wirbels hört sein Schreien. Die Gottheit lacht des Tobenden. Sein Geprahl verstummt. In unendlicher Flut ermattend schwingt er sich nicht hinaus. Der Segen vergangener Tage zerschellt am Riff des Rechts. Und unbeklagt, ungesehen versinkt er.
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    Lautes Reifenquietschen drang durchs Fenster und ließ Sofi Johansson erwachen. Mit geschlossenen Augen wartete sie auf den sicheren Knall. Doch der kam nicht. Stattdessen gab der Wagen Gas und brauste davon. Sie spürte die warme Sonne auf ihrem Gesicht und schlug das rechte Auge auf. In dem Blumenkasten, der die Hotelgäste davor bewahrte, aus dem bis zum Boden reichenden Fenster zu fallen, saß eine Drossel und wandte Sofi den Hintern zu.


    Sie lag mit der linken Wange tief im Kissen und rührte sich nicht. Auch die Drossel saß ganz reglos da in der warmen Morgensonne und blickte hinab auf die Straße. Es musste noch ganz früh sein, doch draußen hatte bereits der Morgenverkehr eingesetzt. Sofi hörte in regelmäßigen Phasen lange Autokolonnen am Hotel vorbeifahren, dazwischen herrschte Stille und das Rauschen des nahen Flusses.


    Sie erwachte immer bei Anbruch des Tages, wenn sie am Abend ein bisschen zuviel getrunken hatte. Sie hatten ein schönes Lokal gefunden und gegessen. Dann hatten sie drei Flaschen Rotwein lang fünf Fragen gespielt, wobei einmal Kjell und ein andermal sie mit dem Fragen drangewesen war. Sie hatten mehrere Theorien entwickelt und in Diagrammen festgehalten. Kjell glaubte daran, dass alles auf den Vater hinauslief.


    Sofi konnte sich erinnern, dass sie das eifrig bestritten hatte. Zum ersten Mal hatte sie ausführlich dargelegt, was seit ihrem Besuch bei Josefins Dozentin als Theorie in ihrem Kopf Gestalt annahm. Zwischen Josefins Arbeit, die Sofi inzwischen dreimal gelesen hatte, und den Spuren in der Wohnung musste eine Verbindung bestehen. Josefin konnte kein Mittel zum Zweck sein, nur weil sie die Tochter des Justizkanzlers war. Sofi hatte Kjell seine eigenen Vorhaltungen vorgehalten. Dass die Tochter des Justizkanzlers mit derselben Wahrscheinlichkeit Opfer eines Verbrechens werden könne wie die Tochter eines Bauarbeiters. Josefin musste selbst etwas mit der Sache zu tun haben, auf ganz inhaltliche Weise. Das war doch klar.


    Kjell hatte alles bestritten und versucht, sie mit der dritten Flasche Rotwein auf seine Seite zu bringen. Er hatte sie gewarnt und ein Dutzend Anekdoten aus seiner Vergangenheit als Ermittler aufgetischt, bei denen er oder andere irrtümlich eine Verbindung zwischen zwei Dingen angenommen hatten, nur weil sie sich im Aussehen glichen. Das sei bei Ermittlungen der häufigste und folgenschwerste Fehler.


    Sofi streckte den Arm zum Nachttisch aus und fischte nach ihrem Telefon. Es war nicht mal sieben Uhr. Dabei waren sie erst um neun im Frühstückssaal verabredet. Sie stieg aus dem Bett und trank im Bad zwei Zahnputzgläser Leitungswasser. In aufrechter Körperhaltung war der Wein wieder da. Durch die Badezimmertür sah sie, wie die Drossel sich abstieß und in den Tag stürzte. Sofi zog ihren Koffer unter dem Bett hervor und grub in ihren Sachen nach den Kopfschmerztabletten. Mechanisch schlüpfte sie in ihre Laufhose und ein frisches T-Shirt. Jenseits der Straße lag gleich der Fluss. Dorthin wollte sie. An beiden Seiten des Ufers gab es Parkanlagen, wo sie ein bisschen herumlaufen konnte.


    Sie schlenderte zwischen den Bäumen hindurch direkt zum Wasser. An der Staustufe beugte sie sich über das Geländer und hielt ihr Gesicht in das Sprühwasser. Das Tosen eines Flusses entspannt das Denken, als Värmländerin wüsste sie das. Eine Viertelstunde lang stand sie da, stütze die Ellenbogen auf das Geländer und sah zu, wie sich das Wasser unter ihr neu mischte.


    Dann suchte sie sich mit ihrem Notizblock eine Sitzbank und legte eine lange Liste an, während junge Frauen an ihr vorbeijoggten. Sie zog ihr Telefon aus der Tasche. Es war 7 Uhr 10. Das war genau der Zeitpunkt, wo sich zu Hause auf dem Hof ihrer Stiefeltern die Kühe Lise und Emma mit leeren Eutern auf den Trog stürzten und in der Küche der zweite Kaffee aufgegossen wurde. Sie konnte vor sich sehen, wie Bengt und Papa aus unterschiedlichen Richtungen über den Hof auf das Haus zugingen. Sofi wartete noch zehn Minuten, also so lange, wie Papa brauchte, um die erste Untertasse voll Kaffee zu schlürfen. Dann rief sie an.


    Dass Sofi in Deutschland war, wunderte die Leute vom Johansson-Hof überhaupt nicht. Schon als Mädchen hatte es sie ja beim Spielen bis zum Birkenweiher verschlagen. Bengt zählte auf, wie oft man sie dort hatte suchen müssen. Es entstand ein kurzes Schweigen, wie es auf dem Land am Telefon gang und gäbe war. Sofi wurde wieder klar, dass die Leute auf so mondäne Neuigkeiten nichts zu antworten wussten. Und wenn man nichts zu sagen hatte, dann schwieg man. Daran musste sie sich erst wieder gewöhnen. Wenn sie den Hof besuchte, dann ließ sie sich dazu hinreißen, eine Stunde lang von ihrem Leben zu erzählen. Das machte die Leute nervös. In den ersten Tagen telefonierte sie dann immer am Abend mit einer Freundin aus Stockholm, um sich abzureagieren, bis es ihr nach Tagen ganz natürlich vorkam, ihre Mitteilungen gut zu dosieren.


    „Und was macht ihr so?“, fragte sie.


    „Ich habe mir gestern mal ordentlich die Große vorgenommen“, sagte Bengt und meinte damit die größere der beiden Scheunen, wo der Traktor überwinterte.


    Sofi hatte den metallisch-sauren Geruch in der Nase, der auf der anderen Seite des Hörers noch in der Küche hängen musste. Das roch man immer tagelang, wenn Mama neue Außenfarbe zusammengekocht hatte. „An der Rückwand, oder?“


    Zwei Frauen joggten an Sofi vorbei. Ihr Blick fiel auf die Gestalt am anderen Ufer. Wahrscheinlich ein Hundebesitzer. Sofi versuchte, den Hund zwischen den Büschen auszumachen, während sie auf Bengts Antwort wartete.


    „Da gab’s ’ne Menge Planken, die rausmussten“, sagte er irgendwann. „Kommst du schon am Freitag?“


    Sofi hörte die Frage, aber sie drehte in ihrem Gehirn nur ihre Runden, ohne bearbeitet zu werden. Sofi konzentrierte sich ganz auf die Gestalt, die dort drüben vor den Bänken auf und ab lief. Während in ihrem Kopf etwas reagierte, was sie nicht verstand, antwortete sie mechanisch mit ja.


    „Ich rufe am Samstag noch einmal an, ja?“, sagte sie und ließ ihre rechte Hand mit dem Telefon in ihren Schoß sinken. Obwohl der Mann so weit weg war, konnte sie ihn in allen Einzelheiten erfassen, so wie man im Stimmengewirr einer vollen U-Bahn auf einmal ein Gespräch am anderen Ende des Waggons klar versteht. Wo hatte sie den Mann schon einmal gesehen?


    Sofi spulte alle Begegnungen seit dem Flug vor ihrem Auge ab. Es musste viel länger her sein. Obwohl der Mann schlenderte und nach einigen Schritten immer wieder kurz stehenblieb, hatte er dabei den Arm zum Kopf gehoben. Er telefoniert, dachte Sofi. Ihr Eindruck konnte ein Phänomen sein, das man bei der Polizei oft erlebte. Wenn man Angst hatte oder aufgeregt war, oder wenn es zu viele Reize gab, dann konnte es passieren, dass das Gehirn die Information zweimal abspeicherte, was dazu führte, dass man etwas zu kennen glaubt, obwohl man es nie zuvor gesehen hat.


    Sofi stand abrupt von ihrer Bank auf und lief schräg über die Aue auf die Holzbrücke zu. Nun versperrten Büsche die Sicht auf den Mann. Sie beschleunigte.


    Als sie die Brücke erreichte, war der Mann von seiner Stelle verschwunden. Sie rannte über die Brücke und hinein in den dunklen Weg, auf den die Baumkronen lückenlosen Schatten warfen. Der Mann konnte nur hier hineingegangen sein, wenn er nicht in die dichten Büsche gehechtet war. Der Weg stieg sogleich steil an und wand sich in Serpentinen an der hohen Böschung hinauf.


    Sofi lief weiter auf dem Gemisch aus Kies und weichem Torf. Ihr Blick reichte zwanzig Meter bis zur nächsten Kehre. Dort angekommen blieb sie stehen und horchte. Weiter oben lief jemand. Sie setzte sich wieder in Bewegung und nahm Kehre um Kehre, bis es auf einmal gleißend hell wurde. Sie hatte die Straße erreicht und blickte in die tiefstehende Morgensonne. Sie hatte sich nicht geirrt. Aufgeregt ging sie in die eine und in die andere Richtung an den parkenden Autos entlang. Es gab zu viele Möglichkeiten. Ihr war ganz heiß. Wenn sie morgens rennen musste, staute sich sofort eine unbehagliche Wärme in ihr. Sie konnte nicht verstehen, wie Menschen morgens Sport treiben konnten.


    Sie suchte sich eine Stelle, wo die Bäume sich ein wenig öffneten und einen Blick hinab auf den Fluss zuließen. Unter den sich bewegenden Punkten spähte sie nach der braunen Lederjacke, bis sie zu Ende gekeucht hatte. Dann stieg sie den Weg wieder hinab. Erst jetzt fiel ihr auf, wie steil er tatsächlich war. Jeder Schritt abwärts versetzte ihr einen Schlag, den ihre steifen Knie bis zum Kopf weiterleiteten. Sie hatte sich nicht geirrt, der currybraune Bart, den hatte sie schon einmal gesehen, und das war nicht in den letzten Tagen gewesen.


    Er hatte die ganze Nacht wie ein Brett auf dem Rücken gelegen. Alles Schlechte in ihm war nach unten gesackt und hatte sich in seinem Hinterkopf gesammelt, dicht unter der Schädeldecke. Kjell stöhnte und hob benommen den Kopf. Rotwein! Da wachte er am nächsten Morgen mit dem Gefühl auf, bis zum Hals in einem Sumpfloch zu stecken. Oder genauer gesagt, in drei Sumpflöchern.


    Er robbte zum Ende des Bettes, bis er die roten Ziffern auf dem Fernseher erkennen konnte. Acht Uhr und 38 Minuten. Nach zwei Versuchen hatte er 38 von sechzig subtrahiert und wusste, dass er noch 22 Minuten Zeit hatte. Oder 12 Minuten. Das konnte auch sein, war aber unwahrscheinlicher.


    Von den zweiundzwanzig Minuten verbrachte er sechzehn unter der Dusche. Dabei dachte er an all die schönen salzigen Sachen, die am Frühstücksbüffet auf ihn warteten. Damit würde er es schaffen. Er öffnete die Tür zum Verbindungsraum der kleinen Suite. Der Besprechungstisch war mit Papieren und Sofis Computerkram gefüllt. Wie sie das alles in den kleinen Koffer hineinbekommen hatte, war wirklich unheimlich.


    Er entdeckte sein Telefon auf dem Tisch und klappte es auf. Henning hatte heute Morgen schon viermal angerufen. Kjell klappte das Telefon zu. Er rief nie vor dem ersten Kaffee zurück. Und er nahm auch nicht ab. Außer jetzt. Das Telefon vibrierte in seiner Hand. Zum Glück war Henning ebenso einsilbig wie er an einem Morgen nach drei Flaschen Cabernet. Deshalb war ein Gespräch möglich.


    „Du solltest zur Rezeption hinuntergehen und am Fax warten“, sagte Henning. Auch er klang müde, wie Kjell an seinem langsamen Sprechen bemerkte.


    Nach dem Auflegen horchte er an der Tür zu Sofis Zimmer. Wenn man davon absah, dass ihre Lippen zu glänzen begannen, so machte sich Alkohol bei ihr vor allem darin bemerkbar, dass sie die räumliche Distanz und Unnahbarkeit aufgab, die man auch spürte, wenn man nur zufällig neben ihr auf dem Bahnsteig wartete. Ganz sicher war es ihr nicht bewusst, ganz sicher fragte sie sich insgeheim, warum die anderen sich ihr nicht näherten.


    Aus ihrem Zimmer drang kein einziges Geräusch. Er klopfte sachte. Entweder schlief sie noch oder war längst nach unten gegangen. Er klopfte noch einmal, bevor er die Tür einen Spalt weit öffnete. Sie saß mit nassem Haar auf dem Bett und schrieb in ihrem Notizblock. Das Handtuch, das bis vor kurzem noch ihr einziges Kleidungsstück gewesen war, lag neben ihr. Ihr Summen brach sofort ab. Wie auch immer sie sein Eindringen augenblicklich bemerkte, als sie ihm mit aufgerissenen Augen anstarrte, entdeckte er das Kopfhörerkabel, das auf der Höhe ihrer Schultern unter dem glänzenden Haar verschwand.


    „Entschuldigung“, murmelte er so leise, dass er es selbst kaum hörte. Noch nie wurde eine Tür so schnell geschlossen wie in diesem Augenblick.


    Er schloss die Augen, um kein Teil der Weltgeschichte mehr zu sein. Das dauerte sieben Sekunden. Dann stürzte er aus dem Zimmer und saugte auf dem Weg zum Frühstücksraum so viel von dem Hotelflurgeruch in sich auf, wie es bedurfte, um das brennende Bild auf seiner Netzhaut zu löschen. Aber der Anblick der nackten Sofi würde schwerer wegzubekommen sein als der frische Rotweinfleck auf seinem weißen Hemd.


    Es dauerte neunzehn Minuten, bis Sofi in ihrer weiten grünen Kargohose und dem langärmligen T-Shirt beim Frühstück erschien. Der Tischnachbar erklärte Kjell gerade, dass die deutsche Regierung die Reformierung der Rechtschreibung als richtiges Mittel auserkoren hatte, um ihr Volk ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen, deshalb sehe die Zeitung so merkwürdig aus. Sofi setzte sich unauffällig und sortierte ihr Besteck. Kjell schenkte Kaffee in ihre Tasse, wie er es am Morgen bei Linda oft tat.


    Leider verkannte Sofi die väterliche Fürsorge dieser Geste. Alles war peinlich. Sie flüchtete zum Büffet. Als sie zurückkehrte, war der deutsche Vertreter aufgebrochen. Kjell öffnete die Mappe, in der sich das neunseitige Fax von Henning befand, weil er wusste, dass die Neuigkeit sie das peinliche Erlebnis sogleich vergessen lassen würde. Er schwieg, während sie kauend die körnigen Fotos der Leiche studierte und den Text entzifferte. Sie las den Obduktionsbericht ganz sorgfältig.


    „Also ein Doppelmord“, schloss sie. „Zwei identisch ausgeführte Morde. Aber hier steht der Text auf dem Körper, während er bei der Toten auf Zetteln steht. Woher wissen die denn, dass es Aisakos ist?“


    „Das liegt ja nahe, ein Doppelmord an Aisakos und Hesperia. Jedenfalls sieht es so aus, als sollte dieses Bild erzeugt werden.“


    „Aber dann muss doch die Geschichte von Aisakos und Hesperia irgendeine Bedeutung haben.“


    „Mir fällt aber nichts ein. Es ist eine Liebesgeschichte. Immerhin ist die mythische Hesperia auf der Flucht vor Aisakos, der in sie verliebt ist. Dabei wird sie von einer Schlange gebissen und stirbt. Aus Gram stürzt sich Aisakos von einem Felsen und wird in einen Tauchvogel verwandelt. So steht es in Ovids Metamorphosen.“


    „Die Tote ist jedoch auch gestürzt, ebenso wie Aisakos. Das passt also nicht zur Geschichte. Nur Josefin kann Hesperia sein.“


    „Aber sie hat den Brief ja nicht geschrieben, der mit diesem Namen unterzeichnet ist. Den hat die Tote geschrieben.“


    Sofi zog Josefins Arbeit aus der Tasche, die sie dort seit Tagen zusammengerollt spazieren trug. „Du sperrst dich gegen den Gedanken, dass Josefin in die Tat verwickelt ist. Aber sie ist die einzige, die nachweislich über das mythologische Knowhow verfügt. Weißt du schon, woher der Text stammt?“ Sie deutete auf das Obduktionsfoto.


    „Das werde ich heute herausbekommen.“


    „Wie gehen wir vor?“


    „Du arbeitest die Liste von Mäusler ab, ich verbringe den Tag in der Bibliothek.“
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    Als die Straßenbahn zwischen Gröndal und Essingen kurz im Steinmassiv abtauchte, konnte Inspektor Henning Larsson seine gekämmten Haare in der dunklen Scheibe beobachten. Er war ganz allein mit dem Fahrkartenkontrolleur. Die meisten waren in Liljeholmen in die U-Bahn umgestiegen.


    Als er in Essingen ausstieg, konnte er vom Bahnsteig aus auf den Essingefjärden blicken. Vom Ausgang waren es nur ein paar Schritte bis zu den fünfstöckigen Wohnhäusern am Ufer. Noch am Abend des Mordes hatte man Josefins Nachbar nach den ersten Verhören hierhergebracht.


    Bo Eriksson riss die Tür auf. Eine so strahlende Miene hatte Henning nicht erwartet. Bo gehörte zu den Menschen, in deren Gegenwart man sich sogleich entspannte. Er war sechsundvierzig und hatte langes blondes Deckhaar mit einigem Grau darunter. Auf seiner Haut schimmerten rosa Flecken, und unter den Augen gab es viele Fältchen.


    Henning präsentierte seinen Ausweis.


    „Komm rein“, sagte Bo ein wenig laut und stöhnte vor Wohlbehagen. „Ich hab gerade Kaffee.“


    Henning schmunzelte und folgte Bo in die Wohnung.


    „Sieh dir diese Pracht an!“, Bo vollführte eine Fremdenführergeste, die die luxuriöse Einrichtung mitsamt der Fensterfront und dem Panorama umschloss. „Man kann aufstehen, auf den Balkon gehen und ins Wasser pinkeln.“


    „Herrlich“, bestätigte Henning.


    Sie nahmen auf dem Balkon Platz. Bo besorgte den Kaffee und ließ sich dann auf dem Stuhl nieder.


    „Ich dachte, du vertrocknest hier.“


    Bo lachte. „Ich muss doch wohl nicht ausziehen?“


    „Du kannst gern noch bleiben.“


    „Ist das eigentlich so eine Tarnwohnung, wo ihr Kronzeugen versteckt?“


    „So ähnlich.“


    Es war eine normale Staatswohnung. Zuletzt hatten hier zwei bulgarische Staatsanwältinnen gewohnt, die ein halbes Jahr im Anklagezentrum Stockholm auf EU-Standard getrimmt worden waren.


    „Ich habe nur einige Fragen“, begann Henning und öffnete seine Mappe. „Hier gibt es eine widersprüchliche Information. Einerseits heißt es, du arbeitest in einer Werbeagentur, dort heißt es, du seiest arbeitslos.“


    „Weder noch, Henning. Ich habe letzte Woche gekündigt und war gerade dabei, mir ein schönes Urlaubsziel auszusuchen, als ihr mich hierhergebracht habt. Ich hab die ganze Zeit nur geschlafen.“


    Bo fischte eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes und hielt sie Henning hin. Die Marke wirkte ungesunder als ein Heizkraftwerk, aber Henning griff trotzdem zu.


    „Ducados aus Spanien. Ziehen einem die Schuhe aus. Falls man welche trägt. Deswegen trage ich keine.“


    Henning nahm einen Zug. „Früher habe ich Gitannes geraucht, aber die hier sind besser.“


    Bo nickte zufrieden. Gegen die Ducados war nichts zu sagen. Er drehte sich ein wenig zur Sonne und legte die Füße aufs Geländer.


    „Ja, ich habe letzte Woche Schluss gemacht. Das ist wie mit dem Frosch im Märchen. Du musst ihn küssen, ohne zu wissen, dass ein Prinz daraus wird, sonst funktioniert es nicht. So ist es auch mit dem Leben. Du musst Schluss machen, bevor etwas Neues in Sicht ist. Sonst machst du doch immer nur das Alte in neuem Gewand. Das habe ich letzte Woche begriffen und gekündigt.“


    „Du weißt also nicht, was du tun wirst.“


    Bo schüttelte grinsend den Kopf. Er hatte nicht die leiseste Ahnung. „Ich konnte einfach nicht mehr“, begann er.


    Bo Isaksson hatte zehn Jahre lang in einer von Schwedens führenden Werbeagenturen gearbeitet. Als vor fünf Jahren die große Kündigungswelle ausgebrochen war, hatte sie Bo zwar verschont, aber der verringerte Personalbestand hatte zu einer Umverteilung der Aufgaben geführt.


    „Ich habe das lange nicht gemerkt. Damals war ich noch verheiratet und froh, den Job zu haben. Von Projekt zu Projekt fiel immer mehr von der Druckvorstufe in meine Hände. In den letzten drei Jahren habe ich nur noch Layoutdateien für die Druckerei vorbereitet und dabei keine Nacht mehr schlafen können.“


    Henning wollte wissen, was es damit auf sich hatte. Bo erzählte, dass er dafür verantwortlich gewesen war, dass das Blau, das Gott dem achtundzwanzigjährigen Artdirektor für die Präsentation des neuen Mobiltelefons eingegeben hatte, auf Plakaten und in Anzeigen genau so aussah wie im Kopf des Artdirektors. Anscheinend war das sehr kompliziert. Bo berichtete, dass man keine Nacht mehr ruhig schlafen konnte, wenn irgendwo in Osteuropa ein Drucketat von einer halben Million durch die Pressen lief. Henning wusste nicht, ob Color-Management wirklich komplizierter und nervenaufreibender als Gehirnchirurgie und Quantenmechanik war, aber Bo war in Worten und Gesten sehr mitreißend.


    Sie rauchten jeder noch zwei von den Ducados. Dann wurde Henning dienstlich. Zuerst ging er mit Bo noch einmal die Minuten durch, als er unter der Dusche gestanden hatte. Da wusste man nie, ob sich nicht doch eine Kluft auftat, wenn man alles noch einmal nachprüfte.


    „Hier habe ich ein Bild.“


    Bo nahm den Ausdruck und hielt ihn interessiert in die Luft. „Ist das eine Phantomzeichnung?“


    „Etwas Ähnliches.“


    Es war eine Röntgen-Extrapolation des Toten aus dem Park. Anhand der Röntgenaufnahmen hatte der Computer berechnet, wie der Schädel vor dem Aufprall ausgesehen haben musste. Über dieses Gerüst wurden dann Fotos der Leiche gelegt. Der Computer passte diese Fotos in Form und Farbe an. Er ließ das Blut wieder durch die Kapillargefäße fließen und gab dem Toten auf dem Bild die Gesichtsfarbe, die er bei Lebzeiten gehabt hatte.


    Bo betrachtete den südeuropäisch wirkenden Mann. Henning bedauerte, dass der Tote unter der Folie völlig entkleidet gewesen war. So war es nicht möglich, näher einzugrenzen, ob der Mann aus einem südlichen Land hierhergeflogen war oder hier lebte und schwedische Kleidung trug.


    Bo legte das Bild kopfschüttelnd auf den Tisch. „Aber ich habe einen anderen gesehen, der so ähnlich aussah. In den Tagen davor habe ich ihn zweimal in der Nähe des Hauses gesehen. Er hatte auch so stark zusammengewachsene Augenbrauen.“


    „Ich schicke dir einen Zeichner her. Aber das kann Zufall sein.“


    „War das der Mörder?“


    Henning entschied sich für die Wahrheit, während er weitere Fotos auspackte. „Das hier ist die Tote, auch eine RE-Aufnahme. Und das hier ist die Bewohnerin.“


    Bo kannte sie beide, jedoch nur vom Sehen im Treppenhaus.


    Wie in den Protokollen der früheren Befragungen zu lesen war, hatte Bo die Tote erst vor kurzem zum ersten Mal gesehen. Josefin kannte er schon länger, war ihr aber schon seit einiger Zeit nicht mehr begegnet. Alles stimmte mit dem Szenario überein.


    „Und den hier?“


    Ein Blick genügte. Bo nickte. „Den habe ich öfter gesehen, von Anfang an. Er hat immer gegrüßt.“


    Es war ein Bild von Josefins Bruder Oskar.


    „Wann war er denn zum letzten Mal da?“


    Bo ging seine Erinnerung durch und kam auf denselben Zeitpunkt vor etwa drei Wochen. Bo war Oskar im Treppenhaus begegnet.


    „Hast du da den Vater erkannt?“


    „Den Vater?“


    „Ja, das hier ist der Bruder. Er war an dem Abend zusammen mit dem Vater da. Die drei waren zusammen beim Essen.“


    „Er war definitiv allein.“


    „Nach dem Protokoll kam er dir auf dem Weg zum Lift entgegen.“


    „Ja, und er hat die Klingel gedrückt. Das habe ich noch gehört.“
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    „Rechtsschwingendanke.“


    Sofi sank in den Sitz zurück und zog ihr Portemonnaie aus der Tasche. Auch mit dem Deutschsprechen klappte es immer besser. Der Taxifahrer bog wie befohlen rechts ab. Sofi bat ihn, am Straßenrand zu halten.


    Der Fahrer hielt und wandte sich zu ihr um. „Sind Sie aus Argentinien?“


    Sofi sah auf. Der Fahrer war ein älterer Mann mit speckiger Lederjacke und feucht zurückgekämmten Haaren.


    „Wieso glauben Sie das?“


    „Weil Sie so sprechen und so aussehen.“


    Sie wusste nicht recht. Das war eine völlig neue Idee. Wie sahen Argentinierinnen eigentlich aus? Sie fragte. Der Fahrer konnte seinen Eindruck klar begründen. Nur Argentinierinnen sahen zugleich süd- und nordländisch aus.


    Sie lächelte und nickte. Auch der Fahrer nickte bestätigt. Dass sie einen argentinischen Akzent haben sollte, war nicht so schlimm, solange es kein schwedischer war. Dabei konnte sie nur vier Sätze auf spanisch, zwei davon waren schweinisch.


    Sie sprang aus dem Taxi und überquerte die Straße. Den Namen des Lokals, wo sie sich verabredet hatten, hatte sie nicht mehr über die Zunge gebracht und den Fahrer nach dem Gedächtnis lotsen müssen. Das Lokal war überfüllt. Weil man in Deutschland rauchen durfte, musste sie erstmal am Eingang stehenbleiben, bis sich ihre Augen an den Dunst gewöhnt hatten. Sie erkannte Kjells Arm, der durch die Luft ruderte. Sie winkte zurück und bahnte sich den Weg zwischen den Tischen hindurch. Sie musste aufpassen, dass sie mit ihrem Rucksack keine Gläser von den Tischen stieß.


    Erschöpft ließ sie auf den Stuhl fallen. Die Kellnerin kam und Sofi deutete auf Kjells Glas, weil sie nur Rotwein und Bier auf Deutsch bestellen konnte.


    „Und?“, fragte sie heimtückisch.


    „Ich kann immerhin die wichtigsten Übersetzungen ausschließen. Ich glaube aber dennoch an eine indirekte Übersetzung.“


    „Ich auch“, sagte Sofi und zog das kleine graue Büchlein aus ihrer Tasche. „Und zwar hiervon.“


    Kjell nahm das unscheinbare Buch und betrachtete es. Auf dem Umschlag sah ihm eine Maske mit aufgerissenem Mund entgegen, wie sie die Schauspieler in der Antike getragen hatten. Kjell schlug das Buch an den drei Stellen auf, die Sofi mit Papierstreifen markiert hatte, fand die Textstellen sofort und nickte knapp.


    „Emil Staiger. Gedanken aus griechischen Tragikern. 1940.“


    „Er war kein Altphilologe“, berichtete Sofi. „Er war Germanist und Pädagoge. Von ihm gibt es nur diese Auszüge, mehr nicht.“


    Kjell drehte und wendete das Buch.


    „Es gibt nur diese Ausgabe. Wie hoch die Auflage war, weiß ich nicht.“


    „Aisakos kann es also nur in einem Antiquariat gefunden haben“, überlegte Kjell.


    „Oder auf dem Dachboden. Auf jeden Fall hat er mit Deutschland zu tun. Die Person, die auf dem Überwachungsvideo nicht zu sehen ist, das ist die Tote.“


    „Also ist sie auch Deutsche, glaubst du.“


    Sofi hob die Schultern. „Sieht doch so aus, oder? Ich bin dann noch einmal in alle Geschäfte zurück, in denen ich zuvor bereits gewesen war. Kein anderer hat dieses Buch, und die meisten konnten mir sogar sagen, dass sie es in den letzten Jahren nicht verkauft haben. Jetzt weiß ich endlich, warum in Antiquariaten immer jemand auf einer Schreibmaschine tippt.“


    „Dann sollten wir das zu Hause vielleicht auch probieren. In meinem Antiquariat wird auch für jeden Titel eine Karte angelegt.“
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    Henning legte den Hörer auf und hob sogleich wieder ab. Er wählte Bos Nummer. Der ging nach dem dritten Läuten dran.


    „Bo, bist du dir ganz sicher, dass es der Junge war?“


    „Wenn du so fragst … Ich bin schon recht sicher. Ich habe ihn ja schon früher gesehen.“


    „Aber immer nur im Vorbeigehen?“


    „Das schon.“


    „Bruder und Vater behaupten, gemeinsam nach oben gegangen zu sein.“


    Rosenfeldt hatte Oskar in der Nähe vom Odenplan in einem Café getroffen. Von da waren sie ohne Auto zu Josefin geschlendert, hatten Josefin abgeholt und waren von dort gemeinsam zu einem Restaurant am Sankt-Eriksplan aufgebrochen. Henning ärgerte sich, weil er diese Diskrepanz erst jetzt bemerkte. Auf der anderen Seite hatte er damit nicht rechnen können. Dieser Zeitpunkt lag sehr weit vorn, lange vor dem Verschwinden.


    „Kommst du darauf, welches Datum es gewesen ist?“


    „Beim besten Willen nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Es war in der Woche, bevor sie am Wochenende das Hammarbyspiel gegen AIK abbrechen mussten, weil die Hammarbyer auf der Tribüne randaliert haben.“


    Henning zeichnete zwei Markierungen auf seiner Zeitleiste ein. Das stimmte alles. Es gab keinen Widerspruch, außer dass Oskar nicht allein im Treppenhaus gewesen war. An die Kleidung konnte sich Bo nicht mehr erinnern.


    Henning dankte und legte auf. Dann ging er zum Fenster und sah hinunter auf den Park. Ein weiterer Mann. Das konnte natürlich etwas ganz Harmloses gewesen sein. Aber dennoch bestätigte sich, was sie bei der Besprechung am Sonntag vermutet hatten. es gab einen zweiten Mann.
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    Linda presste die Lippen aufeinander, weil die Fußmatte so piekte. Sie sprang auf und rieb sich die Knie. Der Schlüssel passte nicht, sie hatte alles versucht. Es konnte nicht daran liegen, dass Barbro das Schloss am Abend zuvor geöffnet hatte, der Schlüssel war viel zu dick für das Schloss.


    Jetzt erlosch auch noch das Treppenhauslicht. Linda tappte nach dem Schalter und starrte dann auf die verschlossene Tür. Sie musste jetzt gut nachdenken. Amelie war seit ihrem letzten Besuch mit Barbro nicht hier gewesen. Der Zettel klemmte immer noch im Spalt der Tür.


    Götgatan hatte Amelie dem Anrufer am Telefon gesagt. Götgatan 124. Linda war sich nicht sicher, ob sie sich richtig erinnerte. Aber die Zahl 4193 wusste sie noch ganz genau. Das konnte nur der Türcode sein. Amelie hatte jedoch nicht gesagt, wann sie sich mit dem Anrufer dort treffen wollte. Jetzt war es neun. Linda hängte sich ihre Tasche um den Hals und ging zur Treppe.


    Die Tasche hatte Cissi ihr genäht. Sie bot Platz für den großen Skizzenblock und alle Utensilien. Beim Gehen hing sie ihr bequem über dem Rücken. Rennen konnte sie damit jedoch nicht, weil die Tasche schräg hing, und ihr dann die Ecken des Skizzenblocks abwechselnd gegen das Steißbein und ihre Halswirbel stießen. Cissi fand das überhaupt nicht schlimm und behauptete, das bei der Planung bedacht zu haben. Das feite sie vor der Dummheit, Männern hinterherzulaufen.


    Linda erreichte das Stadthaus und musste nur drei Minuten warten, bis der Dreier die Hantverkargatan heruntergerast kam. Am Slussen stieg sie aus, weil sie überhaupt nicht wusste, auf welcher Höhe die Nummer 124 lag. Die Götgatan reichte ja vom Nord- bis zum Südende von Söder. Sie erklomm die kleine Anhöhe bis zu der Stelle, wo die Straße begann. Als sie sah, dass das erste Haus die Nummer 10 trug, seufzte sie. Das war wieder typisch für sie. Sie würde bis zum Medborgarplatsen laufen müssen.


    Aber diesen nördlichen Teil der Götgatan mochte sie gerne, weil hier keine Autos fuhren und um diese Zeit viele Menschen auf der Straße an all den Geschäften und Cafés vorbeischlenderten. Der Medborgarplatsen war wie immer voller Mitbürger, um diese Zeit waren das vor allem junge Mädchen, die kreischend auf das Kino zusteuerten. Unter den ganzen rotleuchtenden Reklameschildern hatte sie Mühe, ein Hausnummernschild zu finden. Sie war erst bei 50 angelangt. Dann müsste 124 ja ganz am Südende liegen! Aber sicher war es nicht. Hinter dem Platz veränderte sich die Straße nämlich. Sie wurde breiter und immer ungemütlicher. Da konnten die Nummern viel rascher aufeinanderfolgen als bisher. Linda lief lieber weiter. Vor den Lokalen hatten die Türsteher begonnen, den Teppich auszurollen und die Absperrbänder für die Schlangen aufzustellen, die sich bald bilden würden. Vor den Geldautomaten hatten die Schlangen aber schon eine Länge von mindestens drei Menschen erreicht.


    Um kurz vor zehn war die Götgatan zu Ende. Linda hatte Skanstull, das Südende von Södermalm erreicht. Ratlos stand sie an der Kreuzung und sah sich um. Sie war etwa auf der richtigen Höhe, aber wo war Nummer 124? Der letzte Block war das Ringen-Einkaufzentrum. Auf der anderen Straßenseite sah sie Leute auf den Dreier warten. Sie hätte vorhin einfach im Bus sitzenbleiben und hier aussteigen können, dann wäre sie jetzt nicht erschöpft und durchgeschwitzt. An der Ecke vom Ringen lag ein Zeitungsladen, da konnte sie fragen. Linda holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und fragte beim Bezahlen nach Nummer 124.


    „Das ist hier“, sagte der Mann und deutete hinter sich, zu den Zigaretten.


    „Aber das ist doch ein Einkaufszentrum. Die letzte Nummer war 100.“


    „Das Einkaufszentrum ist nur hier im Erdgeschoss. Du musst zurück zum Eingang 100 und dort die Treppe nehmen. Die höheren Nummern haben ihre Eingänge alle im Innenhof.“


    Der Mann hatte recht. Bei Nummer 100 wies ein kleines Schild darauf hin. Hinter der Glastür musste sie eine Treppe hinaufsteigen und stand in dem riesigen Innenhof, wo Dutzende von Fenstern leuchteten. Von innen war der Häuserblock nicht so hässlich wie die Straßenfassade aus dunklen Ziegeln. Linda lief an dem Gebäudezug entlang und prüfte die Nummern der Hauseingänge. Das Haus mit der Nummer 124 lag nach Süden, auf der anderen Seite musste der Ringvägen liegen, die breite Querstrasse, auf die die Götgatan an ihrem Ende traf, bevor sie zu einer Schnellstraße in die südlichen Vororte wurde. Linda rüttelte an der Tür und drückte ihr Gesicht an die Scheibe. Mindestens fünfzig Namen, dahinter nur die üblichen Codenummern, die man eingeben musste, wenn man bei jemandem klingeln wollte. 4193, das musste der Code für die Vordertür sein. Linda tippte die Zahlen ein. Die Tür sprang auf. Nachdem sie den Mut gefasst hatte, über die Schwelle zu treten, brachten sie ihre Beine mechanisch in den vierten Stock. Im Gang roch es nach einem süßen Gewürz, und aus einer der Türen drang ein schwedisches Poplied, das wie das Gebäude zu Beginn der Achtziger entstanden sein musste.


    In der Hosentasche spürte sie den viereckigen Griff des Schlüssels und wusste, dass er passen würde. An der letzten Tür drückte sie die Klingel und wartete. Sie drückte noch einmal und legte dann das Ohr gegen das schwärzliche Holz. Ganz langsam schob sie den Schlüssel ins Schloss. Das Klacken des Zylinders bereitete ihr Unbehagen. Sie erreichte den Lichtschalter, ohne einen Fuß über die Schwelle zu setzen. Ein Flur nur. Sie huschte hinein und schloss die Tür hinter sich. Im Zimmer dahinter machte sie auch Licht und blickte auf ein Apartment mit einer Küche, einem Schrank aus hellem Spanholz, einem Tisch und einem breiten Bett. Aber ohne Dinge. Lebte hier jemand?


    Linda zog den Riemen ihrer Tasche über den Kopf. Ihre Haare verfingen sich und fielen ihr ins Gesicht. Sie musste sie glattstreichen. Dann ging sie zum Fenster und öffnete den Riegel. Sofort drang der Verkehrslärm vom Ringvägen ins Zimmer. Busse rauschten vorbei, und Bauarbeiter stellten gelbe Blinkleuchten auf. Einer kletterte auf eine Straßenwalze. Gegenüber leuchtete das rote Logo von Åhléns, und im Gebäude daneben war die Glasfassade eines Hotels rot und blau bestrahlt.


    Weil es nicht einmal einen Stuhl auf dem Balkon gab, ging Linda wieder hinein. Die Luft im Zimmer war ganz schön stickig. Sie ließ die Balkontür geöffnet, damit der Straßenlärm die eigenartige Stille überdeckte, die hier herrschte. Linda probierte den Hängeschrank über dem Herd und fand fünf Gläser und zwei Teller. Als sie im Bad das Licht anknipste, sah sie lindgrüne Kacheln und ein Stück Seife. Die Seife war frisch und ebenso der Stapel aus drei Badetüchern, der auf dem Klodeckel lag. Ganz flauschig. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und kratzte sich am Hinterkopf.


    Ich hab ja die Cola, dachte sie, drehte vorsichtig den Verschluss ab und trank ein paar Schlücke.


    Das hier hatte nichts mit Amelie zu tun. Nichts in dieser Wohnung würde Amelie besitzen wollen. Hier musste jemand anders wohnen, aber Wohnen konnte man dazu auch nicht sagen. Es gab ja weniger als in einem Hotelzimmer. Sie roch an der Bettwäsche. Auch frisch. Linda näherte sich zögernd dem Schrank und zog die Schiebetür zur Seite. Sie quietschte und klemmte ein wenig. Kleidung. Linda griff einige Bügel heraus. Wintersachen, aber beileibe nichts, was Amelie tragen würde. Linda hielt einen Anorak von sich und prüfte, ob er Amelie passen könnte.


    Linda blickte auf den Boden des Schrankes und sank auf die Knie. Dort standen mehrere Kartons. Linda öffnete den ersten. Endlich etwas Menschliches. In dem Karton war lauter Kram, ein Kalender von 2005 mit nur fünf Eintragungen, ein Anatomiebuch, eine speckige Buddha-Figur aus Elfenbein, vier goldene Pesetenmünzen. Im nächsten Karton fand sie einen Namen, er stand auf einer Monatskarte. Linda kroch über den Boden zu ihrer Tasche, nahm das Telefon und rief die Auskunft an. Ja, bestätigte die Frau, eine Lovisa Segemark gab es in der Götgatan 124. Eine Amelie Heidvall gab es nicht, dafür aber in der Kungsholmsgatan 2a.


    Totaler Quatsch, dachte sie und versuchte, den Gedankengang zu rekonstruieren, der sie hierher geführt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sich so ein Gedankengang nicht rekonstruieren ließ, das machte ihr nichts. Es war einfach ein Missverständnis. Die Besitzerin der Wohnung hatte nichts mit Amelie zu tun, oder nur entfernt.


    Sie packte alles wieder ein und arrangierte die Kartons, als wäre nichts gewesen. Dann stand sie auf und schloss die Balkontür. In diesem Moment klingelte es. Linda erstarrte. Sie hatte die Tür ganz schön zugeknallt, das hatte man draußen bestimmt gehört. Sie rührte sich nicht mit dem Türgriff in der Hand. Es klingelte wieder. „Hallo?“, hörte sie eine dumpfe Stimme. Der war schon hier oben! Alle Lichter in der Wohnung brannten. Sah man das von außen? Es klopfte. Linda sah sich um. Sie hatte alles in Ordnung gebracht und konnte alles erklären. Sie schlich zur Tür und blickte durch den Spion. Da stand ein Mann und blickte ungeduldig nach unten. Der würde nicht wieder gehen, das war klar.


    Linda öffnete die Tür, aber nicht zu weit.


    „Ja?“


    Der Mann antwortete nicht, er starrte sie irritiert an.


    „Wie alt bist du?“


    Linda wusste nicht, was sie antworten sollte. Der Mann selbst war vielleicht vierzig und hatte schwarzes Haar.


    „Wieso fragst du das?“


    Der Mann schnappte nach Luft, als wäre er empört. „Aber du bist Amelie?“ Er warf einen hastigen Blick über die Schulter in den dunklen Gang, dann drückte er gegen die Tür.
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    Kjell erwachte von der fremdartigen Polizeisirene, die durch das offene Fenster drang, und blickte in die Dunkelheit, bis er spürte, dass er zur Toilette musste. Auf dem Rückweg zum Bett entdeckte er den Lichtstreifen unter der Türschwelle. Er folgte dem Licht und öffnete die Tür einen Spalt breit.


    Sofi saß an dem runden Tisch im Verbindungszimmer der Suite und hatte ihr gesamtes Computerinventar vor sich aufgebaut. Er zögerte und überlegte, ob er sich wieder zurückziehen sollte, weil sie sich mit zerwühltem Haar unter dem gelben Lichtkegel über ihren Bildschirm gebeugt hatte und den Programmzeilen folgte. Da wollte er lieber nicht stören, das hatte er in den Wochen, seit sie sich kannten, gelernt.


    „Du kannst Kaffee haben“, sagte sie und legte eine Hand auf die Kanne, bevor sie sie wieder zum Weiterschreiben brauchte. „Der ist noch ganz heiß.“


    Er schloss alle Knöpfe seiner Schlafanzughose, setzte sich zu ihr und goss sich Kaffee in die zweite Tasse. Wie spät war es überhaupt?


    „Sieh mal“, begann sie sogleich. Auf einem Stück Papier hatte sie Straßen und Häuser skizziert. „Das sind die Daten von Henning. Hier sind die Stellen eingezeichnet, wo mit Josefins Karte Geld abgehoben wurde. Und mit den Uhrzeiten kann man die Route verfolgen und ausrechnen, wie lange sie von Automat zu Automat gebraucht hat.“


    Sie ließ ihm einen Augenblick, um sich in der Zeichnung zu orientieren und sich am Kinn zu kratzen. Die Bartstoppeln knirschten, jedenfalls hörte er es.


    „Sie?“


    „Oder ein anderer. Die Person muss in großer Eile gewesen sein. Henning hat sich über die Protokolle der Automaten hergemacht, und an einem Donnerstag um kurz vor Mitternacht steht man in dieser Gegend zehn Minuten in so einer Schlange.“


    Er nickte. Sofi wohnte nur einige Straßen weiter und wusste, wovon sie sprach. „Sprich weiter.“


    „Ich habe die Zeiten genau durchgerechnet. Wenn man alles einbezieht, kann eine Person die Stationen nicht allein abklappern. Sie kann diese Zeiten nicht schaffen. Henning hat sich beim Betreiber erkundigt, weil er wissen wollte, warum das 5000-Kronen-Limit bei Josefins Karte die weiteren Abhebungen nicht verweigert hat. Obwohl Henning sehr hartnäckig war, hatte der Betreiber nur die Erklärung, dass es sich um einen Datenfehler handeln müsse. Der sei nicht mehr rekonstruierbar, dazu brauche man die Karte. Mehr konnte Henning mit seinen Mitteln nicht ausrichten.“


    „Ich verstehe, worauf du hinauswillst, aber …“


    „Moment noch. Die Götgata-Tour lässt sich nur bewerkstelligen, wenn man mindestens zu zweit ist.“ Sofi hielt ein Victory-Zeichen in die Luft.


    „Einer hat also schon bei der nächsten Schlange angestanden, während der andere noch an der vorherigen Station abhob?“


    Sofi grinste, weil er ihren Gedankengang nachvollziehen konnte. „Ich habe mich gefragt, warum es so laufen musste. Man kann ja auch in andere Stadtteile fahren, wo nichts los is. Zum Beispiel in Reimersholme.“


    „Da gibt es keine Automaten. Wenn du nicht erklären kannst, warum dieser Nachteil in Kauf genommen wurde, dann musst du dich fragen, ob das nicht auch der Vorteil sein könnte.“


    „Wer die Masse sucht, will sich in ihr verbergen, das denkst du auch, oder?“


    Er nickte stumm.


    „Es kann jedoch kein Staffellauf sein, wie du angenommen hast“, überlegte Sofi. „Denn da ist ja noch der Faktor mit dem Datenfehler. Das war kein Fehler.“


    „Das ist also die Verknüpfung zu München.“


    „Normalerweise kann ich mich mit einer Karte und einem Magnetstift in ein Café setzen und die Bits auf dem Magnetstreifen verändern, wie ich will. Ich könnte das Limit der Fehleingaben der PIN-Nummer von drei auf neun erhöhen oder meine Kontonummer verändern. Nichts ist leichter als das. Es ist aber kaum zu schaffen, wenn man zum nächsten Automaten traben muss.“


    Kjell nippte an seinem Kaffee und genoss das Aroma. „Hast du die ganze Tafel da gegessen?“


    Erschrocken griff sie nach dem Papier und begriff, dass keine Schokolade mehr da war.


    „Dann verrate mir den Trick.“


    „Es waren zwei oder mehr. Jeder hatte einen Stapel mit Klonen der Originalkarte. Für jeden Automatenbesuch haben sie einen neuen Klon verwendet. Vielleicht haben sie auch Geld von anderen Konten abgeholt, das wissen wir ja nicht.“


    „Also dieselben Leute wie in München?“


    Sie nickte. „Aber der Trick in München war viel raffinierter. Ich habe mir die Daten angeschaut, die Mäusler mir auf der CD mitgegeben hat. Das sind aber nur die Kartendaten und die Automatenprotokolle, also nicht mal die Hälfte vom Ganzen. Da muss es vorher auch einen Eingriff auf den Server gegeben haben. Man kann ja nicht einfach eine Karte reinschieben und den Automaten umprogrammieren wie in einem Agentenfilm.“


    „Also mindestens zwei Personen.“


    „Und die Person, die man auf den Überwachungsaufnahmen aus München nicht sehen kann, das kann die Tote sein. Der andere ist der Mann auf dem Überwachungsvideo. Er liegt jetzt tot in der Pathologie.“


    „Jedenfalls hätten wir das gerne.“


    Sofi konnte recht haben. Sesselja war an diesem Donnerstag am frühen Abend zu ihrer ersten Nachtschicht aufgebrochen. Was die Tote von da an bis drei Stunden vor ihrem Tod getan hatte, konnte Sesselja also nicht sagen.


    „Sie wurden verfolgt“, fuhr Sofi fort, ohne sich von seinem Einwand bremsen zu lassen. „Am Donnerstagabend haben sie in der Deckung all dieser Menschen, die dort auf der Straße waren, soviel Geld beschafft wie möglich. Dann müssen sie sich getrennt haben, wenn man bedenkt, wie wir die beiden später tot gefunden haben. Beide wurden von ihren Verfolgern eingeholt. Die Tote wurde aus dem Fenster gestürzt. In der Wohnung fanden wir Geld, das sie früher mit anderen Karten aus Automaten geholt haben könnten. Lauter unterschiedliche Geldscheine. Das ist Hesperia. Aisakos wird auch aufgespürt. Er stirbt denselben Tod wie seine Komplizin und landet im Park.“


    „Das ist also dein Szenario. Nicht schlecht! Die Briefe könnten dem Zweck dienen, sich chiffriert zu verständigen. Vielleicht sind sie aber auch tatsächlich ein Liebespaar. Aber wer hat sie verfolgt und ermordet?“


    „Ich dachte an Gunnar.“


    „Die beiden müssen ja keine Deutschen sein. Sie haben nur das Land gewechselt. Bei Hesperias Anblick habe ich schon an Süd- oder Osteuropa gedacht. Sicher können wir es bei ihr aber nicht sagen.“


    „Aber beim Mann sehr wohl. Der stammt auf jeden Fall nicht aus Nordeuropa und auch nicht aus Deutschland.“


    „Dass die Frau in Deutschland dabeigewesen ist, überzeugt mich nicht so recht. Das würde sich zwar gut fügen, aber …“


    „… nichts fügt sich so gut wie der Irrtum. Ich weiß schon.“


    „Sie hätte dann auch sehr jung sein müssen. Der Mann ist doch bestimmt zehn Jahre älter als sie. Es ist auch nicht so wichtig. Wir müssen uns fragen, was die beiden mit der Gunnar-Bande zu tun haben.“


    „Der Liebesbrief könnte auch echt sein. Der wirkt richtig komponiert.“


    „Vielleicht ist sie wirklich Griechin. Wenn wir der Sondereinheit glauben, die an Gunnar dran ist, dann muss der Tote aus dem Zentrum der Struktur stammen, deshalb hat Gunnar alle Hebel in Bewegung gesetzt, ihn vor der Polizei zu erwischen. Das ist, was sie in Stockholm glauben. Der Fundort im Park sollte der Polizei vorführen, dass seine Organisation schneller und besser war.“


    Sofi nickte und machte sich schweigend Notizen.


    „Die können wirklich zum Justizkanzler gewollt haben, um dort Asyl zu bekommen“, nahm Kjell das Gespräch wieder auf.


    Auch wenn das juristisch unklug war, weil es nicht zu den Kompetenzen des Justizkanzlers gehörte, so war der Gedankengang leicht nachzuvollziehen. Einem Ausländer ohne Kenntnisse über das schwedische Rechtssystem war der Justizkanzler dennoch ein Begriff, weil er bei anderen Fällen Ausländer gegen die Polizei oder andere Behörden verteidigt hatte. Und er galt weithin als aufrichtiger Mann.


    „Allerdings war der JK nicht da.“


    „Und jetzt kommt Josefin ins Spiel. Die wussten, wo sie die Tochter finden.“


    Sie sahen einander an. Es gab einen Haken an der Geschichte.


    „Sesselja Ragnarsdóttir“, raunte Sofi.


    „Ja, wer ist sie?“


    Sofi schnappte sich ihren Block und ging in Windeseile ihre Notizen durch. „Die beiden können sich nur zu einem früheren Zeitpunkt an Josefin gewandt haben, wenn Sesselja die Wahrheit sagt.“


    „Sesselja könnte auch die Frau auf dem Überwachungsfilm sein, das ist dir klar oder?“


    „Aber wir und die Säpo haben sie so gut überprüft.“


    „Okay“, sagte Kjell. „Nimm an, sie sagt die Wahrheit. Für die Wohnung gibt es vier Schlüssel, einen davon hatte Oskar aufbewahrt. Josefin besaß im Gegenzug einen Schlüssel zu Oskars Wohnung. Diese beiden Exemplare konnte einer beim anderen abholen, wenn er sein Schlüsselbund verlor. Die drei anderen Schlüssel waren in Josefins Wohnung. Einen davon hatte Sesselja, die beiden anderen lagen im Flur. Oskars Exemplar konnte in seiner Wohnung nicht gefunden werden, Barbro hat er erzählt, der Schlüssel sei immer in einer Schublade gewesen.“


    „Und bei der Toten finden wir 500.000 Kronen, von denen wir nur wissen, dass das abgehobene Geld von Josefins Konto nicht darunter ist. Das muss die Doppelgängerin doch mitgebracht haben, denn warum hätte Josefin ihr Konto plündern sollen, wenn soviel Geld in der Wohnung war.“


    „Dieses Geld könnte natürlich aus der Kasse der Gunnar-Bande kommen“, gab Kjell zu bedenken. „Es muss nicht aus Automaten gestohlen worden sein.“


    „Aber der Mörder kann nicht danach gesucht haben, dann hätte er es ebenso rasch gefunden wie wir. Wenn wir Sesselja glauben, dann hat er ja überhaupt nichts mitgenommen. Von dem Geld hat er gar nichts gewusst.“


    „Er kann das Geld auch mitgebracht haben“, nahm Kjell den Faden wieder auf. „Du vergißt, dass es von Josefin nichts Persönliches mehr in der Wohnung gibt. Ihr tragbarer Computer und ihr Portemonnaie fehlen.“


    Sofi nickte nachdenklich. „Ja, natürlich.“


    „Das klingt also schon ganz gut“, resümierte Kjell. „Auch wenn noch einiges im Dunkeln liegt. Aber wir tun gut daran, wenn wir annehmen, dass Josefin in den Händen der Gunnar-Leute ist. Warum? Ist sie ein Druckmittel?“


    „Zu welchem Zweck denn? Nein.“


    „Was dann?“


    „Sie weiß etwas“, antwortete Sofi ohne Zögern. „Durch Aisakos und Hesperia weiß sie etwas über die Gunnar-Struktur.“


    „Ganz genau. Aber warum nimmst du so sicher an, dass es Gunnar ist?“


    „Ich bin natürlich nicht sicher, aber überleg mal, was wir und die Säpo in den letzten Tagen alles angestellt haben. Und wir haben so gut wie nichts! Das erfordert auf der Seite der Täter eine brillante Organisation und Infrastruktur. Und genau das ist das Merkmal von Gunnar. Die Tarnung der Struktur ist ihre Stärke. Niemand kennt irgendeinen Namen.“


    „Außer Josefin vielleicht.“


    „Vielleicht auch der JK selbst. Vielleicht ist es ihm nur noch nicht bewusst.“


    „Das Archiv“, sagte Kjell. „Aber dort haben sie nichts gefunden.“
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    Kjell und Sofi wollten den Expresszug in die Stadt nehmen, doch als sie nach dem Zoll ums Eck bogen, stand Barbro mitten in der Halle und spielte nervös mit ihrem Schlüsselbund. Sofi, die ihren Koffer hinter sich herzog, hatte sie auch entdeckt.


    „Es ist etwas passiert“, sagte Barbro mit einem Ernst, den Kjell an ihr noch nicht kannte. „Kommt mit.“


    Draußen hatte sich Henning mit dem Wagen direkt hinter die Drehtür auf den Bordstein gestellt. Als sie sich näherten, entdeckte er Linda. Nach außen scheinbar unbeteiligt war er einfach nur gelähmt von ihrem Anblick. Ihr rechtes Auge war blau angelaufen und auf dem Wangenknochen klebte ein professionelles Pflaster.


    Sie stürzte gleich in seine Arme und weinte. Er spürte, dass sie sich das lange aufgehoben hatte. Sie hat sich wieder mal mit dem Fahrrad hingelegt, dachte er zuerst, aber das passte nicht zu ihrem Verhalten. Dann ächzte sie nur, weinte aber nicht. Er suchte in Hennings und Barbro Gesichtern nach einer Erklärung.


    „Jetzt bleib ganz ruhig“, empfahl Barbro und erzählte in kargen Worten, was geschehen war. „Die Verletzung hat sie daher, dass sie den Fuß gegen die Tür gestellt hat. Der Mann hat ihr durch den Türspalt ins Gesicht geschlagen und sie an den Haaren gezogen.“


    Linda erzählte selbst, wie sie das Verlangen des Mannes scharf erkannt hatte und wie ihre Antwort darauf ausgefallen war. Sie hatte den zweiten Fuß gegen die hintere Wand gestemmt und nur noch gedrückt. Im Arm des Mannes hatte es so laut geknackt, dass Linda vor Schreck etwas losließ und der Mann nach hinten umfiel. Er hatte wie am Spieß geschrieen. Linda hatte die Tür zugedrückt, zweimal abgeschlossen und sofort die Polizei angerufen, die sie dann ins nahe Söderkrankenhaus brachte. Dort hatten sie Barbro und Henning abgeholt. Von dem Mann fehlte noch jede Spur.


    „Bist du wütend, Papa?“


    Kjell schwieg. Wäre Linda im Gesicht nicht ohnehin schon so blau gewesen, hätte er sie geohrfeigt. Sie war anscheinend zu blöd, die einfachsten Gefahren zu erkennen.


    „Wollte der wirklich Sex?“ fragte Sofi interessiert.


    Linda nickte eifrig. „Er war fest mit Amelie verabredet, aber er wusste nicht mal, wie sie aussieht. Da war mir gleich alles klar.“


    „So so“, sagte Kjell. „Du hältst jetzt erst mal die Klappe, ja?“


    Linda verstand endlich und nickte nur. Barbro grinste über das Autodach hinweg zu ihm herüber. Es war ein deutliches Zeichen der Erleichterung. Auf dem Rücksitz lag Lindas Skizzenblock mit einem ausgearbeiteten Phantombild.


    „Skanstull“, flüsterte Sofi ihm zu, als der Wagen losfuhr. „Das ist genau da, wo die Automatentour zu Ende war.“


    Sie erreichten Södermalm nach einer Stunde. Vor dem Häuserblock, in dessen Erdgeschoss das Einkaufszentrum Ringen lag, rissen Bauarbeiter die Straße mit einer Fräse auf. Kurzerhand stellte Henning den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite direkt vor dem Hotel ab und montierte vor den Augen des entsetzten Portiers das Blaulicht aufs Dach.


    „Moment, ja?“, rief Sofi und rannte die Straße entlang. Fünfzig Meter weiter blieb sie vor dem Blumenladen stehen und starrte die Hausfassade an. Dann kam sie zurückgeeilt. „Ich hab mir den Geldautomaten angeschaut.“


    Gemeinsam überquerten sie die Straße und ließen sich von Linda in den Innenhof lotsen. Lasse war bereits mit einem Kollegen hiergewesen und hatte Fingerabdrücke genommen. In der Wohnung konnte Kjell sogleich verstehen, was Linda daran so eigenartig fand.


    „Die Mieterin heißt Lovisa Segemark“, sagte Barbro. „Sie ist einundzwanzig und stammt aus Norrland. Das Wohnrecht hat sie für 1,2 Million gekauft und zehn Prozent angezahlt. Die Finanzierung läuft bei Länsförsäkringar. Die Raten werden regelmäßig vom Konto abgebucht. Sie arbeitet drüben im Söder als Krankengymnastin. Die Personalabteilung teilt mit, dass Lovisa jeden Sommer zwei Monate Urlaub nimmt, aber das Urlaubsziel kennen sie natürlich nicht. Am Siebzehnten erwarten sie sie wieder zur Arbeit.“


    „Und diese Amelie?“, wollte Kjell wissen.


    „Außer dem Schlüssel, den Linda in Amelies Wohnung gefunden hat, gibt es keine Verbindung zu Lovisa und dieser Wohnung. Wir prüfen zur Zeit, ob Lovisa Verwandte in Norrland hat, die wir fragen könnten.“


    „Vielleicht ist Amelie auch dort“, überlegte Henning.


    Linda bestritt das energisch. „Wir waren ja verabredet.“


    „Du weißt ja auch so viel über sie“, sagte Kjell, und Linda schwieg von da an wieder.


    Alle sahen Sofi dabei zu, wie sie die Sachen im Schrank inspizierte. Aus der Wohnung hatten die Tatorttechniker zunächst nur das Bettzeug mitgenommen, um dem Verdacht nachzugehen, dass hier Prostitution betrieben wurde.


    Eine halbe Stunde später standen sie vor Amelies Wohnung in Kungsholmen. Wie eine Ameisenkolonne stiegen sie nacheinander die schmale Außentreppe hinab in den tiefliegenden Hof und betraten dann das Haus. Im Treppenhaus klemmte immer noch der Zettel in der Tür. Barbro und Linda mussten beichten, was sie Montagnacht hier getrieben hatten.


    Nachdem Barbro das Schloss endlich aufgefingert hatte, strömten die fünf in die Wohnung. Kjell blieb im Flur stehen und ließ seinem Befremden freien Lauf. Wie waren denn Linda und die Besitzerin dieser Wohnung auf die Idee gekommen, irgendwelche Gemeinsamkeit zu haben, die die Basis für eine Freundschaft sein könnten? Vielleicht maß er es zu sehr an Lindas bester Freundin Cissi, die wie Linda keinen Tag älter als fünfzehn aussah und mit ihren Spangen im Haar bei jedem Besuch in die Küche kam, um mit ihm zu flirten. Amelie schien von anderem Kaliber zu sein. Eine ideologische Kargheit prägte die Einrichtung. Der blaue Esstisch musste einiges gekostet haben, ebenso das raffinierte System aus Deckenstrahlern. Hier wohnte jemand, der mitten im Erwachsenenleben stand.


    „Kjell! Komm her!“


    Das war Sofi. Er ging zu den anderen ins Schlafzimmer. Sie starrten auf das Poster an der Wand.


    Kjell kratzte sich an der Stirn. Was hatte das zu bedeuten?


    Sofi schwieg mit staunenden Augen. Henning hatte sich vor dem Plakat postiert und die Daumen in den Bund seiner Hose gesteckt. Das gab ihm das Flair eines Cowboys beim Duell. Zudem ging er auf und ab. Er schüttelte den Kopf. „So ein verdammter Zufall!“


    „Du glaubst an einen Zufall?“, fragte Sofi.


    „Nein“, antwortete Barbro an Hennings Statt. „Er will sagen, dass es kein Zufall ist.“


    „Aber 29 Prozent aller Mordermittlungen werden nur durch einen Zufall aufgeklärt“, wandte Sofi ein.


    Henning schüttelte den Kopf. „Das hier ist kein Zufall.“


    Kjell hörte auf, sich an der Stirn zu kratzen. Er war noch nicht so weit, diese Frage zu erörtern. Am liebsten hätte er noch einige Minuten lang nur gestarrt. „Linda hat sich schon vor Wochen an der der Kunsthochschule beworben. Wie alles gelaufen ist, kann es da keine Verbindung geben.“


    „Zufall ist nur eines daran“, sagte Henning bestimmt. „Das Plakat ist weiter verbreitet, als wir dachten. So verbreitet, dass eine gewisse Wahrscheinlichkeit besteht, dass wir es durch einen Zufall auch woanders entdecken.“


    „Aber Amelie Heidvall ist ebenfalls verschwunden!“, rief Sofi. „Und zwar genau zwischen den beiden Morden.“


    Kjell wandte sich an Sofi. „Du fährst sofort ins Büro und kümmerst dich um die Zielfahndung. Per soll herkommen und alles auf den Kopf stellen.


    Linda stand im Türrahmen und starrte alle fassungslos an.


    Kjell erreichte das Büro um kurz vor drei. Er hatte einen halben Kilometer lang den Arm um Linda legen wollen und war deshalb mit ihr die Kungsholmsgatan zum Polizeigebäude hinaufgeschlendert. Einen Häuserblock lang hatte er sie in alles eingeweiht, aber vor allem waren sie schweigend nebeneinander gelaufen. Oben in den Räumen der Gruppe zeigte er ihr die Liege im Archivraum, wo sie liegen und aus der Ferne den Stimmen der anderen lauschen konnte. Später musste sie zur Psychologin. Sie spielte die Starke, und da wollte er ganz sicher gehen.


    Sofi wippte auf ihrem Federstuhl und machte gerade ein Häkchen auf ihrer Liste, als er hereinkam, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Barbro war in Amelies Wohnung zurückgeblieben und hatte sich Amelie Heidvalls persönliche Unterlagen vorgenommen.


    Mit dem Zirkel schritt Sofi zur Wandkarte von Ostsvealand hinter Kjells Schreibtisch und steckte die Spitze in die kleine Stadt Gnesta. Sie lag sechzig Kilometer von Stockholm entfernt im Südwesten. Sofi zog einen weiteren Kreis um Gnesta, auf Kjell Lieblingskarte, und das gleiche tat sie mit Katarineholm, einer anderen Kleinstadt noch weiter im Westen.


    „Telia hat das Telefon in der Nacht zum Samstag aus dem Netz verloren. Zuletzt war es in Zelle 61422 angemeldet, das ist die Gnesta-Funkzelle, nachdem es mehrfach zwischen der Gnesta- und der Katarineholmszelle hin und her gesprungen ist.“ Sie konstruierte eine Gerade durch die beiden Punkte, wo sich die beiden Senderadien schnitten. „Das spricht dafür, dass sie auf dieser Nord-Süd-Linie, wo sie sich die beiden Sendebereiche schneiden, nach Süden gefahren ist. Dort liegt das Bålven-Seengebiet.“


    Henning war eingetroffen und verfolgte das Gespräch schweigend vom Türrahmen aus.


    „Wenn das alles hier vorbei ist, fährst du zum Kartenladen in der Kungsgatan und kaufst mir eine neue Ostschwedenkarte.“


    Sofi fuhr herum und starrte ihren Chef an.


    „Vielleicht hat sie abgeschaltet“, überlegte Henning. „Kann man das nicht sagen?“


    Sofi schüttelte den Kopf. „Das Netz weiß so gut wie nichts über die eingeloggten Telefone. Ein Funkloch ist hier jedenfalls nicht ganz unwahrscheinlich. Das Seengebiet ist von Landzungen mit dichtem Wald und felsigen Erhebungen zerfurcht. Aber eigentlich kann es kaum passieren, dass man keinen Empfang hat.“


    „Na gut“, sagte Kjell unschlüssig und fuhr mit dem Zeigefinger über die beiden Löcher in seiner Karte, um den Schaden abzuschätzen.


    „Ich hab den Catcher bestellt“, sagte Sofi. „Wenn das Telefon eingeschaltet ist, schicke ich ihm eine Positionsabfrage.“


    „Dürfen wir abhören?“


    Sofi blickte fragend zu Henning, der die Öffnung der beiden Wohnung nachträglich vom Gericht hatte anordnen lassen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass die Beschlagnahme umfangreich würde. Henning ging hinüber in sein Büro und kehrte mit der Anordnung zurück.


    „Ja, hier. Paragraph 18, 19, 20. Abhören und Fernüberwachung, bis wir sie gefunden haben.“


    „Wie lange brauchst du?“


    „Der Van steht um halb vier in der Garage bereit“, überlegte Sofi laut. „Ich muss mir noch etwas auf den Computer installieren, glaube ich.“


    „Dann haben wir einige Minuten, um uns vorzustellen, was uns dort erwartet.“


    „Soll ich das Einsatzkommando anfordern?“


    Henning trat an Kjell heran. „Würde ich nicht machen. Das geht nur über die Zentrale.“


    „Dann ruf Ermin an und mach einen Treffpunkt bei Gnesta aus.“


    Henning nickte und verschwand in seinem Zimmer.
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    Sofi hatte die Fahrt im hinteren Teil des Kleinbusses verbracht und ihre Apparatur aufgebaut. Kjell fuhr von der 57 auf den Parkplatz hinter Möinbo und hielt dicht neben dem dunkelblauen Audi an. Vier Männer saßen darin. Sie hatten alle dunkles Haar und trugen ihren Scheitel an derselben Stelle. Der Fahrer stieg aus, öffnete die Schiebetür des Vans und kletterte mit einem knappen Nicken zu ihr herein. Kjell schilderte die Lage mit einer Offenheit, die Sofi verblüffte.


    „Zeig ihm mal die Karte“, sagte Kjell.


    Sofi drehte ihren Bildschirm. Der Mann brauchte nicht lange, um sich zu orientieren. Er nickte knapp und stieg aus. Kjell startete den Wagen und rollte vom Parkplatz. Der Audi folgte ihnen.


    „Sind das irgendwelche Yugo-Freunde von dir und Henning?“, rief Sofi gegen den lauten Motor an. Zu allem Überfluss saß sie auch noch über dem Radkasten.


    Kjell lachte. „Hennings Freunde vom Hammarby-Fanclub.“


    „Okay“, sagte Sofi und lenkte sich ein wenig durch Scrollen mit der Pfeiltaste ab.


    „Antiterroreinheit. Steht außerhalb des Polizeiapparats. Alle vier sind bosnische Muslime.“


    Sofi hob die Augenbrauen.


    „Wie weit soll ich fahren?“ fragte Kjell.


    „Wir dürfen nicht zu nah bei der Stadt sein. Ich weiß nicht, wie stark ich aufdrehen muss. War das ernst gemeint mit der Karte? Ich wusste natürlich, dass du Karten magst, aber das du sie so liebhast!“


    Sie hörte ihn vorne lachen und stellte noch zwei Fragen, bemerkte aber an Kjells einsilbigen Antworten, dass er lieber schweigen wollte. Wahrscheinlich dachte er an Linda. Sofi hatte nichts weiter zu tun, als auf den vorbeiziehenden Tannenwald zu schauen. Bald fielen ihr die Augen zu, und sie erwachte erst, als sich das Geräusch des Motors in ein tiefes Brummen verwandelte. Dem Monitor nach war Kjell bei Marieberg abgebogen.


    „Wir sind jetzt hinter Brunnsvik“, sagte er.


    Sofi rieb sich die Wangen. „Das ist gut. Hier ist es schön hoch.“ Durch die Heckscheibe sah sie den Audi. Er stand dicht hinter ihnen. Die vier Männer saßen da und rührten sich nicht. Am Horizont sah man blaue Wasserflächen zwischen den Wäldern in der Nachmittagssonne aufblitzen. Kjell kletterte zu ihr nach hinten und öffnete die Schiebetür. Der Geruch von feuchtem Wald strömte herein.


    „Sie sollen ihre Telefone ausschalten. Kannst du ihnen das sagen?“


    Während Kjell die Nachricht überbrachte, startete Sofi den Catcher. Kjell beobachtete jeden Handgriff. Sofi begann mit einem halben Watt, aber sie wusste schon, dass nur ihr eigenes Telefon überspringen würde. Das lag ja gleich daneben.


    „Wir expandieren jetzt zum größten Mobilfunkanbieter der Region“, erklärte Sofi grinsend und drehte am Rädchen. Als sie mit fünf Watt sendete, erschienen auf einmal neunzehn Nummern auf der Liste. Das mussten Elchjäger auf dieser Landzunge sein. Sofi prüfte die Höhenkarte. Der Standpunkt war eigentlich nicht schlecht. Sie drehte wieder am Rädchen und erhöhte auf fünfzehn Watt. Kjell deutete auf die gut dreißig neuen Abonnenten.


    „Das sind wahrscheinlich Leute oben in Sofielund beim Naturreservat.“ Sofi zeichnete einen Radius auf der Karte ein und errechnete eine Beziehung zwischen Sendestärke und Entfernung.


    „Was machen wir, wenn von den Leuten jemand telefonieren will?“


    Sofi gab keine Antwort und drehte mit unchristlicher Freude am Rädchen.


    „Da!“, rief Kjell und deutete auf eine Teilnehmerkennung.


    Eilig verglichen sie sie mit Amelies Daten. Sofi kicherte.


    „Der Distanz nach muss es irgendwo am anderen Ufer sein. Da sind überall Erhebungen. Wenn wir warten, bis sie angerufen wird, können wir mithören. Allerdings hat sie seit vier Tagen nicht mehr telefoniert.“


    „Nein, wir fahren hin.“ Kjell kletterte nach vorn und startete den Wagen.


    Sofi fuhr die Sendeleistung etwas herunter, bis Amelie wieder von ihrer Anzeige verschwand. Es war ihr nicht ganz geheuer, mit fast dreißig Watt zu senden. Damit strahlte sie bis kurz vor Gnesta. Nur ein Windhauch, und sie legte dort alles lahm. Wenn Amelies Kennung wieder erschien, hätten sie die Bestätigung, dass die Richtung stimmte.


    Sie mussten in einem weiten südlichen Bogen fahren, um zur Landzunge zu gelangen, die westlich ihres Sendeplatzes lag. Sofi reduzierte die Sendeleistung noch mehr, um so wenig Schaden wie möglich anzurichten. Wessen Telefon auf Sofi übersprang, konnte eine halbe Stunde lang nicht einmal mehr den Notruf erreichen. Zwei Jahre lang hatten sie im Sicherheitsausschuss im Reichstag deshalb über den Einsatz des Gerätes diskutiert. Es war wunderbar, endlich damit durch die Gegend zu fahren.
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    Henning ging hinter Jan-Olofs Rücken auf und ab. Tatsächlich waren nur einige Minuten verstrichen, ihm kam es jedoch fast so lang vor wie ein Ehejahr mit Lise. Sich in aller Ruhe zurechtfinden, sich erstmal gründlich umschauen, das war das Motto der IT-Gruppe 6. Jan-Olofs Sweatshirt, sein Viertelstundenhaarschnitt und der Vollbart bewiesen, dass er sich bestens in der Gruppe eingelebt hatte. Man sollte diese Arbeit Leute in Sofis Alter machen lassen, dachte sich Henning. In der Mitte des Zeichensaals befragten Ermittler die drei Studenten, die sie um diese Zeit noch angetroffen hatten. Professor Fornell war leider nicht darunter.


    Henning rief Barbro an, um sich nach dem Stand der Dinge in Amelies Wohnung zu erkundigen.


    „Lindas Vermutung bestätigt sich“, erzählte sie. „Wir haben hier eine Menge Zeug gefunden, alles Feministenkram von der härteren Sorte. Sie hat die landesweite Berichterstattung über die Mädchenhändlerbande aus Umeå archiviert, die sie im Frühling ausgehoben haben. Aber es sind keine Originalberichte, sondern eine gebundene Mappe mit Fotokopien.“


    „Da haben sie in Umeå einen Tipp bekommen. Bis heute ist nicht bekannt, woher der kam.“


    „Von diesen Mappen gibt es mehrere. Auch über den Kinderschänder aus Västervik. Der ist nach einer milden Verurteilung im Februar auf dem Weg zum Sozialamt von hinten niedergeschlagen worden und lernt gerade wieder laufen. Lauter extreme Fälle.“


    „Dann ist diese Prostitutionsgeschichte vielleicht eine Falle gewesen. Vielleicht ist sie auf der Jagd nach Freiern.“


    „Sieht nicht so aus. Die Sitte klappert noch die Telefonliste ab, die wir in der Küche gefunden haben. Zwei freundliche Herren haben wohl schon gestanden, einen eher unfeministischen Kontakt zu Amelie zu haben.“


    „Ach ja?“, stöhnte Henning.


    „Und bei dir?“


    „Jan-Olof ist völlig überfordert“, sagte Henning laut genug, um Jan-Olof Feuer unter dem Hintern zu machen.


    Der drehte sich sogleich um. „Was soll ich machen! Ich komme nicht an das Benutzerprofil. Das Betriebssystem öffnet dauernd neue Fenster!“


    „Lass ihm Zeit“, fand Barbro mütterlich am anderen Ende der Leitung. „J-Lo baut den ganzen Tag nur Festplatten aus. Seine Abteilung macht kaum etwas anderes. Hast du etwas aus Gnesta gehört?“


    „Sie haben das Telefon endlich geortet und wollen gleich in den Wald …“


    Jan-Olof gab einen Freudenschrei von sich. Henning trat neben ihn und war dicht dran, als sich Jan-Olof durch das Dateiverzeichnis arbeitete.


    „Scheint alles nur Kunstkram zu sein“, brummte Henning in die Sprechmuschel. „Die anderen hier erzählen, dass Amelie auch einen tragbaren Computer hat. Den Gemeinschaftscomputer benutzen sie nur für Kunstprojekte und … Moment mal, Jan-Olof. Lass das geöffnet! Barbro, wir haben die Layoutdatei für das Poster vor uns.“


    Barbro sagte erst nach sekundenlangem Schweigen etwas. „Sie ist also die Urheberin.“


    „Sie ist sicher die Urheberin“, murmelte Henning. Seine Augen waren ganz auf den Bildschirm gerichtet.


    „Josefin kann das Bild dann nur von ihr haben, Henning. Kannst du Kjell Bescheid geben?“


    „Zu spät, fürchte ich. Sie haben Funkstille.“
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    Das Haus war früh in den Schatten der Bäume gesunken. Die Wiese vor dem Waldrand leuchtete noch gelb von der tiefstehenden Sonne. Kjell spürte die Kälte des feuchten Mooses langsam in seinen Körper kriechen. Sofi schien es nicht zu bemerken. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf das Haus gerichtet und den dunkelroten BMW, der davor parkte. Nur noch Ermin lag bei ihnen, seine drei Männer waren vor fünf Minuten ausgeschwärmt. Der Wagen stand unter einem Windfang, und einer der Männer musste sich nahe an das Grundstück heranwagen, um das Nummerschild ablesen zu können. Fasziniert hatte Sofi verfolgt, wie die Männer ihre Phantom zusammenmontiert hatten. Dabei deuteten Sofis Ergebnisse beim Training auf eine Schussangst hin, an der sie noch Jahre zu arbeiten hatte.


    Der Wald hatte die drei Männer verschluckt. Ermin hatte sein rechtes Auge an das Visier gelegt und rührte sich nicht mehr. Auf einmal näherte sich ihnen ein undeutbares Geräusch von hinten. Die Rückendeckung war Kjells Aufgabe. Er drehte den Kopf und suchte den Wald von links nach rechts ab.


    Sofi blickte auf zum Himmel. „Graugänse.“


    Es dauerte lange, bis Sofi recht bekam. Eine dreieckige Formation erschien hinter ihnen über den Wipfeln und flog über die Lichtung hinweg. Ermin sah besorgt zum Himmel.


    „Die landen nicht hier“, flüsterte Sofi.


    „Sie ist aus Värmland“, erklärte Kjell.


    Ermins Mundwinkel zuckten.


    Sofi starrte wieder zum Haus. „Das ist kein gutes Zeichen.“


    „Warum?“


    „Die Graugänse bringen die Seelen der Toten ins Jenseits. Wenn sie auftauchen, ist der Tod in der Nähe.“


    Eine erstaunliche Aussage für jemanden, der vor einer halben Stunde noch mit dem Zirkel in der Hand behauptet hatte, alles im Leben ließe sich durch ein Differential in den Griff bekommen.


    „Vorher hast du das denn? Ist das aus Nils Holgersson?“


    „Das wissen sie bei uns seit der Wikingerzeit.“


    Ermin hob die Hand und bat um Stille. Offenbar bekam er etwas über seinen Kopfhörer. Er tippte mit der Fingerspitze auf das Tab-Pad an seinem Handgelenk. Kjell gab den Versuch rasch auf, etwas zu verstehen. Er entdeckte keine Ähnlichkeit mit der Morsesprache. Ermin deutete auf zwei Punkte in der Nähe des Hauses. Einer der Männer saß an der Südseite in einer Baumkrone. Der andere lag in einem Gebüsch nur zwei Meter vor dem Eingang.


    Sofi wollte von Ermin eine Erklärung haben, warum sich seine Leute so eigenartige Orte ausgesucht hatten.


    „Mähfeuer.“ Ermin hob wieder die Hand und notierte dann etwas auf dem Notizblock, der vor ihm lag.


    Während Ermin schweigend horchte, wollte Kjell lieber nicht daran denken, dass jemand aus dem Haus treten könnte, um wild herumzuschießen. Aber das wäre auch das einzige gewesen, was seine Lage im nassen Moos noch unangenehmer hätte machen können.


    Das Kennzeichen des BMWs lautete YEC 214. Sofi drückte eine Kurzwahltaste und gab es der Zentrale durch. Bald legte sich ihre Stirn in Falten. Anscheinend ging das nicht so reibungslos.


    „Der ist hier“, sagte sie. Sie reichte das Telefon an Kjell. „Sie braucht die Genehmigung eines Voruntersuchungsleiters.“


    „Kjell Cederström. 0313. Nenn mir den Besitzer des Wagens.“


    „Der Inhaber des Kennzeichens lautet Berne Ahnlund, Valhallavägen 12, Lidingö.“


    „Personenabfrage, bitte. Warum ist die Nummer geschützt?“


    „Berne Ahnlund ist zweiter vorsitzender Richter am Kammergericht in Stockholm. Status G.“


    Kjell legte auf. „Hoher Richter“, keuchte er. Woher seine Atemlosigkeit kam, wusste er nicht, aber das hier war nichts Gutes. Er wählte die Nummer von Rosenfeldts Mobiltelefon. Der Justizkanzler nahm sofort ab. Ja, er hatte mit dem Kammergericht zu tun, es gab vier schwebende Vorgänge. Nach dem Auflegen sah Ermin ihn erwartend an. Kjell nickte. Ermin tippte ein Kommando auf sein Tab-Pad.


    Sie hörten nichts. Es dauerte vier Minuten, bis sich Ermin aus dem Gras erhob.


    „Kommt, schnell!“


    Sie sprangen auf und liefen geduckt über die ungemähte Wiese hin zu dem beige gestrichenen Holzhaus. Die Fenster waren dunkel, bis auf eines. Das lag in der oberen Etage. Einer der Männer stand in der offenen Haustür.


    „Wir sind durch“, sagte er. „Ein Mann und eine Frau.“


    Kjell drängte sich vor und trat in den schummrigen Raum. Nach dem Eintreten erwies er sich als Stube. Zwei Sofas standen vor den untergliederten Fenstern. Ermins Männer hatten die Schränke aufgerissen. Die einzige Innentür offenbarte eine beleuchtete Küche. Ermin deutete zur Treppe. Sie war ganz aus Holz und führte ins obere Stockwerk. Auf dem Weg dorthin hörte Kjell Sofis Schritte hinter sich. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal. Auch oben gab es nur einen Raum. Die Dachschrägen ließen ihn jedoch viel kleiner erscheinen. Der Mann und die Frau saßen auf Stühlen, die ein wenig vom Tisch in der Mitte des Raumes weggerückt standen. Ermins Männer wachten daneben. Vor den Fenstern standen niedrige Regale mit Büchern und allerlei Tierfiguren aus rotem Ton, deren Gestalt aus der Entfernung nicht zu erkennen war. Tief unter der Dachschräge stand ein Bett. Besonders romantisch hatten es sich die beiden nicht gemacht.


    „Berne Ahnlund?“, fragte Kjell.


    Der etwa sechzigjährige Mann sah auf. Es war vor allem das finstere Abendlicht, das ihn alt wirken ließ. Seine Hände fummelten zitternd in seiner Brieftasche.


    „Berne Ahnlund?“, fragte Kjell noch einmal.


    „Ja“, sagte Ahnlund. Auch seine Stimme zitterte.


    „Ich bin Kjell Cederström. Leiter der Reichsmordkommission und vom Reichsankläger sonderbeauftragter Vorermittlungsleitungsleiter.“


    „Ja“, sagte der Mann.


    „Wer bist du?“, fragte Kjell die Frau, die ganz sicher Amelie Heidvall war.


    „Amelie Heidvall.“


    Amelies Ruhe war vollkommen. Nach den Überlegungen, die sie hierher geführt hatten, hatte Kjell genau das Gegenteil erwartet. Warum war sie so ruhig? Nach seiner Erfahrung traten auch Richter anders auf und versuchten gleich, die Polizei juristisch unter Druck zu setzen.


    Josefin ist nicht hier, dachte Kjell, seit er das Haus betreten hatte. Er fühlte sich am völlig falschen Platz. Er setzte sich an den Tisch und verlangte von den beiden die Ausweise. So wollte er etwas Zeit gewinnen. Amelie musste aufstehen und in ihrer Tasche nachsehen, die neben dem Bett stand. Ahnlund gelang es endlich, seine Karte mit den Fingerspitzen aus der Brieftasche zu ziehen. Kjell nahm beide Papiere entgegen und studierte sie. Im Hintergrund waren Sofis Schritte zu hören. Sie schritt langsam durch das Zimmer, nahm Dinge in die Hand und stellte sie wieder zurück.


    „Er ist der Eigentümer dieses Hauses“, sagte auf einmal Amelie. „Was soll das?“


    Kjell antwortete nicht. Als er aufsah, blickte er direkt in Sofis Augen. Sie stand am Fenster im Rücken der beiden und suchte Augenkontakt. Mit der flachen Hand schlug sie lautlos auf die Faust der anderen Hand. Das war ihm auch schon klar geworden. Nur das erklärte die Reaktionen der beiden, und vor allem die des Richters.


    „Auf der Grundlage des elften Paragraphen von Kapitel 6 des Strafgesetzes lasse ich euch als Verdächtigten und als Zeugin zur Befragung dem Reichsankläger vorführen.“


    Kjell stand abrupt auf und ging zur Treppe. Unten gab er Ermin Anweisung, die beiden getrennt zu bewachen, bis die Fahrzeuge eintrafen. Ohne auf Sofi zu achten, verließ er das Haus. Nach einigen Metern hatte sie ihn eingeholt.


    Er fluchte laut und rieb sich mit den Händen die letzten Grasreste von der Hose. „Ich rieche wie ein Torfstecher.“


    „Was ist los?“


    „Was ist das für eine Ironie? Ich suche die Tochter des Justizkanzlers und finde einen Richter, der Frauen für Sex in seinem Sommerhaus bezahlt. Das ist los!“


    „Ist doch witzig“, lachte Sofi und hüpfte neben ihm über die Wiese. „Jetzt muss Rosenfeldt ihn seines Amtes entheben.“
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    Kjell riss beherzt die Tür auf und trat in Verhörraum drei, mit nichts anderem als dem zusammengerollten Plakat in der Hand und ein paar flüchtigen Ideen im Kopf. Zuerst fragte er sich, ob der schwarze Pullover wirklich ihr gehörte. Amelie hatte ihn schon im Haus getragen. Kjell nahm ihr gegenüber Platz und rollte das Plakat auf.


    „Wir möchten alles über die Vierte Schwesternschaft von dir wissen“, sagte er.


    Amelie Heidvall schnaufte auf eine Weise durch die Nase, die der von Linda in solchen Situationen ganz ähnlich war. „Das hat nichts mit der Sache zu tun“, behauptete sie nach vier Sekunden.


    Sie war schnell im Denken, vielleicht, weil sie so entschieden war. Das hatte er ihr schon im Haus angesehen. Dass die Dinge ihr so früh klar waren, wurde ihr jetzt zum Verhängnis. Was für eine glückliche Fügung, erkannte Kjell. Weil Sofi und er so überrascht gewesen waren, einen hohen Richter zu finden, hatten sie ihre Aufmerksamkeit im Haus ganz auf ihn gerichtet. Amelie war gelassen dagesessen und hatte genau beobachtet. Und daraus die falschen Schlüsse gezogen.


    „Es ist genau umgekehrt“, erwiderte Kjell, obwohl er das noch nicht mit Sicherheit wissen konnte. „Ahnlund hat nichts mit der Sache zu tun. Ich möchte von dir wissen, was diese Schwesternschaft ist, wer dazugehört und wie viele von diesen Plakaten existieren.


    „Vierhundert.“


    Das Plakat war anscheinend nicht so wichtig, überlegte Kjell. Wenn er doch nur diese lästige Unruhe abstreifen könnte. Amelies Haare glänzten in dem künstlichen Licht um so schwärzer. Das Schwarz war auch künstlich und hatte keine Ähnlichkeit mit dem von Sofi. Im Gesicht war sie eine strenge Schönheit, und es fiel ihr bestimmt nicht schwer, alle Männer dazu zu bringen, an ihrer Seite unglücklich sein zu wollen. Wahrscheinlich hatten sie all diese Faktoren ganz zielstrebig zu ihrem jetzigen Leben geführt, die Ideologisierung und Verklärung dieser Lebensführung war wie bei den meisten Menschen ein später Anbau. Obwohl er sie in einem ungeschminkten Moment verhaftet hatte, funktionierten ihre Gesten eindrucksvoll gut.


    „Vierhundert Exemplare gibt es also davon, verstehe ich dich richtig? Zu welchem Zweck?“


    „Es ist ein Kunstprojekt.“


    „Schon klar. Du hast dir bestimmt viel Mühe gegeben. Ich will dennoch wissen, was dahinter steht.“


    „Provokation.“


    „Amelie, du solltest nicht mit mir hier allein in diesem Raum sein, wenn ich mich richtig provoziert fühle.“


    „Ich will sofort mit einem Anwalt sprechen. Außerdem will ich wissen, was mir eigentlich vorgeworfen wird.“


    Das war jetzt ihr letztes Aufgebot.


    „Der Reichsankläger hat dich als verdächtige Person eingestuft. Wir glauben, dass du Teil einer Organisation bist, die für die Entführung von Josefin Rosenfeldt verantwortlich ist.“


    „Josefin Rosenfeldt. Ich kenne überhaupt keine Josefin Rosenfeldt.“


    „Josefin Rosenfeldt ist die Tochter des Justizkanzlers Lennart Rosenfeldt, und in ihrem Zimmer hängt dieses Plakat hier. Ich will von dir wissen, wie es dorthin gekommen ist.“


    Sten Haglund stand einen Schritt vor Barbro und Henning ganz dicht an der Spiegelscheibe und wippte mit den Fersen auf und nieder. Sofi saß auf dem Stuhl in der dunkelsten Ecke und war damit beschäftigt, geräuschlos die Folie von ihrem Schokoladenriegel zu reißen. Es war schon der zweite.


    Schweigend folgten alle dem Verhör, das genau den Verlauf nahm, den sie erwartet hatten.


    „Verdammt!“, zischte Barbro leise. „Sie weiß nichts.“


    „Doch doch“, flüsterte Henning. „Sie weiß schon etwas. Aber sie wird es nicht so leicht preisgeben.“


    Sten trat einen Schritt zurück. „Wir müssen das heute noch herausbekommen. Ihr seid schon im siebten Ermittlungstag. Das mit der Schwesternschaft holt ihr heute aus ihr raus.“


    Sten wandte sich zum Gehen. In der offenen Tür wandte er sich noch einmal um. „Ach ja, Setterlind, deine Flitterwochen mit Oskar Rosenfeldt sind ab sofort beendet. Beim nächsten Bericht kannst du deine Sachen packen und wieder in die neunte Klasse gehen, wo du mit Leuten deiner Reife zusammen sein kannst. Ist das klar?“


    „Ja“, antwortete Barbro wie aus der Pistole geschossen. Sie stand reglos da, mit durchgedrücktem Kreuz.


    Henning legte Barbro seine Hand auf den Rücken. „Hast du nicht daran gedacht, dass die Säpo an ihm klebt?“


    Barbro antwortete nicht und starrte durch die Scheibe.


    Henning legte jetzt den ganzen Arm um sie. „Was machst du denn?“, brummte er.


    Ihre Stimme klang hart. „Ich habe jemand gefunden, der wie ich ist.“


    „Aber Oskar ist nicht wie du.“


    „Ich weiß auch nicht.“


    „Barbro!“, flüsterte Sofi von ihrem Stuhl aus. „Dein Stichwort ist gerade gefallen.“


    Barbro löste sich von Henning und drückte die Glastür auf.


    Barbro ging in gerader Linie zum Tisch und setzte sich neben Kjell. Sie öffnete die Mappe mit den Präsentationsfolien und drehte sie in einem perfekten Schwung in Amelies Richtung.


    „Wir haben in deiner Wohnung komplette Aufbereitungen der Presseberichte zu neunzehn Rechtsfällen aus diesem Jahr gefunden. In all diesen Fällen geht es um sexuelle Nötigung oder mehr. Uns ist aufgefallen, dass in all diesen Fällen ein ungeklärtes Element in der Ermittlungskette auftritt. Du verstehst sicherlich, wovon ich rede. In zwölf Fällen haben wir es mit bewaffneten Überfällen auf Personen zu tun, die wegen Sexualdelikten verurteilt oder angeklagt waren. Darüber hinaus haben wir eine recht umfangreiche Liste von E-Mail-Adressen bei dir gefunden. Diese hier gehört einer Siri Wardsjö aus Halmstad. Sie steht in Verdacht, vor zwei Jahren mit drei anderen Frauen in ihrem Alter den Naturkundelehrer ihrer Schule überfallen und dabei verletzt zu haben. Das ist nur ein Beispiel. Wir werden uns alle Leute auf dieser Liste ansehen, sie observieren und im Verhör danach fragen, ob sie auch wie du als Prostituierte arbeiten. Wir haben alle deine Freizeitfreunde aufgesucht und Anzeige gegen sie wegen Verstoßes gegen das Prostitutionsverbot erhoben. Schönen Abend noch!“


    Barbro stand mit einem Ruck auf, raffte ihre Sachen zusammen und verließ den Raum. Amelie war Barbros Blitzvortrag mit eifriger Pupillentätigkeit gefolgt und war beim Hinterhersehen erstarrt, auch nachdem Barbro die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Kjell lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, was den stumpfen Schmerz in seinem Rücken ein wenig linderte. Die Folgen des Herumsuhlens auf dem feuchten Waldboden hatten sich erst auf der Rückfahrt richtig bemerkbar gemacht.


    „Amelie Heidvall, ich sage dir jetzt mal was. Wir suchen nach Josefin Rosenfeldt. Das Plakat da hat etwas zu bedeuten, und wir wollen wissen, was das ist. Du hast es entworfen. Wir werden keine Ruhe geben, bis wir Josefin gefunden haben. Es ist eine ganz einfache Erpressungssituation. Du erzählst mir alles, was mich zu Josefin führt, dann bin ich zufrieden und mache mir ein Bier auf. Andernfalls lasse ich von einem zehnköpfigen Team jede Sekunde deines Lebens rekonstruieren. Etwas sagt mir, dass es dir sehr leicht fallen wird, dich für uns zu entscheiden. Wir sehen uns in einer Stunde.“
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    Kjell eilte mit seinen Kollegen im Gefolge den Flur entlang. Er erkundigte sich nach Linda und erhielt die Auskunft, dass jemand mit ihr nach unten gegangen war, damit sie duschen konnte. Oben traf er sie im Archivraum mit frischgefönten Haaren. Sie stieg gerade in Barbros roten Sportanzug. Davor hatte sie all die Stunden dagelegen und geschlafen. Linda konnte wirklich überall schlafen. Kjell brachte seine Tochter zu seinem Schreibtisch.


    „Wir haben gleich Besprechung. Kannst du etwas für mich tun?“


    Linda nickte ernst.


    Kjell zeigte ihr Bilder von der Toten aus Josefins Wohnung und vom Toten aus dem Kronobergspark. „Kannst du sie so zeichnen, dass sie wie lebende Menschen aussehen?“


    Wie erwartet erschrak Linda nicht über den Anblick. Sie blätterte nachts gerne heimlich in seinen Akten und aß dazu ein Käsebrot.


    „Hier hast du ein Foto von Josefin. Das Bild sollte in etwa so aussehen, damit man es vergleichen kann.“


    Linda lief hinüber ins Archiv und kehrte mit ihrer Zeichentasche zurück. Kjell ließ sie allein und ging in den Besprechungsraum. Dort hatte Henning schon den Tisch gedeckt und Abendkaffee gekocht. Es war zehn Uhr, als alle am Tisch platz nahmen. Außer der Gruppe waren auch Sten und die namenlose Ermittlerin dabei sowie Jannika von der Prostitution und Britta von der Jugendkriminalität.


    „Drei der Freier kennen wir schon“, sagte Jannika, die als erste drankam. „Das ist eine ganz eigene Klientel, die wir nicht im Bereich der organisierten Prostitution finden.“


    „Die Gleichzeitigkeit von Feminismus und Prostitution bereitet mir noch einige Schwierigkeiten“, gestand Henning.


    „Das ist klar, dass du das als Mann nicht schaffst. Es ist auch in der Frauenbewegung eine recht avantgardistische Richtung.“


    „Die Speerspitze, ja?“


    „Letztlich ist es eine Stockholmer Spezialität als folgerichtige Fortentwicklung der Abtreibungsbewegung vergangener Tage. Das Selbstbestimmungsrecht über den eigenen Körper wird dabei auf das ganze Leben ausgeweitet. Da in Stockholm zwei Drittel der Menschen als Singles leben, war es nur eine Frage der Zeit.“


    „Kapier ich nicht“, meinte Henning. „Ein Kaufvertrag schließt doch die Übereignung des Verfügungsrechts über die Sache mit ein.“


    „Genau da liegt dein männlicher Denkfehler. Die Frauen wollen ja Sex auf unverbindliche Art. Dass sie zudem Geld nehmen, sehen sie als Befreiung aus einer feudalistischen Zwangsmoral.“


    „Wie viele?“, fragte Kjell.


    „Etwa hundert in Stockholm. Inzwischen auch in anderen Städten. Außerhalb Schwedens ist es nur in Oslo belegt.“


    „Ganz schön viele“, flüsterte Sofi erstaunt.


    „Die Feministinnen aus dem Rest der Welt liegen also mit mir auf einer Wellenlänge“, folgerte Henning.


    Jannika lachte.


    „Das sind also verschiedene Gruppen“, wollte Kjell wissen. „Die normalen Studentinnen, die sich ihr Studium verdienen, und die Feministinnen.“


    Jannika nickte. „Es sind zwei völlig verschiedene Denkhaltungen. Die Gelegenheitsprostitution unterscheidet sich vor allen dadurch, dass sie nicht organisiert ist. Bei den Feministinnen glauben wir schon seit einiger Zeit an ein Netzwerk.“


    „Die Vierte Schwesternschaft“, sagte Kjell.


    Britta von der Jugendkriminalität meldete sich zu Wort. „Es gibt besonders aus den kleineren Städten Hinweise darauf, dass das Netzwerk als Schutz für die Frauen dient. Sie teilen sich gegenseitig ihre Verabredungen mit. Das ist aber nicht der Grund, warum dieses Netzwerk eigentlich besteht. Es existiert schon viel länger. Die vierte Welle ist wie die dritte. Die dritten Schwesternschaften unterschieden sich vom Vorangegangenen durch die aggressive Gewalt. Das waren aber vor allem Mädchenbanden aus den Vororten, die sich nicht mehr nur zusammentaten, um sich auf dem Nachhauseweg von der Bushaltestelle zu schützen. Die Wut wurde zu einer aggressiven Grundhaltung im Leben. Das Motto „Schlagt zurück!“, kommt aus diesem Milieu. Was die vierte Welle sein sollte, war uns lange ein Rätsel. Wir konnten dahinter nur ein überregionales Netzwerk vermuten. Der Ursprung liegt auf jeden Fall oben in Umeå.“


    „Wir haben also ein Mitglied dieser Schwesternschaft unten in der Zelle sitzen“, fragte Henning. „Es könnte sogar sein, dass sie die Anführerin ist.“


    Jannika verdrehte die Augen. „Was für eine Anführerin denn?“


    „Du könntest wirklich erstmal nachdenken, bevor du etwas sagst“, fand Barbro, die die fünfte Stufe des Feminismus bereits 1987 erreicht hatte und jetzt auf der sechsten war.


    „Mich interessiert vor allem, welche Gewaltverbrechen zu dieser Gruppe gehören“, sagte Kjell. „Was wir bisher wissen, deutet ja darauf hin, dass sie sich berufen fühlt, milde Urteile gegen Sexualverbrecher handgreiflich zu verschärfen.“


    „Wir haben gar nichts außer der Beobachtung, dass all diese Übergriffe gut organisiert waren. In keinem einzigen Fall haben wir einen konkreten Verdächtigen.“


    Henning meldete sich wie ein Schuljunge. „Wir möchten natürlich wissen, in welchem Verhältnis Josefin Rosenfeldt zu der Vierten Schwesternschaft steht. Sie hat bei einer Telefonberatung gearbeitet, die sich aber vor allem an ausländische Frauen richtet und keinem ausgeprägt feministischen Ansatz folgt. Sie ist sogar kommunal.“


    „Am besten befragen wir die Familie noch einmal in diese Richtung“, schlug Sten vor. „Lennart und Oskar sind heute in der Wohnung des JK versammelt.“


    Kjell sah auf die Uhr. Es war halb elf. „Kannst du hinfahren, Barbro?“


    Barbro sah ihn unsicher an.


    Henning räusperte sich. „Ich fahre. Ich kenne Rosenfeldt ja am besten.“ Er stand auf und verließ den Raum.


    Die Namenlose nutzte die kurze Unruhe und meldete sich zu Wort. „Es gibt bei uns den starken Verdacht, dass eine Reihe von Hinweisen an die Polizei aus der gleichen Quelle stammt. Konkret waren das die Wohnwagencamps in Täby und Sollentuna.“


    Das lag erst drei Wochen zurück. Die Polizei hatte mehrere anonyme Anrufe bekommen und kurz darauf dreißig Zwangsprostituierte befreit, die dort in Wohnwagen gefangengehalten worden waren.


    „Kann das nicht auch ein Konkurrent gewesen sein?“, fragte Kjell. „Oder eines der Opfer? Ich will vermeiden, dass wir alle ungeklärten Rätsel Schwedens auf die Schwesternschaft zurückführen. Mich interessieren nur Josefin Rosenfeldt und die beiden Toten.“


    Die Frau schüttelte ernst den Kopf. „Die Opfer rufen nie die Polizei. Sie stammen meist aus Ländern, in denen die Polizei Teil des Verbrechens ist. Außerdem wurden zur gleichen Zeit mehrere Stellen der Polizei kontaktiert. Das lässt auf tiefere Kenntnisse schließen und eine bestimmte Überlegung.“


    „Geht es um Korruption?“, platzte es aus Sofi heraus. Sie hatte anscheinend vergessen, dass sie neben Sten Haglund saß.


    Seine Antwort überraschte alle. „Wir haben in der Reichsleitung unsere Schlüsse daraus gezogen. Denn die Stellen, die man in so einem Fall wohl zunächst kontaktieren würde, wurden ausgelassen. Dafür wurden andere ausgewählt, die eigentlich nicht zuständig sind, andererseits aber auch nicht unqualifiziert. Das kann natürlich auch Zufall oder Unkenntnis der internen Struktur der Polizei sein.“


    „Konkurrenten gibt es keine“, erzählte die Namenlose in ein kollektives Schweigen hinein. „Wir erkennen es vor allem daran, dass die organisierte Kriminalität geschlossen in eine Richtung marschiert, was die Zulieferung angeht. Rauschgift, Geld, Frauen.“


    „Wie kommt die Schwesternschaft eigentlich an all diese Informationen?“, wollte Sofi wissen, nachdem sie zwei Minuten lang an der Kappe ihres Füllers herumgelutscht hatte. „Ich meine, die wissen lauter Dinge, die die Polizei nicht weiß.“


    „Wir setzen ja auch Sozialarbeiter als Informanten ein“, erklärte Jannika. „Aber die Schwesternschaft sitzt ideologisch in den Frauenhäusern und ähnlichem.“


    „Es muss eine sehr heterogene Gemeinschaft sein“, überlegte Sofi. „Sie hat ja ein breites Spektrum. Racheakte, Gefangenenbefreiung, Koordination von Prostitution.“


    „Straff und geschlossen ist nur der Informationsaustausch.“


    „Und offensichtlich auch die Liberalität in der Gruppe. Die einen müssen ja von den Betätigungen der anderen wissen, sie also dulden, auch wenn es Straftaten sind. Und dieses Netzwerk hält nach außen völlig dicht. Finde ich erstaunlich.“


    Kjell sah auf die Uhr. Gleich elf. „Wir haben also Gunnar und die Schwesternschaft, zwei gut funktionierende Netzwerke, die auch aneinandergeraten. Und wir haben Josefin Rosenfeldt. Sie könnte ein Teil der Schwesternschaft sein. Dann haben wir das tote Mädchen und den toten Mann aus dem Park. Was ist mit ihnen?“


    „Wenn Josefin ein Teil der Schwesternschaft ist, dann lässt sich die Tatsache, dass die Tote bei ihr in der Wohnung war, nur eine Deutung zu“, antwortete die Namenlose. „Sie kommt aus der Gunnar-Struktur. Was ihr über den Mann und sie in Deutschland herausgefunden habt, lässt darauf schließen, dass er ein Kleinkrimineller ist, der auch Teil des Systems war. Da die Frau ja noch fast ein Mädchen ist, glaube ich nicht, dass sie die unbekannte Person auf dem Überwachungsvideo sein kann. Das Video ist viel zu alt und sie zu jung. Die beiden haben sich erst in Schweden kennengelernt. Die Bankserie in Deutschland hört ja früh auf, bestimmt ist er seit dieser Zeit hier in Schweden und auch erst hier an Gunnar geraten.“


    „Dann gibt es zwei Deutungen“, glaubte Sofi. „Das Mädchen wurde nach Schweden verschleppt und von der Schwesternschaft befreit. Josefin hat sie bei sich aufgenommen. Die andere Deutung sagt, dass das Mädchen kein Opfer ist, sondern nur Josefin. Gunnar hat Josefin entführt und das Mädchen als Platzhalter eingesetzt.“


    „Für die erste Theorie spricht Josefins plötzliche Abreise aus Frankreich, für die zweite die Tatsache, dass das Mädchen die Isländerin nicht erwartet hat“, sagte Barbro.


    Die erste Möglichkeit gefiel Kjell besser. „Im Prinzip entführt man die Tochter des Justizkanzlers nur, wenn man ganz wichtige Gründe hat. Aber wir haben bisher keine gefunden. Wenn Möglichkeit eins zutrifft, erklärt sich auch der Ausgang ganz leicht. Gunnar ist den beiden auf die Spur gekommen.“


    Erst schwiegen alle, dann nickten einige.


    „Das habt ihr herausgefunden?“, Oskar Rosenfeldt war vom Sofa aufgesprungen und wusste nicht, ob er herumlaufen oder sich wieder setzen sollte.


    „Stimmt es etwa?“, fragte Henning.


    „Wir sitzen hier seit einer Woche und haben nicht die geringste Ahnung, was Josefin zugestoßen sein könnte, und dann kommst du und behauptest, sie sei Teil einer feministischen Vögeltruppe.“


    Oskar tat einige Schritte auf seinen Vater zu, der in seinen Sessel eingesunken war und der Zigarette zwischen seinen Fingern beim Verglimmen zusah. Henning sah ihm am Mund an, wie schwer es ihm fiel, dazusitzen und die Polizei ihre Arbeit machen zu lassen.


    „Ich habe es dir gesagt, genau das habe ich dir gesagt!“, schrie Oskar seinem Vater entgegen.


    Rosenfeldt zog an seiner Zigarette und wandte sich an Henning. „Wir hatten Befürchtungen, dass ihr die falsche Richtung einschlagen könntet. Oskar hat Schwierigkeiten, andere Menschen dabei zuzusehen, wie sie Fehler begehen.“


    Henning hatte bisher in der Mitte des Raumes gestanden. Nun nahm er auf dem breiten Sofa Platz. „Ich habe nicht behauptet, dass Josefin Teil dieser Schwesternschaft ist. Es gibt jedoch auf jeden Fall eine Verbindung. Wir müssen diesen Schritt jetzt tun. Alles deutet in diese Richtung.“


    Rosenfeldt nickte.


    Henning zog den Notizblock aus der Tasche seiner Jacke. Auf der Fahrt hatte er sich alle Punkte notiert, die er ansprechen wollte. „Wir haben inzwischen den Abend vor dem Mord rekonstruiert. Zwischen dem Medborgarplatsen und Skanstull wurde in kurzer Zeit auf technisch recht eigenartige Weise Geld mit Josefins Bankkarte abgehoben. Alle Automaten liegen auf diesen siebenhundert Metern Götgatan. Abgesehen davon, dass es in der Stadt nur wenige Stellen mit so einer Dichte von Automaten gibt und vielleicht auch der Charakter des Ortes eine Rolle spielt, erstaunt mich, dass der Beginn dieser Tour nur hundert Meter von deiner Wohnung entfernt liegt, Oskar. Kann es sein, dass sie bei dir gewesen ist?“


    „Natürlich! Ich habe ja schon gesagt, dass ich ganz unerwartet aufgebrochen bin.“


    „Ja ja. Wenn sie zu dir kommt, hat sie dann den Schlüssel dabei, oder ist der nur für Notfälle?“


    „Sie bewahrt ihn nicht an ihrem Schlüsselbund auf. Bisher hat sie immer geklingelt.“


    „Ihr versteht, warum ich frage, ja? Deine Wohnung war in Unordnung, typische Spuren, dass sie von einem anderen durchwühlt worden wäre, gab es nicht. Bisher dachten wir an Profis. Es kann aber auch deine Schwester gewesen sein.“


    „Aber warum? Ich habe ja nichts, was sie brauchen könnte.“


    „Sie hat etwas bei dir gelassen, das ein anderer vor uns aus der Wohnung geholt hat.“


    Die beiden sahen Henning interessiert an. Bisher war es ihnen schwergefallen, sich in ihrer Aufgewühltheit auf Details einzulassen, aber nun war es spannend genug.


    „Es gibt zwei Möglichkeiten“, fuhr Henning fort. „Daten oder eine Warnung.“


    „Warum denn eine Warnung?“, wendete Rosenfeldt ein.


    Henning nickte. Das erschien ihm auch unwahrscheinlich. Es mussten Daten gewesen sein, und vielleicht eine Bitte oder gar ein Auftrag. Obwohl er keine Indizien hatte, bekam er den Film nicht mehr aus seinem Kopf: Josefin hatte ihren Bruder aufgesucht. Von dort hatte sie ihren Weg die Götgatan entlang nach Süden fortgesetzt. Nur den Grund verstand er noch nicht.


    Henning bat Rosenfeldt, noch einmal zu erzählen, wie die letzten Tage in Frankreich gewesen waren.


    „Drei Tage vor ihrer Abreise hat sie mir erzählt, dass sie zurückwolle. Es sah alles danach aus, als hätte sie genug. Sie kannte ja jeden Ort in der Bretagne in- und auswendig. Sie war in Vannes, in Rennes und so weiter. Am Tag vor ihrer Abreise sind wir zum Mont Saint Michel gefahren. Morgens haben wir eine Wattwanderung gemacht, am Nachmittag gebadet und am Abend haben wir in Michel gegessen und waren recht lange oben auf der Kirchterrasse. Sie hat wie immer gewirkt, ein wenig angespannt vielleicht.“


    „Wofür braucht sie hunderttausend Kronen? Was meint ihr?“


    Oskar lachte abfällig. Die Antwort kam vom Vater.


    „Josefin ist nach ihrer Oma Hedvig geraten. Beide sind am selben Tag im September geboren, daher lag es in unserer Familie immer nahe, darin eine Wesensgleichheit zu vermuten.“


    „Wenn im Lokal der Kellner an den Tisch kommt, fragt sie, was ein kleines Bier kostet“, erläuterte Oskar. „Also das Gegenteil von mondän.“


    „Hedvig?“


    „Nein, Josefin.“


    „Sie kam fast völlig ohne Geld aus“, erklärte der Vater. „In einer unfassbaren Genügsamkeit. Sie kauft nicht all die kleinen Sachen zwischendurch, die anderen Menschen das Geld durch die Finger rinnen lassen.“


    „Hm.“ Henning fuhr sich ums Kinn. „Ganz sicher ist nicht, dass sie das Geld selbst abgeholt hat“, gab er zu. Aber ziemlich sicher, antwortete ihm sein Bauch.
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    Linda hatte sich bei ihrer Arbeit an den Sechs-Bild-Blättern orientiert, die die Polizei verwendete. Auf einem Blatt sah man sechs Bilder des Toten, aufgenommen aus unterschiedlichen Perspektiven. Sie hatte den Toten Leben in die Augen gelegt, wie Papa es von ihr verlangt hatte.


    „Das hätten wir vielleicht früher schon machen sollen“, fand Sofi, als sie die Bilder betrachtete und dann auf den Scanner legte. „Jetzt sehen Hesperia und Aisakos aus wie ein Paar.“


    Der Scanner summte. Sofi stellte sich ans Fenster. Weil die Fenster schmale Streifen waren, hatte man immer das Gefühl, aus einer Schießscharte zu blicken. Sofi liebte das Hinausblicken. Das Büro lag so hoch, dass man wie von einem Krähennest aus die Welt beobachten konnte. Nachdem der Scanner verstummt war, speicherte Sofi die Bilder auf einen Speicherstift.


    Kjell hatte sie noch nicht in seinen Plan eingeweiht. Er wollte alles vom Augenblick abhängig machen, wenn er den Verhörraum betreten würde.


    „Weißt du was, Papa?“ Linda wippte auf seinem Stuhl vor und zurück wippte und stieß sich dabei mit den Füßen von der Tischkante ab. „Ich weiß, wem die weiße Isetta gehört, die am Bergsunds Strand parkt.“


    „Die steht doch schon ewig da.“


    Linda nickte. „Einem alten Mann mit Schlapphut.“


    Mit Amelies Computer unter dem Arm und dem Speicherstift in der Hand machte sich Kjell allein auf den Weg zum Verhörraum. Die Originalbilder hatte er auch dabei. Als er eintrat, wusste er nicht genau, wie lange Amelie diesmal schon wartete. Er ließ die Tür offenstehen, was den Spiegeleffekt der Glaswand aufhob. Das sollte Vertrauen wecken. Er selbst vertraute auf seine Überzeugungskraft.


    Amelie zeigte erste Anzeichen seelischer Zermürbung. Ihr Haar hatte aufgehört, eine scharf begrenzte Fläche zu sein. An den Schläfen und über dem Ohr hatten sich Strähnen gelöst, was ihr den letzten Rest der Härte nahm. Die hatte aber vor allem durch die legere Kleidung gelitten, die ihr die Fügung für den heutigen Tag auf den Leib geschneidert hatte.


    Kjell ignorierte den Argwohn, den Amelie ihrem Computer entgegenbrachte. Schnell richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf Kjells Tonfall, der seit dem letzten Gespräch ein anderer war. Er erklärte ihr mit reichlicher Offenheit, worum es ihm überhaupt ging. Dabei zeigte er ihr die Bilder und hoffte, sie würde Lindas Stil nicht erkennen. Das war nicht der Fall, denn Amelie hatte keine Ahnung, dass sie alles Linda zu verdanken hatte. Die Überzeugungskraft seiner Rede lag vor allem darin, dass Amelie endlich verstand, von welchem Kaliber diese Geschichte hier war. Nachdem er die Lage erklärt hatte, ließ sie eine halbe Minute verstreichen, bevor sie etwas sagte.


    „An der Sache ist nur ein Haken“, begann sie und deutete auf die Zeichnungen. „Ich kenne weder das Mädchen noch den Mann.“


    „Ich bin mir aber sicher, dass du jemanden kennst, der uns weiterhelfen kann. Immerhin wäre es den Versuch wert. Welche Weltanschauung du auch immer hast, diese beiden hier sind Opfer eines grausamen Mordes.“


    Amelie kniff die Augen zusammen. „Ich habe keine andere Weltanschauung, sondern so ziemlich die gleiche wie du. Mein Perspektive ist nur eine andere.“


    Kjell schob ihr den Computer hin und legte den Speicherstift darauf. „Ich bitte dich, uns zu helfen. Danach kannst du von mir aus gehen.“


    Amelie betrachtete ihn mit einigem Leiden um ihre Mundwinkel. Er hatte in seinem Prolog durchblitzen lassen, dass man über die Dimension der Schwesternschaft durchaus Bescheid wusste.


    „Was ist mit Berne Ahnlund?“, wollte sie zu guter Letzt noch wissen.


    „Wir gehen davon aus, dass dir nichts an ihm liegt. Ist das richtig?“


    „Nur weil ich mich nicht in die Zwänge einer Partnerschaft begebe, bedeutet das nicht, dass mir Menschen nichts bedeuten.“


    Auf dem Weg zum Aufzug erinnerte er sich, dass er genau diesen Satz vor zwanzig Jahren zu einigen Menschen gesagt hatte. Er drückte auf den Aufzugknopf, froh, dass er mit keinem von ihnen mehr Kontakt hatte.


    Welcher Sterbliche kann entgehn listenreichem Göttertrug? Das war einer der Sprüche, die Sofi gerne rezitierte, seit ihr in München das kleine Buch in die Finger geraten war. Es war nach Mitternacht, und Kjell wusste, dass er endlich einmal wieder gut schlafen würde, denn jetzt konnte er nicht mehr tun, als warten.
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    Als Sofi nach langem Schlaf erwachte, sprang sie gleich auf und ging zur Balkontür, um in der frischen Luft das klebrige Gefühl loszuwerden, das sich in der schwülen Nacht über ihren Körper gelegt hatte. Draußen war es, als hätte es die Unterbrechung des Sommers nie gegeben. Der Himmel war blau, und die Luft duftete nach Maigras. Auf frischen Wind hatte sie vergeblich gehofft. Im Kühlschrank fand sie eine Tüte Dickmilch, die man noch trinken konnte. Sie duschte lange und kalt, bevor sie Kjell anrief.


    „Der ist draußen und schwimmt“, berichtete Linda nach einem Blick aus dem Küchenfenster. „Soll ich dich runterwerfen?“


    „Es eilt nicht. Aber sag ihm doch, dass ich jetzt losziehe und später im Büro bin.“


    Sofi hängte ihre Tasche über die Schulter und verließ die Wohnung in der Tengdahlsgatan 18. Auf der Wiese sprangen Kinder umher. Die Mütter der Nachbarschaft hatten sich zum Kinderwagenkorso eingefunden. Sofi schlenderte die Straße hinauf zur Skånegatan. Beim Sofia-Kiosk kaufte sie drei Zeitungen und deckte sich mit Schokolade ein, denn Kjell hatte ihr prophezeit, dass der heutige Tag starke Nerven und Geduld von ihr verlangen würde.


    Eine Stunde später trat sie mit ihrer neuen Sonnenbrille im Haar vor eine Gruppe von dreißig jungen Polizeianwärtern, die zur Sommervertretung an die Kriminalpolizei abkommandiert waren und wie eine brave Schulklasse in den Bänken des Schulungsraumes warteten. Es war elf Uhr. Jeder der dreißig Polizisten erhielt eine Mappe mit Kopien von Lindas Zeichnungen der beiden Toten und einem Foto von Josefin. Für jeden gab es zudem noch eine Fotokopie des Büchleins.


    „Wir möchten zweierlei wissen“, erklärte Sofi. „Wurde eine dieser drei Personen in einem Geschäft gesehen? Das wäre für uns besonders wichtig. Zweitens möchten wir wissen, ob ein Geschäft dieses Buch geführt hat oder noch führt. Wann wurde es verkauft und an wen?“


    Henning und Barbro hatten für jeden eine Route ausgearbeitet. Die Befragung reichte bis zu den kleinen Geschäften in den Vororten. Die Einweisung dauerte keine Viertelstunde. Nachdem die Polizisten ausgeschwärmt waren, setzte sich Sofi an ihren Schreibtisch. Herr Mäusler aus München hatte ihr geraten, es auch im Internet zu probieren, wo alte Bücher in Deutschland inzwischen gerne verkauft wurden. Aber auch schwedische Antiquariate waren im Internet sehr aktiv.
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    Linda hatte ihr gesamtes Repertoire an Betrübnis aufgefahren. Seit dem Aufstehen saß sie auf ihrem Küchenstuhl und hatte die Knie zur Brust gezogen. Die Wärmflasche kam zur Anwendung, obwohl es bereits am frühen Vormittag so warm war, dass Kjell nach einer Tasse Kaffee im Schrank nach seiner Badehose suchte und es sich für ein Weilchen unten am Steg vor dem Haus gemütlich machte.


    Als er nach einer großen Schlaufe um die Spitze von Långholmen zurückkehrte, saß sie immer noch da und kritzelte in ihrem Skizzenblock. Auf dem Tisch hatten sich schmutzige Tassen, Teller und das Telefon angesammelt.


    Das Leben war wie immer ungerecht zu ihr gewesen. Sie hatte sich bloß um eine Freundin gesorgt und konnte sich nun nicht mehr in der Kunsthochschule blicken lassen. Kjell wiederholte zum dritten Mal, dass er nicht daran glaube, dass Linda heute auf Amelie treffen würde.


    „Und wenn doch? Die ist bestimmt sauer auf mich.“


    „Aber warum denn?“, log Kjell und beglückwünschte sich, dass er Linda nicht in vollem Umfang eingeweiht hatte. Die Wahrheit war nämlich noch viel schlimmer.


    Kjell räumte den Tisch ab und bereitete Seezunge als Mittagessen zu. Um zwölf Uhr klingelte es an der Tür. Nach einem Klageanruf von Linda hatte sich Cissi sofort auf den Weg gemacht. Cissis kinnlanges Haar schwang sich in einer Kurve nach vorn. Die oberen Strähnen hatte sie mit Spangen so um ihren Kopf herum befestigt, dass er dem ruhigen Zentrum eines Wirbelsturms glich.


    Linda schilderte ihrer Freundin die Ereignisse so, als hätte sie aus Versehen das Jüngste Gericht ausgelöst. Cissi fand es ganz und gar nicht unglücklich, was Linda da getan hatte, sondern ausgesprochen cobrastyle. Obwohl Cissi damit genau zu dem gleichen Urteil kam wie er, hatte erst sie kommen müssen, damit Linda sich überzeugen ließ. Für Kjell war der Zeitpunkt gekommen, ins Büro aufzubrechen. Gleich war es drei. Er versprach Linda, Fornell bald anzurufen und ein wenig zu sondieren.


    Im Büro erwarteten ihn Neuigkeiten. Barbro hatte ihre Schicht beendet und war nach Hause gefahren. Sofi saß an ihrem Schreibtisch und harrte auf die Ergebnisse ihrer ersten Streufahndung. Neben ihren Unterlagen hatte sie eine kleine mexikanische Pyramide aus Schokoladenriegeln errichtet.


    Barbro war es gelungen, mit Lovisa Segemarks Mutter in Norrland Kontakt aufzunehmen und zu erfahren, dass Lovisa den gesamten norrländischen Spätfrühling, den norrländischen Sommer und den norrländischen Frühherbst über als Fremdenführerin in der Steppe unterwegs war, also die gesamten sechs Wochen. Auch der Vater solle mit von der Partie sein, denn zusammen waren sie seit fünf Jahren Schwedens bestes Team im Orientierungslauf. Kjell war gut gelaunt und stellte sich laut vor, wie die rotbackige Lovisa in Lappentracht neben einem bärengroßen Mann stand und vom Steppenwind umspielt wurde.


    Sofi lachte. „Linda und du, ihr könnt ja auch mal beim Orientierungslauf mitmachen. Inzwischen ist der Kontakt zu Vater und Tochter wieder einmal abgebrochen. Aber die Mutter bestätigt Amelies Behauptung, dass Lovisa die Wohnung für die Zeit ihrer Abwesenheit vermietet haben soll.“


    Vom Sonnenschein in Fahrt gebracht hielt Kjell seiner Assistentin einen Kurzvortrag über die Gefahren voreiliger Schlüsse, währenddessen Sofi die Pyramide abtrug und dann an der Schwelle, wo ihre Schreibtische sich berührten, aus den Schokoladenriegeln die Berliner Mauer nachbaute.


    Dass die Wohnung von Lovisa am Ende der Götgatan lag, hatte erst wilde Spekulationen in der Gruppe ausgelöst. Kjell zog die Schublade mit seinen Lackstiften heraus und konstruierte einen Teufelskreis an der Wandtafel. Er reichte von Lovisa zum Söderkrankenhaus und von da über Sesselja Ragnarsdóttir wieder zurück zu Josefin. Nun war die Götgatan allerdings eine lange Straße und das Söder ein Großkrankenhaus. Henning gesellte sich zu ihnen und schnappte sich den roten Stift, um den Teufelskreis mit einer seiner berüchtigten Zeitachsen zu durchbrechen. Sesselja war erst anderthalb Wochen nach Lovisas Abreise in Stockholm angekommen, und zwischen der Krankengymnastik und der Notaufnahme lagen vier Trakte. Wer schon einmal im Söderkrankenhaus gewesen war, wusste, dass ein Trakt reichte, um Menschen ein Leben lang voneinander abzuschirmen.


    Während Sofi auf Meldungen von ihrer Suchstaffel wartete, durchstöberte sie die schwedischen Buchkataloge, fand den Titel aber weder bei den Bibliotheken noch bei den Antiquariaten. Sie trug Kjell eine Auswahl aus den betrüblichen Rückmeldungen vor, die sie bislang von ihren Polizeianwärtern erhalten hatte. „Der Tote muss sich gestern aus dem Kühlfach in Solna befreit haben, um bei Mimer in Norrmalm einzukaufen. Jedenfalls sind sie dort ganz sicher, dass er gestern da war.“


    „Wichtig bei so einer Suche ist, dass man bis zum Ende dran bleibt.“


    „Wird der Justizkanzler etwas gegen Berne Ahnlund unternehmen?“


    „Ich habe Amelie mein Wort gegeben. Mit Sten habe ich mich darauf geeinigt, dass wir ihn überwachen. Amelie ist ja nicht gerade ein Prostitutionsopfer, aber wenn Ahnlund auch auf illegale Bordelle steht, machen wir ihn fertig.“


    Kjell sah Sofi an, dass sie sich noch nicht an die Reichskriminalpolizei gewöhnt hatte, wo Recht oft eine Frage des Geschäfts war.


    „Und was ist mit dem Typ, der Linda ein blaues Auge geschlagen hat?“


    Kjell räusperte sich und schlug dann vor, dass Sofi nie mehr darauf zu sprechen kam. Er hatte nämlich schon die ganze Nacht davon geträumt, wie er den Mann ausradierte und dazu alle, die mit ihm verwandt waren oder auch nur ein Bier mit ihm getrunken hatten. Beim Schwimmen hatte er sich vorgenommen, alles zu verdrängen und die Sitte ihre Arbeit machen zu lassen. Dort hatte man die Anruferliste von Amelies Telefon und würde früher oder später den Richtigen finden. Wenn er die Wut in seinem Bauch weiter kochen ließe, wäre er zu nichts mehr imstande.


    Das Telefon klingelte. Sofi riss den Hörer an ihr Ohr und machte sich bald Notizen. Noch vor dem Auflegen sprang sie auf.


    „Rönnells in der Birger Jarlsgatan. Die haben das Buch im Katalog.“


    Kjell hob den Daumen und wandte sich seiner Schreibtischplatte zu.
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    Es war die junge Rothaarige, die außerhalb der Sommerzeit in der Mariawache arbeitete. Sie hatte an diesem Tag schon drei Falschmeldungen durchgegeben und sich auf Sofis Liste ein Sternchen eingehandelt, das für Übereifer stand. Das Antiquariat erstreckte sich über drei Etagen. Bei dem schönen Wetter war kein Mensch zu sehen. Sofi umrundete einige Ecken, bis sie die Kollegin zusammen mit drei Angestellten vor einem Regal diskutieren sah.


    „Sie haben es im Katalog, wissen aber nicht, ob es schon verkauft ist. Jetzt suchen wir die Regale ab.“


    Die Angestellten sahen ratlos aus.


    „Wir haben fast hunderttausend Bücher“, erklärte die ältere Dame, die anscheinend die Vorgesetzte war. „Es gibt ein paar Stellen, wo es eigentlich stehen müsste, aber wir finden es nicht. Ausländische Bücher stehen unten im Keller.“


    „Und wenn es geklaut wurde?“, fragte die Polizeianwärterin Klemming. „Das könnte doch auch sein!“


    Die Vorgesetzte seufzte, was Sofi als Bestätigung deutete. Sie seufzte ebenfalls, denn sie hatte auf ein kleineres Geschäft gehofft, wo man sich vielleicht an den Käufer erinnern konnte. Rönnells war die schlechteste aller Varianten. Auch wenn sie bis zum Abend suchten, konnten sie nie ganz sicher sein, ob das Buch nicht irgendwo stand. Auch wenn man alles absuchte, dann war bestenfalls gewiss, dass jemand, den Sofi nie ermitteln würde, das Buch mitgenommen hatte.


    „Gibt es Kameras?“


    Die drei Angestellten nickten.


    „Ihr seid euch sicher, dass es in diesem Gang gestanden hat?“ fragte Sofi.


    Es wurde weitergenickt. „Hier bei den deutschen Büchern.“


    Rönnells hatte 44 Stunden in der Woche geöffnet. Wenn man das Band kopierte und vom Tag des Mordes an rückwärts laufen ließe, wie schnell würden dann die dreißig Anwärter etwas entdecken können? Das fragte sich Sofi. Schlimmer hätte es kaum kommen können. Sie ließ sich den Computer zeigen.


    Die Auflösung der Filme war so gering, dass das Format etwa ihrer Handfläche entsprach. Immerhin war viel aus dem Zeitraum abgespeichert, nach dem sie suchten. Das Aufnahmeprogramm überschrieb die ältesten Dateien erst, wenn der Speicherplatz verbraucht war.


    Während Sofi am Dateiverzeichnis abzuschätzen versuchte, wieviel Arbeit anfallen würde, klingelte ihr Telefon schon wieder. Die Stimme des jungen Mannes klang sehr selbstbewusst. Er nannte seinen Namen. Im Bokmagasinet in der Hornsgatan führte man zwar das Buch nicht, weil es dort fast nur schwedische Bücher gab, dafür waren die Angestellten bereit, ihre Hand dafür ins Feuer zu legen, dass Person 1 vor etwa drei Wochen im Geschäft gewesen war.


    Person 1 war die tote Doppelgängerin.


    „Was hat sie gewollt?“ fragte Sofi.


    „Nicht dieses Buch, das du uns gegeben hast. Sie streiten hier gerade. Die eine glaubt an einen Roman, die andere an Lyrik.“


    „Wieso erinnern die sich denn an sie?“


    „Sie soll sich eigenartig verhalten haben. Was sie mir hier erzählen und vormachen, klingt, als wäre das Mädchen high gewesen. Moment bitte.“ Sofi hörte Polizeianwärter Anderberg mit jemandem sprechen. „Hallo? Der Roman heißt „Wohin man sich sehnt“. Ist erst vor ein paar Jahren erschienen, aber sie hat ihn nirgendwo bekommen. Das klingt ein wenig merkwürdig. In dem Buch kommen Gedichte von Ferlin und Södergran vor, die wollte sie auch. Und Setterlind.“


    „Bo Setterlind?“


    „Ja, also so gut wie alle Nationaldichter.“


    Sofi wog ab, wofür sie sich jetzt entscheiden sollte. Das klang alles so vage. Setterlind wurde bestimmt so oft verkauft, wie die Götgatan lang war.


    „Okay“, sagte sie. „Ich komme.“


    In Windeseile instruierte sie ihre Kollegin, dass sie vorn in der Sturegallerian CDs kaufen und die Daten darauf speichern sollte. Im Auto überlegte sie, ob sie mit Blaulicht fahren durfte. Bei der Schutzpolizei war das immer ganz eindeutig gewesen, bei der Reichsmord war es bisher so gut wie nie vorgekommen und anscheinend eine Frage des Ermessens. Sie fuhr auf der Birger Jarlsgatan nach Süden und rief Kjell an.


    „Kannst du in der Pathologie anrufen und fragen, ob es bei Hesperia irgendwelche Anzeichen für Drogen gibt?“


    Kjell bestätigte, das er das gleich machen würde. Er fragte nicht, wo sie war, was sie tat und warum sie das wissen wollte. Dabei ging ihr auf, dass sich ihre Rollen soeben verkehrten und er sich ihre Anweisungen notierte. Er bremste sie nie aus wie ihr alter Chef in Norrmalm, kam ihr zu Bewusstsein, während sie am Stureplan einem Anzugträger die Vorfahrt gewährte, obwohl sie grün und er rot hatte.


    „Und dann brauche ich eine Information über ein Buch. Es heißt ‚Wie man sich sehnt‘, oder nein, ‚Wohin man sich sehnt‘!“


    Wie man sich sehnt, so hieß ja ihr Tagebuch!


    „Ja ja, ich melde mich dann.“


    Sie hatte sich schon verabschiedet, als ihr einfiel, danach zu fragen, wann sie das Blaulicht verwenden durfte.“


    „Wenn Minuten eine Rolle spielen.“


    Sofi schmiss das das Telefon auf den Beifahrersitz und war ratlos. Sie wusste nicht, ob Minuten eine Rolle spielten.


    Sie erreichte Södermalm in kurzer Zeit, obwohl sie zivil fuhr. In der Hornsgatan musste sie einen Kilometer lang am rechten Rand entlangschleichen, weil sie das Geschäft nicht verpassen wollte. Das brachte ihr aggressive Huperei ein. Sofi parkte wild auf dem Vorplatz. Neben dem Buchladen waren alle Tische vor dem Café besetzt. Als sie auf das Geschäft zuging, spürte die die entsetzten Blicke der Leute, die wohl glaubten, dass sie immer so parkte, wenn sie ein Buch wollte.


    Emil Anderberg gegenüberzustehen, widerlegte den Eindruck, den sie von ihm am Telefon bekommen hatte. Da hatte er hochnäsig geklungen. Doch er war nur vorsichtig und ein wenig kristallhäutig, wie man solche Leute in ihrer Gegend nannte. In der kurzen Zeit hatte er sich wirklich Mühe gegeben, die Situation zu erfassen. Die beiden Verkäuferinnen waren nur ein wenig älter als Linda, dabei hatte sich Sofi zwei alte Biester vorgestellt, die schon seit Jahren hier nebeneinander hinter der Kasse standen und sich viermal am Tag zankten und einander die Freundschaft aufkündigten.


    „Da hatten wir Glück“, sagte Anderberg. „Am Sechzehnten wären sie wieder weg gewesen. Das sind Yrsa und Liisa.“


    Yrsa und Liisa waren ein hippes Gespann aus Vasa in Finnland, das während der Sommerferien hier die Vertretung übernahm. Sie standen mit bauchfreiem T-Shirt an der Eingangstür und rauchten. Beide waren schlank bis auf die Knochen.


    „Ihr glaubt also, dieses Mädchen hier zu kennen?“, fragte Sofi ungläubig. Das wäre ja ein Volltreffer.


    Liisa antwortete mit einem finnischen Nicken, das für Nichtfinnen kaum zu erkennen war. Erst wollte Sofi nachfragen, wie sicher sich die beiden waren, aber sie erweckten nicht den Eindruck, zu Übertreibungen zu neigen.


    „Die war da“, bestätigte Yrsa.


    Und damit war klar, dass sie dagewesen war.


    „Yrsa tendiert eher zu Amphetaminen“, sagte Emil. „Liisa glaubt an etwas Seelisches.“


    „Sie wollte dieses Buch, aber das hatten wir nicht“, erklärte Liisa. „Ich habe ihr gesagt, das ist doch so neu, das kriegst du überall. Geh mal in die Drottninggatan oder zum Sergels Torg. Sie hat den Kopf geschüttelt, als ob sie das schon versucht hätte.“


    „Sie hat nicht sprechen wollen“, ergänzte Yrsa.


    Liisa schüttelte den Kopf. „Es hat sie verstört, dass wir das Buch nicht hatten. Sie hat irgendwie keinen Plan B gehabt, wenn du verstehst, was ich meine. Irgendwas hat mit ihr nicht gestimmt.“


    „Und die anderen Bücher?“


    Yrsa nickte. „Hat sie sich mitgenommen. Bar gezahlt.“


    „Schließt ihr bald?“, fragte Sofi. Es war Viertel vor sechs.


    Die beiden nickten bedächtig.


    „Ihr müsst mitkommen und eine ausführliche Aussage machen. Das kann ich euch nicht ersparen.“


    Sofi ging mit Anderberg vor die Tür und schlenderte auf ihren Wagen zu, während die beiden Finninnen die Kasse abrechneten.


    „Gut gemacht“, sagte Sofi. „Könnte etwas sein.“


    Als sie den Wagen erreichten, hörte Sofi ihr Telefon im Inneren klingeln. Sie hatte es auf dem Beifahrersitz vergessen.


    „Hallo? Hallo?“, sagte die junge Stimme. „Hier ist Theresa. Julander. Es ist total dringend! Ich brauche Hilfe. Ich bin in Skarpnäck. Du hast mir dieses Geschäft aufgeschrieben, aber das gibt es gar nicht mehr! Ich bin in die Bibliothek, weil ich es nicht gefunden habe. Die wissen das, habe ich mir gesagt. Also, das Geschäft gibts nicht mehr, aber die haben das Buch.“


    Sofi verstand nicht recht. „Die Bibliothek?“


    „Ja ja ja! Es ist ausgeliehen. Die Frau hier ist irgendwie bescheuert. Ich wollte die Adresse, aber die will sie mir nicht geben. Sie ist bei der Bürgerrechtsbewegung und will sogar bei den Leuten anrufen und ihnen verraten, dass ich mich nach ihnen erkundigt habe. Und jetzt machen die um sechs zu, und dann will sie gleich anrufen. Ich brauche dringend Hilfe, verstehst du?“


    „Theresa war dein Name, ja?“, Seitdem die Anruferin ihren Namen genannt hatte, war so viel passiert, jedenfalls kam es Sofi so vor. Sie konnte sich sogar an Theresa erinnern, weil sie bei der Besprechung am Morgen mit ihrer blonden Lockenpracht wie eine Achtklässlerin in der ersten Reihe gesessen und die ganze Zeit gelächelt hatte. Auf ihrer Liste sah Sofi, dass sie in der Norrmalm-Wache arbeitete. Damit war sie sozusagen ihre Nachfolgerin. „Du bist also in Skarpnäck in der Bibliothek.“


    „Das ist hier die Ortsbibliothek. Skarpnäck Allé 25. Mittendrin. Ist so ganz hässliche Sozialdemokratenarchitektur.“


    „Halte sie vom Telefonieren ab. Ich komme. Schlag sie K.O., wenn es nicht anders geht.“


    „Klar, mach ich.“


    „Das war nur bildlich gemeint.“


    „Schon kapiert. Ich reiße das Kabel raus, wenn es nicht anders geht. Aber gewalttätig ist sie ja nicht.“


    Sofi wies Anderberg an, die Finninnen am Polizeigebäude abzuliefern und sprang in den Wagen. Diesmal war es eine Frage von Minuten. Sie raste auf der Hornsgatan zurück bis zur Götgatan. Dort gab sie richtig Gas und rief Kjell an.


    „Schnell! Wie komme ich am besten nach Skarpnäck?“


    „Wo bist du jetzt?“


    „Götgatan nach Süden.“


    „Am besten bis zum Schnellstraßenkreuz und dort auf den Tyresövägen. Da kommt dann eine Ausfahrt ‚Skarpnäck Gård‘.“


    Sie legte grußlos auf und sah die Götgatan an sich vorbeiziehen. Sie näherte sich dem Ringvägen und bremste aus Vorsicht etwas ab. Sie war gut im Blaulichtfahren und überquerte die Kreuzung lebend. Von da an ging es leichter. Jetzt war sie auf der Schnellstraße. Als sie am Gullmarsplan vorbeischoss, hatte sie noch sieben Minuten. Sie glaubte aber, dass Theresa alles im Griff haben würde. Wie sie am Telefon geklungen hatte, würde sie einfach das Kabel aus der Wand reißen, eine Schlinge hineinknoten und lächelnd auf die Bürgerrechtlerin zugehen.


    Zehn Minuten später fuhr sie von der Schnellstraße ab. Kjells Wegbeschreibung erwies sich als richtig. Sofi fand den Weg durch das Wohngebiet und sah die Bibliothek schon von weitem. In ganz Skarpnäck war es nämlich das einzige Gebäude, das nicht aus roten Ziegeln gebaut war. Sie sprang aus dem Wagen und rannte in das blaugraue Haus. Theresa stand vor dem Schalter und diskutierte noch.


    „Reichskriminalpolizei“, rief Sofi dazwischen und streckte ihren Ausweis hin. „Ihr habt das Buch, ja?“


    Beide nickten.


    „Ist der Katalog mit dem Onlinekatalog verbunden?“


    „Nein“, sagte die Frau. Die kalkgraue Haut mit lauter Falten machte es schwer, das Alter zu schätzen.


    „Ich will den Katalog sehen. Ich bin vom Gesetzgeber und vom Reichsankläger befugt, alle Daten einzusehen. Ich darf dazu auch Gewalt anwenden.“


    „Sie will die Nutzerdaten nicht rausrücken“, klagte Theresa, als wäre die Bibliothekarin ihre gemeine kleine Schwester.


    Die Bibliothekarin wirkte jetzt aufgelöst. Sie schien Theresa einfach nicht geglaubt zu haben. Ein Polizeiausweis sah auch nicht mehr echt aus, wenn Theresa ihn benutzte.


    Aber gut war Theresa, dachte sie, während sie sich hinter die Bibliothekarin stellte, die mit zitternden Händen die F2-Taste drückte. Sofi hatte immer schon wissen wollen, was Bibliothekarinnen mit den Funktionstasten alles machen konnten. Bisher hatte sie leider immer auf der anderen Seite des Tresens gestanden und hatte jedesmal gestaunt, dass mindestens fünf Funktionstasten nötig waren, um eine Gebührenquittung auszudrucken oder irgend etwas anderes mit dem Computer zu machen. Die Frau drückte noch F7, bestätigte mit Enter, öffnete mit F10 eine Leihliste und druckte sie mit F1 aus. Dann räumte sie mit der Escape-Taste alles wieder auf.


    Die Liste war sensationell. Das Buch war in den letzten zwei Jahren ständig ausgeliehen gewesen, und zwar immer von einem anderen Benutzer. Zur Zeit war es in Besitz einer Frau namens Nikolina Kovacevic.


    „Ich brauche alle Adressen, bitte. Kannst du die Liste auch verlängern?“


    „Nein. Der erste auf der Liste ist auch der erste, der das Buch ausgeliehen hat. Kurz davor ist eine Frau gestorben, die aus Deutschland kam. Sie hat uns ihre Bücher vermacht.“


    Sofi nickte erfreut und überflog die Liste. Der Drucker sprang an und gab einen Stapel an Blättern aus. Die Bibliothekarin tat ihr leid, als Sofi sie auch noch darum bat, Listen auszudrucken, die die anderen ausgeliehenen Bücher aller auf der ersten Liste aufgeführten Personen enthielt. Sofi zeigte ihr Lindas Zeichnungen, die sie sorgfältig prüfte. Am Ende schüttelte sie den Kopf. Vielleicht die Mädchen, da war sie sich nicht sicher. Aber den Mann hatte sie noch nie gesehen. Theresa triumphierte, dass es der Frau so heimgezahlt wurde. Die blieb noch einige Minuten an ihrem Platz sitzen, nachdem Sofi und Theresa mit den Stapeln hinausgegangen waren. Ihre Finger mussten sie als Trenner benutzen, damit nicht alle Stapel durcheinandergerieten. Ohne die vier Ellenbogen hätten sie es gar nicht ins Auto geschafft.


    „Glaubst du, sie macht Ärger?“, fragte Theresa.


    Sofi schüttelte den Kopf. Während der Drucker gelaufen war, hatte sie im Regal mit der Rechtsliteratur das Prozeßrecht herausgezogen und der Bibliothekarin aus dem 23. Kapitel vorgelesen, um ihr zu beweisen, dass das Öffentlichkeitsprinzip bei einer polizeilichen Untersuchen nicht galt.


    Die beiden versuchten, die Stapel zu sichten.


    „Gibt es jemanden in Skarpnäck, der nicht im Horisontvägen wohnt?“, wunderte sich Sofi.


    Theresa lachte. „Der ist gleich da vorne und scheint nie zu enden. Ich bin vorhin entlanggelaufen.“


    „Am besten versuchen wir es gleich hier und jetzt.“


    Sofi baute die Rückbank zu einem Archiv um und rief Kjell an.
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    „Sofi, du musst allein klarkommen. Hier ist etwas passiert. Der Express hat unsere Geschichte auf Seite 10 und 11. Ja, zum Teil. Wir haben jetzt Besprechung, dann rufe ich zurück.“


    Kjell legte auf und eilte ins Besprechungszimmer zurück. Sten Haglund und Henning standen am Tisch und hatten ihre Köpfe über die Abendausgabe gebeugt, die vor kurzem erschienen war. „Wer ist die Tote aus der Sigtunagatan?“, lautete die Überschrift. Ein körniges, aus großer Ferne aufgenommenes Foto war über die ganze Seite gezogen. Es zeigte die Tote Hesperia in ihrem Blut auf der Straße liegend.


    „Irgendein Nachbar mit einer Digitalkamera“, vermutete Henning. „Wir wussten ja, dass das passieren kann. Zum Glück scheinen sie nichts zu wissen. Dass Rosenfeldts Tochter dort wohnt, ist ihnen komplett entgangen.“


    Es gab weitere Fotos. Der Reporter Lars Silberstein lachte auf einem Foto am Ende des Artikels. Mit seinem roten Bart sah er aus wie ein irischer Kneipenwirt.


    „Wisst ihr eigentlich, warum die Iren so viel trinken?“, fragte Henning.


    „Wegen des Wetters“, riet Sten.


    Henning schüttelte den Kopf. „Weil die Frauen dort so hässlich sind. Hat mir mal ein Ire verraten.“


    Das war vielleicht der Grund, warum Silberstein Sofi Johansson für würdig befunden hatte, ihr ein riesiges Portrait auf Seite elf zu widmen. Kjell war nur im Halbschatten zu sehen. Daneben stellte Silberstein in der Überschrift die Frage, was die schöne Säpo-Agentin nach Deutschland führte. Das Bild war in jenem Moment aus großer Entfernung entstanden, als Sofi und Kjell das Polizeigebäude in München verlassen hatten.


    „Wird Sofi nicht gefallen, dass sie als Säpo-Agentin diffamiert wird“, sagte Kjell.


    „Was soll ich als Reichskriminalchef erst sagen! Aber sie sieht lecker aus in dem Kleid.“


    Henning hatte eine Erklärung. „In die Sigtuna ist er nicht hineingekommen, weil die Säpo das Gebäude geschützt hat. Er weiß offenbar nicht, dass es um den JK geht und die Säpo für den Personenschutz zuständig ist. Deshalb hat er die wenigen Anhaltspunkte als Agentengeschichte gedeutet und aus Sofi eine Säpo-Agentin gemacht.“


    Der Haupt- und die beiden Nebenartikel zogen den Schluss, dass es um Spionage oder Großkriminalität ging.


    „Da sieht man mal, was die Zeitungen alles erfinden. Der hat ja kaum Fakten.“


    „Eigentlich hat er nur die Bilder“, stimmte Henning zu.


    Kjell füllte seine Backen mit Luft und blies sie aus. „Was machen wir jetzt?“


    „Wir machen einfach weiter“, schlug Henning vor.


    „Warum haben die uns nicht informiert?“


    Sten verdrehte die Augen. „Weil wir sie auch nicht informiert haben. Sie behaupten, unserer Pressestelle zwei Anfragen und zwei Veröffentlichungsankündigungen geschickt zu haben. Die Ärsche haben auf keine einzige geantwortet. Sie haben auch nichts weitergeleitet, sondern es einfach ignoriert.“


    „Kannst du diese Idioten nicht endlich rausschmeißen?“


    „Wenn aufgrund dieser Geschichte etwas sehr Schlimmes passiert, dann hätte ich eine Handhabe. Aber auch dann wird es nicht leicht.“
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    Barbro nahm die Blätter aus dem Drucker und eilte zum Verhörraum zurück. Die beiden Finninnen hatten sich als sehr ausdauernd erwiesen. Zu Beginn waren sie sich nur sicher gewesen, dass es an einem Montag passiert sein musste. Yrsa erinnerte sich, dass sie am Vormittag auf dem Weg zur Arbeit in den Regen gekommen und deshalb noch mürrischer gewesen war als an allen anderen Tagen ihres Lebens.


    Barbro war die Wetterberichte durchgegangen, und so hatten sie den zweiten Juli entdeckt. Das lag fast einen Monat zurück. Äußerlich erwies sich das Gespräch als Sackgasse. Zwar war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass Hesperia die Käuferin war, aber die Spur führte leider nicht weiter zu einem Namen oder einer Nummer. Den beiden Damen hatte es sich nämlich in die Erinnerung eingebrannt, wie Hesperia das zurückgegebene Wechselgeld in aller Ruhe Münze für Münze nachgeprüft hatte. Wenn dem nicht schon andere Eigenartigkeiten vorausgegangen wären, hätte man darin einfach nur eine grobe Unhöflichkeit sehen können. Diese Eigenarten interessierten Barbro. Nachdem sie die beiden verabschiedet hatte, holte sie sich ihre Tasche aus dem Büro und fuhr mit dem Aufzug in die Garage hinab.


    Eine halbe Stunde später verglich Hans, der am Tag zuvor aus dem Urlaub in die Gerichtsmedizin zurückgekehrt war, das Aussageprotokoll mit dem pathologischen Befund der Toten. Schließlich schüttelte er den Kopf.


    „Amphetamine halte ich für unwahrscheinlich. Das Verhalten ließe eher auf Cannabis schließen. Allerdings wurde bei der Obduktion ganz ausführlich getestet, weil ja nicht sicher war, ob die Tote unter Drogen gestanden hat. Wir können ganz sicher sagen, dass sie in den letzten fünf Jahren keine Drogen genommen hat. Der Alkoholgehalt im Blut lässt zudem darauf schließen, dass sie nicht an Alkohol gewöhnt war.“


    „Also ist sie zurückgeblieben? Hätte Sesselja das nicht bemerkt?“


    „Ich kann mich irren, aber das hier sieht mir nach Asperger aus. Aber da solltest du den Psychiater fragen.“


    „Asperger?“


    „Autismus.“


    Barbro dachte an Dustin Hoffman und äußerte Zweifel.


    „Es gibt unterschiedliche Arten.“


    Barbro grinste. „Kannst du das nicht in deinem Karyogramm nachschauen?“


    „Natürlich nicht. Es ist ja kein Gendefekt.“


    „Aber ich habe neulich im Fernsehen gesehen, dass eine Hormongeschichte dahintersteckt. Autisten haben zuviel Testosteron.“


    „Nur eine Hypothese. Fahren wir mal hinauf in die Psychiatrie.“


    „Halt!“, entfuhr es Barbro, aber Hans hatte schon die Vier gedrückt. „Sie ist ja keine Jungfrau mehr.“


    „Sie kann vergewaltigt worden sein.“


    In der Psychiatrie führte Hans sie zu Frida Bergman, einer großen blonden Ärztin in Barbros Alter. Sie saßen schweigend auf den Besucherstühlen, bis Frida den Bericht überflogen hatte. Sie nickte.


    „Kann sein. Ist natürlich ein bisschen wenig für eine Diagnose. Es gibt noch eine Reihe anderer Persönlichkeitsstörungen, die man ohne Anamnese schwer ausschließen kann.“


    „Mich stört, dass ihre Mitbewohnerin nichts bemerkt zu haben scheint“, sagte Barbro. „Sie ist Notfallärztin. Wenn sie es nicht merkt …“


    „Das merkst du nicht, wenn du die Person nicht sehr gut kennst. Menschen mit Asperger verhalten sich wie ernsthafte normale Menschen und wirken nur humorlos. Sie beherrschen aber die Umgangsformen und unterscheiden sich von den anderen Menschen nur darin, dass sie den Sinn dieser Verhaltensweisen nicht begreifen. Sie verstehen zum Beispiel nicht, warum wir uns im Aufzug anlächeln. Aber sie tun es, sie haben es erlernt und wissen, wie sich andere in gewissen Situationen verhalten. Und da sie intelligent sind, sind sie richtig smart dabei. Gerade Frauen können bei einem gewissen Alter das Sozialgefüge komplett durchschauen.“


    „Dann kann es durchaus sein, dass die Mitbewohnerin nicht erkannt hat, dass sie an Asperger litt?“


    „Leiden. Nun ja. Ich und viele andere glauben nicht daran, dass es sich um eine Krankheit handelt. Wir halten es für eine evolutionäre Variante. Vor einer Viertelmillion Jahre hat die Natur erkannt, dass der Artvorteil der Menschen in ausgeprägten Sozialstrukturen liegt. Es gibt heute sehr sozial denkende Menschen und auf der anderen Seite den Autismus. Auf dieser Seite geht es eher um Wahrhaftigkeit. Mir fällt kein besserer Begriff ein. Also um das Nichtanpassen gegenüber der Umwelt. Dazwischen liegt der Mainstream. Nimmt man den als Richtschnur, sind die sehr sozialen Menschen ebenso krank wie die Autisten. Der Übergang ist mehr als fließend.“ Mit spitzen Fingern hielt Frida das Zeugenprotokoll in die Luft. „Ein normaler Finne kann autistischer wirken als ein brasilianischer Autist. Die meisten sind übrigens Männer. Autisten haben nur die Eigenart, neue soziale Situationen nicht richtig einschätzen zu können. Sie müssen die Situationen ja auswendiglernen. Daran kann man sie erkennen. Leider erkennen sie Gefahr oft nicht, wenn sie von Menschen ausgeht. Was deinen Bericht angeht, das Geldnachzählen kann ein antrainiertes Verhalten sein, hinter dem schlechte Erfahrungen stehen.“


    „Erlerntes Misstrauen.“


    „Ganz genau. Du solltest die Mitbewohnerin noch einmal gezielt befragen. Du kannst sie auch herschicken.“


    Barbro kam wieder mit ihrer Jungfrauentheorie.


    „Muss keine Vergewaltigung sein. Ich habe eine Reihe von Asperger-Frauen und Autistinnen, die wunderbaren Sex haben. Sie sind jedoch ausschließlich passiv. Ich sprach ja von Wahrhaftigkeit. Weil sie die ganzen Zwangsvorstellungen über Sex aus den Frauenzeitschriften nicht lesen, weil sie es nicht verstehen, haben sie auch keine Orgasmusprobleme. Dass Sex eine besonders soziale Angelegenheit sein soll, ist eher ein modernes Missverständnis und ein schöne Ausgangsbasis für Anorgasmie.“


    „Ich kann das alles bestätigen“, sagte Barbro. „Ich bin überhaupt nicht sozial.“


    „Dann hast du also wunderbare Orgasmen beim Sex“, schlussfolgerte die Ärztin.


    „Nein, weil ich keinen Mann habe. Wahrscheinlich, weil ich so unsozial bin.“


    „Ein Drama“, sagte die Ärztin. „Das ganze Leben.“


    „Die sind also nicht berührungsempfindlich?“


    „Das ist ganz unterschiedlich. Empfindsamer sind sie alle. Wenn es nicht unerwartet kommt, ist es für einige okay. Manchmal suchen sie sogar Berührung, was auf normale Menschen verstörend wirkt. Wenn ich dich jetzt in den Arm nähme, zum Beispiel.“


    Auf das Wichtigste kam Barbro wie immer erst zum Schluss, als das Gespräch schon so gut wie vorbei war. Sie erzählte von Hesperias Liebesbrief.


    „Das ist natürlich unwahrscheinlich, wenn es echter Autismus ist.“


    „Dann kann sie nicht die Verfasserin sein?“


    „Doch doch! Die Frage ist wieder, inwieweit sie den Inhalt auch empfindet oder nur als Form verwendet. Dass es gelehrte Zitate sind, passt sogar ganz gut.“


    „Können wir gleich fahren?“


    „Jetzt?“


    „Soweit ich weiß, arbeitet Sesselja Ragnarsdóttir heute Abend.“
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    Auf der Suche nach einer großen Unterlage, auf der sie die Blätter sortieren und durchsehen konnten, hatten sie eine Pizzeria gefunden. Sofi versah die Namen auf dem Ausleihkonto mit Sternen, je nach Wahrscheinlichkeit. Vor zwei Wochen hatte Nikolina Kovacevic das Buch ausgeliehen. Sie war zweiundvierzig Jahre alt und wohnte in der Skarpnäcks Allé 75. Mehr war aus den Ausdrucken nicht zu erfahren.


    „Die Gesuchte kann es nicht sein“, sagte Theresa. „Dazu ist sie schon zu alt. Vielleicht die Schwester?“


    „Oder die Mutter.“


    „Ist das nicht zu jung?“


    „Mein Chef ist auch zweiundvierzig, und seine Tochter wird demnächst siebzehn.“


    Davor hatte das Buch drei Wochen bei einem Mann gelegen, der wegen seines hohen Alters die niedrigste Priorität bekam. Davor wiederum hatte ein jüngerer Mann das Buch nach zwei Tagen wieder zurückgebracht. Sein Ausleihkonto bewies, dass er immer so schnell las. Am Ende hatten sie vierzehn Personen, die nicht ganz unwahrscheinlich waren. Acht davon wohnten im Horisontvägen, der Rest über die Siedlung verteilt. Skarpnäck lag an der Endstation der U-Bahn-Linie 17 und bestand aus drei- bis fünfetagigen Wohnhäusern mit immergleicher Fassade aus roten Backsteinen. Nur Farbenblindheit könnte Skarpnäck in ihren Augen noch schlimmer machen, scherzte Theresa.


    Sie stapelten alles auf einen Haufen. Nur die Namensliste steckte sich Sofi in ihre Hosentasche.


    „Also los“, sagte Sofi. „Gehen wir mal schauen.“


    Nikolina Kovacevic öffnete nicht. Sofi klingelte bei den Nachbarn, und irgendwann drückte jemand auf den Öffner. Sie stiegen in den zweiten Stock, klopften noch einmal und horchten an der Tür. Sofi klingelte beim Nachbarn. Die Frau, die die Tür öffnete, sah auch südslawisch aus und sprach in gebrochenem Schwedisch. Sofi wies sich aus und fragte nach Nikolina.


    „Bist du Ausländerbehörde?“


    „Nein, Polizei, wir brauchen nur eine Auskunft von ihr. Mit ihr ist nichts. Es geht um ein Buch aus der Bücherei.“


    Sofi streckte den Arm aus.


    „Hat sie nicht zurückgebracht, oder? Kommt gleich schwedische Polizei.“


    Theresa drängte sich vor. „Rede nicht so mit uns! Warum bist du nicht froh, dass du aus deinem Land weg bist, wo es für Demokratie nicht mal ein Wort gibt und ihr euch auf der Straße erschlagt.“


    Sofi schluckte und drängte sich wieder nach vorn. Die Frau starrte Theresa an, ihre blonden, dicken Locken und die schwedischen Wangenknochen, und wandte sich dann demonstrativ an Sofi.


    „Jetzt ist sie in Kroatien bei der Familie.“


    „Wann ist sie denn gefahren?“


    Die Frau verzog den Mund. Das sollte ‚was weiß ich‘ bedeuten.


    „Weißt du, wann sie wiederkommt?“


    Jetzt schüttelte sie den Kopf.


    „Danke“, sagte Sofi.


    Die Frau drückte die Tür zu. Sofi und Theresa gingen zum Lift. Theresa war noch ein wenig außer Atem, als sich die Tür schloss und der Aufzug nach unten fuhr.


    Theresa musterte Sofi. „Entschuldigung. Ich bin kein Ausländerfeind. Ich habe auch was gegen Schweden. Woher stammst du eigentlich?“


    Der Aufzug hielt im Erdgeschoss.


    „Ich bin aus Värmland“, sagte Sofi und drückte die Tür auf.


    Sie zogen zur nächsten Drei-Sterne-Adresse. Adam Esgård wohnte im Horisontvägen 81. Das einzig Unrote an dem Ziegelhaus war die türkis lackierte Tür. Er wohnte im dritten Stock. Wieder wurde nicht geöffnet, auch nicht beim Nachbarn. In Kroatien wird er nicht sein, dachte Sofi. Esgård war erst vierundzwanzig. Theresa schlug vor, eine Nachricht zu hinterlassen, aber das durften sie auf keinen Fall tun. Sofi spähte durch den Briefschlitz, konnte aber nichts erkennen.


    Nach einer Stunde hatten sie alle vierzehn Drei-Sterne-Adressen auf der Liste besucht und nur drei Personen angetroffen. Bei ihnen lag die Ausleihe schon so lange zurück, dass sie auf Anhieb gar nicht sagen konnten, aus welchem Grund sie das Buch ausgeliehen hatten. Einer konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern.


    „Können wir die Wohnungen nicht aufbrechen?“, fragte Theresa.


    „Ich bin nicht sicher, ob wir eine Genehmigung für elf Wohnungen bekommen. Insgesamt betrachtet ist die Wahrscheinlichkeit nicht allzu groß, dass es wirklich dieses Buchexemplar ist.“ Sofi wunderte sich ein bisschen, dass Theresa so fragte, wo sie doch der Nachbarin vorhin erst empfohlen hatte, froh darüber zu sein, dass sie es endlich in ein demokratisches Land geschafft hatte. Sie rief Kjell an und erstatte Bericht.


    Wie erwartet gefiel Kjell die Idee nicht, die Wohnungen zu öffnen. „Wir müssen erst noch weiter selektieren. Wenn sich ein konkreter Verdacht ergibt, gehen wir gezielt vor. Am besten kommt ihr her.“

  


  
    


    57


    Sesselja stand am Empfang und las ein Krankenblatt, als Barbro mit der Psychiaterin Frida Bergman die Notaufnahme durch die Glastür betrat. Sie sah erst auf, als Barbro unmittelbar vor ihr stand. Sesselja schrak zusammen und riss die Augen auf.


    „Habt ihr sie?“


    Barbro deutete ein Kopfschütteln an. „Können wir kurz reden?“


    Sesselja sah sich suchend um und nickte. „Wir können in den Kaffeeraum gehen.“


    Sie war vor zwei Tagen aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Weil sie die Wohnung nicht mehr betreten durfte, hatte Kjell sich mit dem Sozialdienst in Verbindung gesetzt und Sesselja ein Zimmer in einem Schwesternwohnheim verschafft.


    Sie bedankte sich, als sie im Kaffeeraum zum Fenster ging und es schloss. Barbro stellte Frida Bergman vor. Auf der Fahrt hierher hatte sie überlegt, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Sie kannte die Bänder mit Sesseljas Verhören und staunte, wie normal sie jetzt wirkte. Sie setzten sich an den Tisch.


    „Könnte es sein, dass du nicht bemerkt hast, dass deine Mitbewohnerin Autistin war?“


    Sesselja nahm die Frage schweigend auf und blickte ins Leere. Nach einigen Sekunden stand sie auf und stellte sich ans Fenster. Von der Seite sah es aus, als kaute sie auf etwas. Sie sah bestimmt zwei Minuten hinaus. Barbro ließ ihr alle Zeit der Welt, sie hatte nicht erwartet, dass Sesselja wirklich nachdenken und alles vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen lassen würde. Es wäre eher damit zu rechnen gewesen, dass sie in ihrer Berufsehre gekränkt alles zurückgewiesen hätte.


    „Vielleicht“, sagte sie mit abgewandtem Gesicht und kehrte an ihren Platz zurück. Der Stuhl quietschte auf dem Plastikboden.


    „Wir haben zwei Zeuginnen, die sie nur kurz gesehen haben, aber sie waren von ihrem Verhalten irritiert. Wir wissen nicht, wieviel wir dieser Aussage beimessen können. Nun kommt alles auf dich an.“


    „Autisten sind manchmal in Behandlung“, ergänzte Frida. „Für die Polizei wäre das eine Möglichkeit, gezielt zu suchen.“


    „Es ist für eine Isländerin sehr schwer, eine Schwedin von einer Autistin zu unterscheiden“, sagte Sesselja lächelnd. Sie hatte ihr Kinn auf die Hand gestützt. „Ich dachte, es wäre eine vorübergehende Stimmung oder Störung. In den ersten Tagen hielt ich sie für schüchtern. Nach den Telefonaten hatte ich ja einen ganz anderen Menschen erwartet. Deshalb dachte ich eher an ein Trauma, wie nach einer Vergewaltigung vielleicht, aber das habe ich schnell wieder verworfen. Sie war zwischenzeitlich ganz normal.“


    „Solche temporären Persönlichkeitsstörungen nach einem traumatischen Ereignis können sehr autistisch wirken“, bemerkte Frida. „Aber so eine Störung verschwindet wieder. Bei Autisten bleibt sie natürlich bis ans Ende des Lebens.“


    Sesselja nickte. „Aber wenn man diese Symptome bei jemandem bemerkt, denkt man immer an eine Traumatisierung. Wer in dieser Verfassung in die Notaufnahme kommt, hat immer etwas erlebt, was das Trauma ausgelöst hat. Autisten kommen ja nicht in die Notaufnahme und rufen ‚Helft mir, ich habe Autismus!’“


    „Vielleicht kannst du euren Tagesablauf etwas schildern“, schlug Frida vor.


    „Wir haben uns meist nur abends gesehen. Ich bin immer sehr früh aufgestanden und blieb bis zum Abend weg. Sie war nachts auf und hat lange geschlafen. Das war fast immer so. Wir haben nicht sehr viel geredet. Mir war, als irritierte ich sie mit allem, was ich tue. Wenn ich etwas erzählt habe, hat sie gerne zugehört.“


    „Hast du sie auch gefragt?“


    „Wenig.“


    „Hat sie deine Fragen in der Antwort wiederholt, statt mit Ja oder Nein zu antworten?“


    „Dann hätte ich es ja gleich kapiert. Sie hat immer okay gesagt, wenn man erzählte. Das war zwar komisch, aber das machen hier alle so, wenn man sich erst kennengelernt hat.“
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    Zur Besprechung um elf kam Sofi als letzte. Die anderen hatten sich schon am Tisch niedergelassen und sich über die Tüte hergemacht, die Barbro vom Libanesen in der Scheelegatan mitgebracht hatte. Sofi setzte sich, öffnete die Styroporhülle und ließ sich den Dampf ins Gesicht steigen.


    „Wie ist deine neue Assistentin?“, fragte Barbro.


    „Sie ist gut“, antwortete Sofi kauend. „Ein bisschen forsch zu den Leuten. Warum schweigen, wenn man auch reden kann? Das ist ihr Motto.“


    „Wie weit seid ihr?“, wollte Kjell wissen.


    „Jetzt wissen wir wenigstens, welchen Beruf die Leute haben. Wir haben alle beim Steueramt überprüft. Es gibt zwei Gruppen. Die einen sind Pensionäre, darunter die meisten Auswanderer aus Deutschland. Da gibt es einige in der Siedlung, die schon seit Jahrzehnten dort leben. Wir haben sie wegen des hohen Alters zurückgestellt und weil hier auch das Motiv für das Ausleihen des Buches verständlich ist. Die zweite Gruppe sind Leute bis Mitte vierzig, und keiner ist Deutscher. Für diese vier wollen wir eine Genehmigung beantragen.“


    Kjell nickte. „Henning soll das machen, die Anträge und die Öffnung. Du und ich, wir beide sind morgen im Fernsehen.“


    Sofi sah Kjell erschrocken an. Dass sie in der Zeitung war, hatte ihr schon gereicht. Sie war gleich rot geworden.


    „Wir halten es für das Richtige. Die Polizeileitung will, dass du auch auftrittst, weil du ja auch in der Zeitung bist. Als lebendiges Dementi also.“


    „Muss ich etwas sagen?“


    „Wenn du gefragt wirst, kannst du antworten. So einfach ist das.“


    „Was sagen wir überhaupt?“


    „Das beschließe ich kurz vor der Pressekonferenz mit Sten und Rosenfeldt. Stens Überlegung lautet, dass Josefin entweder tot oder entführt ist. Da es bisher kein Lebenszeichen gibt, will er die Tatsache ihres Verschwindens veröffentlichen.“


    „Und du? Willst du das auch?“


    „Ich weiß es nicht. Henning ist dagegen.“ Henning nickte, aß aber weiter. „Er hat so ein Bauchgefühl, sagte er.“


    Henning nickte und deutete mit der Gabel auf seinen Bauch.


    Sofi stellte sich den Ablauf der Pressekonferenz laut vor. „Ihr werdet doch auf jeden Fall Antworten auf operative Fragen geben müssen! Und wenn ihr nichts sagt, geben sich die Journalisten die Antwort selbst. So einfach ist das!“


    Kjell hob an, um ihr etwas entgegenzusetzen, obwohl er das gar nicht wollte. Das Telefon kam ihm zur Hilfe. Es läutete im Nebenraum. Sofi erhob sich, aber Kjell bedeutete ihr, sitzenzubleiben und weiterzuessen, und ging selbst hinüber. Es war Hennings Apparat.


    „Hallo?“, fragte eine Frauenstimme. Sie klang leise und ängstlich.


    „Hier ist die Reichskriminalpolizei“, sagte Kjell und nannte seinen Namen.


    „Das Mädchen in der Zeitung, das ist dieselbe wie auf der Zeichnung, die ihr über die Schwesternschaft verteilen lasst, oder?“


    „Ja“, antwortete Kjell ruhig und beglückwünschte sich zu seinem Deal mit Amelie.


    „Ich bin Saga Isaksson. Ich kenne das Mädchen. Ich habe sie vor kurzem getroffen. Ihr Name ist Klara.“

  


  
    


    59


    Sie hatten sich verschätzt, ganz grob sogar. Saga Isaksson wand sich in Hennings Armen. Sie begann zu würgen, und alle stellten sich darauf ein, dass sie sich auf die Tischplatte übergeben würde. Sofi stürzte zur Tür hinaus und rannte den Gang hinunter.


    Stark, zielsicher und auf alles gefasst war die Achtzehnjährige zur Tat geschritten. Jedenfalls hatten sie ihr diesen Auftritt abgenommen. Keiner der vier hatte eine solche Reaktion auf den Anblick der Fotos der Toten erwartet, wo sie doch zur harmlosen Sorte gehörten. Die spasmischen Zuckungen erwiesen sich als Weinkrampf, das Würgen hatte nur einige Sekunden gedauert. Henning löste seine Umschlingung, unter der Saga für einige Momente ganz verschwunden war. Sie blieb angespannt sitzen, ihren Rücken durchgedrückt.


    Man lernt nie aus, schwirrte es in Kjells Kopf herum, ohne dass er den abgenutzten Gedanken wirklich dachte. Henning wich zurück und stieß sich auf der Suche nach Orientierung mit dem Hintern gegen die Wand. Barbro rückte sich einen Stuhl direkt neben das Mädchen, dessen Augen verrieten, dass sie zur Besinnung kam und sich über ihren Ausbruch genauso wunderte wie die Polizisten.


    Sofi brauchte zehn Minuten, um die Hausschwester aus dem Zellentrakt in einem entfernten Gebäude herbeizuholen. Sie untersuchte zuerst Sagas Pupillen und maß zugleich ihren Puls. Dann sagte sie einige Worte, um Kontakt mit Saga aufzunehmen. Sie antwortete klar. Kjell hatte noch nie ein so weißes Gesicht gesehen. Er ging hinüber zu Sofis Schreibtisch. Die Berliner Mauer war gefallen. Das konnte selbst Sofi unmöglich alles gegessen haben. In der Schublade fand er den Rest.


    Zu seiner Erleichterung wollte Saga sofort hineinbeißen. Die Schwester hatte ihr eine Spritze verpasst und bestand darauf, dass Saga die Möglichkeit erhielt, sich für einige Minuten hinzulegen und zur Ruhe zu kommen.


    Kjell gab Henning einen Klaps, weil der immer noch konsterniert mit dem Hintern an der Wand klebte. Junge Damen in Not waren eines der beiden einzigen Dinge, die Henning einer rokokohaften Ohnmacht nahebringen konnten.


    Nach einer halben Stunde sah Saga keinen Sinn mehr im Daliegen. Sie nahm wieder am Tisch platz und schien sich zu schämen.


    „Sie ist es also?“, fragte Kjell.


    Saga nickte und nippte ohne Unterlass an ihrem Wasserglas.


    „Wir haben uns nur einmal gesehen. Aber das ist noch gar nicht so lange her! Ich verstehe gar nicht …“


    „Einmal nur?“


    Saga leerte ihr Glas und schluckte laut. Von dem Anfall waren ihr offenbar Halsschmerzen zurückgeblieben. Barbro füllte ihr immer wieder nach.


    „Sie rief aus heiterem Himmel auf meinem Mobiltelefon an. Ich war gerade bei meinem Freund in Liseberg. Sie wollte sich mit mir treffen, und zwar noch an jenem Nachmittag. Es klang, als wäre sie gerade in der Stadt und sonst nicht.“


    „Entschuldigung“, fragte Barbro. „Wann war das?“


    „Kann ich einen Kalender haben? Es war auf jeden Fall ein Freitag.“


    Barbro holte den Wandkalender aus ihrem Büro. An den fehlenden Ecken sah man, dass sie ihn mit einem Wisch von der Wand gerissen haben musste.


    Sagas Augen flogen über den Juli. „Hier, es muss der sechste gewesen sein. Der sechste. Sie hat gegen zwei angerufen.“


    „Ihr kanntet euch also vorher gar nicht?


    Sie nickte. „Ich wollte erst nicht. Von Liseberg bis in die Innenstadt ist es ja ein ganz schönes Stück.“


    „Ich verstehe nicht ganz“, unterbrach Kjell. „Da ruft eine völlig Fremde bei dir an und fragt dich, ob ihr euch sofort treffen wollt. Und du fährst daraufhin in die Stadt.“


    Saga wirkte ein wenig verlegen. „Ich bin ja die Vorsitzende der Jungsozis in Stockholm-Stadt. Das ist also nicht sooo ungewöhnlich, dass mich Fremde anrufen. Sie klang auch, als hätte ihr jemand meine Nummer gegeben. Über mich schien sie nicht viel zu wissen.“


    „Hast du sie gefragt, woher sie dich kennt?“


    „Ich glaubte nicht. Das war, weil sie direkt auf die Sache zu sprechen kam. ‚Saga Isaksson vom Frauenausschuss‘ hat sie gesagt. Als ob es abläse. Und dann meinte sie, sie müsse mich etwas Wichtiges fragen, ob wir uns sehen könnten. Jetzt gleich sollte es sein, sie sei in der Stadt. Genauer gesagt in Östermalm. Vielmehr haben wir bei dem Telefonat nicht gesprochen. Ihre Stimme klang nur so ernst, oder eher besorgt und ängstlich. Ich weiß nicht genau, aber eigentlich war es ihr Klang, weswegen ich eingewilligt habe.“


    Saga legte die Hände in den Schoß. Äußerlich glich sie einer gewöhnlichen Achtzehnjährigen, mit dunkelblondem Haar und blauen Augen, die sehr erwachsen blickten.


    „Also bist du hingefahren“, kurbelte Kjell die Erzählung wieder an.


    „Wir haben uns in einem Café in der Sturegatan getroffen. Sie kam ein wenig zu spät, das heißt, sie kam in vollem Tempo angerannt. Ich habe sie durch das Fenster gesehen, und als sie vor mir stand, war sie nicht mal außer Atem. Ihre Haare waren hier noch ganz feucht, hier hinten. Und irgendwie ist dann herausgekommen, dass sie beim Friseur gewesen ist. Es hatte wohl länger gedauert, als sie erwartet hatte.“


    Sofi grinste Kjell mit gebleckten Zähnen an. Er streckte anerkennend den Daumen in die Höh.


    Den Namen des Friseurs wusste Saga leider nicht, auch an den Namen des Cafés konnte sie sich nicht mehr erinnern.


    „Sie kam aber auf der Sturegatan von Norden her. Die ist bestimmt von dort gelaufen, weil ihre Arme und ihre Stirn so geglänzt haben. Denn der Bus hält ja direkt vor dem Café.“


    „Was wollte sie denn von dir?“


    „Ich war erst total sauer, aber das habe ich ihr nicht gezeigt. Irgend etwas war mit ihr. Ich habe das ganze Wochenende überlegt, was das sein könnte. Sie wollte von mir etwas über Zwangsprostituierte wissen, so ganz allgemein! Ich war erst sauer, es gibt ja Bücher oder das Internet. Aber sie schien wirklich nichts darüber zu wissen.“


    „Oh“, sagte Barbro. „Eigentlich war eine unserer Theorien, dass sie selbst so einen Hintergrund hat.“


    „Genau das habe ich mir auch überlegt“, antwortete Saga begeistert. „Weil sie ganz komisch dasaß, während sie mir zuhörte.“


    „Sprach sie akzentfrei Schwedisch?“, wollte Sofi wissen.


    Saga nickte und blickte interessiert in die Runde. „Sie sprach gut Schwedisch, aber gesagt hat sie ja nicht viel. Sie sprach ohne Fehler und ohne Akzent, aber etwas hat gefehlt. Sie sagte zum Beispiel nie wie wir dauernd ‚faktisch‘ oder ‚genau‘. Aber dafür hat sie so typische Wendungen gekannt, die Ausländer falsch machen.“


    „Also klang sie nicht nach südlichen Vororten? Äußerlich könnte sie ja gut Einwanderin sein.“


    „Im Gegenteil. Eigentlich hat sie feinstes Reichsschwedisch gesprochen, völlig slangfrei.“


    „Welchen Eindruck hattest du von ihr als Mensch?“, fragte Barbro. „Du hast ja gesagt, etwas sei komisch an ihr gewesen.“


    „Erst dachte ich, sie ist so ein reiches NK-Mädchen, obwohl sie ganz normale Sachen anhatte, Jeans und ein langärmliges T-Shirt, aber wenn sie es sich leisten kann, in Östermalm zum Friseur zu gehen! Der Eindruck kam erst, weil sie nichts von den Problemen in der Welt zu wissen schien. Sie hat gar nicht so interessiert gewirkt, als ich zu erzählen begann.“


    „Wie hat sie sich verhalten?“


    „Beherrscht vielleicht, oder abwesend. Das trifft es eher. Es bereitete ihr Mühe, ihre Aufmerksamkeit aufrecht zu erhalten.“


    „Wie lange hat das Gespräch gedauert?“


    „Etwas länger als eine halbe Stunde. Gesagt hat sie kaum etwas. Sie wohnt irgendwo im Süden der Stadt. Ich weiß nicht mehr genau, wie wir darauf kamen. Aber sie ist dann nicht mit mir zum Stureplan zur Bahn gegangen. Sie sagte, sie werde abgeholt, und ging wieder auf der Sturegatan nach Norden.“


    „Abgeholt?“


    „Ja, ‚ich werde abgeholt‘.“


    „Was uns vor allem interessiert, ist ihre Identität“, sagte Kjell. „Beim Vornamen bist du dir also sicher?“


    Sie nickte. „Den Nachnamen hat sie beim Telefonat auch gesagt, aber ich habe ihn schon beim Treffen nicht mehr gewusst. Das war irgendein ganz normaler schwedischer Nachname.“


    Sie beendeten das Gespräch mit Saga. Barbro nahm sie mit, um ihr Videos mit Autisten zu zeigen, die sie von der Psychiaterin Frida bekommen hatte. Damit wollte sie testen, ob Saga eine Ähnlichkeit zu Klara erkannte.


    Kjell, Sofi und Henning zogen sich in ihr Zimmer zurück und schlossen die Tür.


    Saga war politisch aktiv. Sie kannte weder Josefin noch Amelie, auch auf den Bildern hatte sie die beiden nicht erkannt. Fest stand nur, dass sowohl Amelie als auch Saga Mitglied der Schwesternschaft waren, denn Saga hatte sich auf den Rundbrief bei der Schwesternschaft gemeldet, den Kjell Amelie aufgezwungen hatte.


    „Ich habe sie gleich erkannt“, legte Sofi los. „Neulich war sie bei einer Podiumsdiskussion im Kulturhaus. Das haben sie vor den Nachrichten im Ersten gebracht.“


    „Anscheinend gibt es bei der Schwesternschaft ganz eigene Kreise“, fand Sofi begeistert. „Saga hat sich ja ganz bereitwillig gemeldet, die Schwesternschaft scheint in ihren Augen nichts zu sein, was man vor der Öffentlichkeit verbergen muss.“


    „Wenn Barbro mit ihr fertig ist, fahrt ihr in die Sturegatan. Ich will wissen, was das für ein Café war und welche Friseursalons es in der Nähe gibt.“


    Sofi stemmte die Hände in die Hüften. „Schwedischer Name, unschwedisches Aussehen. Das passt doch alles nicht zusammen. Was soll das für ein Mädchen sein?“


    „So eins wie du, Calypso Johansson.“


    Sofi hob den Daumen und strahlte wie jemand, der stundenlang nach seiner Brille sucht und sie dann auf der Nase findet. „Aber ich habe nicht die Identität von Josefin übernommen.“


    Während die anderen bereits standen, saß Kjell noch immer da und starrte auf seine Notizen. „Das ist das einzige, was wir sicher über das Mädchen wissen. Der Name hingegen ist unsicher.“


    „Er ist ganz sicher falsch“, sagte Henning streng. „Die Tote hat keine bürgerliche Historie. Es gibt keine Krankendaten von ihr, kein Bild bei der Ausweisstelle und keine andere Spur. und niemand in diesem Land vermisst sie.“
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    Die Gruppe traf sich um halb neun zur Frühbesprechung. Sofi war von ihrer Besichtigungstour durch die Sturegatan zurückgekehrt. Nördlich des Cafés hatte sie nur einen Friseursalon ganz oben an der Kreuzung Karlavägen gefunden. Das war rund dreihundert Meter vom Café entfernt. Während sie und Saga ihre Gesichter gegen die Scheibe gedrückt hatten und Sofi mit der Taschenlampe hineinleuchtete, waren auf einmal zwei Schutzpolizisten hinter ihnen aufgetaucht und hatten die beiden ein bisschen in die Mangel genommen, weil Sofi ihren Ausweis im Büro vergessen hatte.


    Inzwischen konnten sie sicher sein, dass es sich um diesen Salon handelte. Bei dem Versuch, aus der Anruferliste von Sagas Telefon Klaras Nummer herauszubekommen, waren sie nur auf die Nummer dieses Salons gestoßen. Das Mädchen musste von dort angerufen haben.


    „Immerhin wissen wir jetzt, von wann bis wann sie da war“, sagte Kjell. „Sie hat sich also für das Thema Zwangsprostitution interessiert. Bei Josefin können wir das leider nicht so eindeutig sagen. Bei ihr haben wir zwar Frauenliteratur gefunden, aber über dieses Thema war nichts Besonderes dabei.“


    Die Psychiaterin sah keinen Widerspruch darin, dass das Mädchen aus dem Begriff der Zwangsprostitution selbst nicht ableiten konnte, was sich dahinter verbarg. Wenn sie wirklich Autistin war. Das allerdings hielt Frida Bergman in Anbetracht dieses Themas für nicht mehr so sicher. Henning hatte kurz zuvor mit ihr telefoniert und las das Fazit der Ärztin von einem gelben Zettel ab. „Wenn sie irgendwo in Osteuropa auf dem Land aufgewachsen ist, von dort verschleppt und später befreit wurde, dann ist sie in dieser Hinsicht ungebildet. Auch wenn sie die Zwangsprostitution oder etwas Ähnliches erlebt hat, kennt sie es nicht als politisches Thema. Ein solches Erlebnis allerdings kann zu einer Traumatisierung führen, die man leicht mit Autismus verwechseln kann.“


    „Sie wusste auch nichts über Island“, fügte Sofi hinzu. „Sesselja hat doch von ihrem Interesse berichtet.“


    „Woher kann sie als rumänisches Landmädchen denn Reichsschwedisch?“ wollte Kjell wissen.


    Henning legte seinen Zettel auf den Tisch. „Wer Schwedisch als Fremdsprache lernt, lernt Reichsschwedisch.“


    Sofi griff nach dem Zettel und überflog Fridas Einschätzung noch einmal. „Zählt man alle Gespräche zusammen, die sie mit Sesselja und mit Saga geführt hat, dann hat sie nicht mehr als zehn Sätze gesagt. Die kann sie vorbereitet haben.“


    Als nächste war Barbro an der Reihe. Dem Pressedienst war es nicht gelungen, den Roman ‚Wohin man sich sehnt‘ in einem Buchgeschäft zu besorgen. Jemand hatte zum Großlager hinausfahren müssen. Weil deshalb die Zeit knapp wurde, hatte Barbro die Lektüre übernommen. Kjell war ein ausgesprochen langsamer Leser, Barbro sprach sogar von Lahmarschigkeit. Dabei las er im selben Tempo wie alle, die meist komplizierte Fachtexte lasen. Barbro hingegen flog in solcher Geschwindigkeit über die Seiten. Wie es so noch Spaß machen sollte, konnte Kjell sich nicht vorstellen. Schließlich wollte man eine Romanszene nicht nur zur Kenntnis nehmen, sondern sie auch erleben. Einige seien eben auch beim Erleben lahmarschig, fand dagegen Barbro.


    „Der Roman bringt uns nicht viel Neues“, begann sie ihr Referat. „Er spielt in Söder und auf Långholmen in einer unbestimmten aber ganz nahen Zukunft, wo Södermalm aufgrund mehrerer Legislaturperioden der Moderaten zu einem Slum verkommen ist. Der Staat ist privatisiert, auch die Polizei. In Söder gibt es eine Form der Zwangsprostitution, nur dass es keine entführten Russinnen mehr sind, sondern schwedische Mädchen aus der Unterschicht, zu der viele Schweden gehören. Es ist ein sehr poetisches Buch mit einer Liebesgeschichte, die sogar mich erschüttert hat.“


    „Hat sie Ähnlichkeit mit der von Aisakos und Hesperia?“ fragte Sofi.


    „Ein Mädchen aus der Oberklasse verliebt sich in ein Mädchen aus den Slums.“


    „Mädchen und Mädchen?“


    Barbro nickte. „Aber Oskar schließt es für Josefin aus.“


    „Wie kann er sich da sicher sein?“ fragte Sofi.


    „Sie ist nur wegen dieses Jungen nach Frankreich mitgefahren, von dem Rosenfeldt uns neulich erzählt hat. In ihn ist sie laut Oskar ein bisschen verliebt.“


    Clément hatten sie geprüft. Er wohnte gleich neben dem Haus der Rosenfeldts in Saint Malo. Rosenfeldt hatte angerufen, um zu erfahren, ob Clément irgendetwas von Josefin erfahren hatte. Das war nur nicht der Fall. Nur seine Mutter beschwerte sich, dass Clément seit Josefins Abreise gelangweilt in seinem Zimmer vegetierte.


    „Wie ich euch gesagt habe“, knurrte Henning. „Ihr solltet mit eurer Philologie aufhören.“


    „Na ja“, erwiderte Barbro. „Soll ich euch mal was Unheimliches erzählen? Ratet mal, wie das Buch heißt, das Ylva Karlsson vor diesem hier geschrieben hat.“


    Kjell überbrückte die von Barbro vorgegebene Ratezeit, indem er sich Kaffee nachschenkte. Sofi arbeitete an ihrem Lebensprojekt „Die längste Liste der Welt“ und Henning schielte auf die Sportergebnisse.


    „Es heißt ‚Josefin, Horisontvägen 29‘.“


    Alle glotzten und schwiegen.


    „Im Ernst. Ich habe schon geschaut, ob es auf Sofis Leserliste jemanden gibt, der in diesem Haus wohnt. Das ist aber nicht der Fall.“


    „Wovon handelt das Buch?“


    „Ein junges Mädchen, viel jünger als die Figuren in unserem Drama hier, lebt mit ihrer Mutter in diesem Haus und wird erwachsen. Dieses Buch hat noch weniger Bezüge, aber der Titel ist doch verwunderlich. Ich weiß auch nicht, wie man das deuten soll.“


    „Das ist doch klar“, meinte Sofi. „Nimm an, du wohnst im Horisontvägen. Wenn ein solches Buch erscheint, dann würdest du es doch lesen, oder? Wenn dir das Buch gefallen hat, dann willst du vielleicht auch das nächste von dieser Autorin lesen, auch wenn das nicht mehr in Skarpnäck spielt. Das ist aber schwer zu bekommen, also fährst du zu Bokmagasinet. Das liegt in der Hornsgatan in Södermalm, genau dort also, wo der Roman spielt. Das ist doch eine naheliegende Idee, oder?“


    Kjell nickte. „Daran ist also nichts Mystisches. Interessant für uns ist, dass wir über zwei Wege auf Skarpnäck gekommen sind.“


    Henning räusperte sich. „Obwohl ich die Literatur liebe wie kein zweiter, möchte ich auf ein kleines Problem hinweisen. Es gibt in Skarpnäck eine Josefin und zwei Klaras. Keine von ihnen ist unter Fünfzig.“


    „Also Aisakos“, folgerte Sofi. „Er hat Klara oder vielleicht Josefin den Gedichtband geschenkt, den wir in Josefins Zimmer gefunden haben. Und vielleicht auch diesen ersten Roman. Das hat ihr gefallen, also ist sie losgezogen, um sich den nächsten Roman zu kaufen und noch mehr Gedichtbände.“


    Barbro fand das einleuchtend, denn die Dichterin Ylva Karlsson hatte viele solcher Gedichte in ihre Romane eingebaut.


    „Dann lässt du unsere dreißig Assistenten mit dem Bild von Aisakos durch Skarpnäck ziehen“, beschloss Kjell. „Und die anderen Bilder zeigen sie am besten auch gleich herum. Henning, du fährst mit Per raus und nimmst dir die Wohnungen vor. Es ist besser, wenn das ein erfahrener Polizist macht. Sofi und Barbro kümmern sich um die Friseurspur. Ich hole für Henning die Beschlüsse und bereite die Pressekonferenz vor.“


    „Gibt es schon einen Termin?“ fragte Barbro.


    „Gegen neun live in Aktuellt. Ich bin eher dagegen, aber Sten hat Druck vom Justizministerium bekommen.“


    „Aber was willst du erzählen?“


    „Dass die JK-Tochter weg ist und die Tätigkeit des JK deshalb ruht. Das wird die Schweden bestimmt interessieren.“
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    Als Sofi und Barbro um halb zehn den Salon in der Sturegatan 38 betraten, saßen bereits einige Kunden auf ihren Stühlen. Fast alle Möbel und auch der Boden glänzten weiß. Das einzige Schwarze im Raum war Sofis Haar. Der Service war so hochklassig, dass immer jemand an der Rezeption stand und in Richtung Tür lächelte.


    Barbro übernahm die Führung, weil sie wusste, dass Sofi in solchen Situationen immer von einer Scheu gepackt wurde, die sie in ein värmländisches Landmädchen verwandelte.


    „Wir sind von der Reichskriminalpolizei und interessieren uns für einen Termin am sechsten Juli“, sagte sie zu der jungen Frau.


    Die begann sogleich, im Terminkalender zu blättern. „Sechster Juli. Das sind ja noch elf Monate. Soweit in der Zukunft machen wir keine Termine.“


    „Ein kleines Missverständnis. Wir wollen keinen Termin im nächsten Jahr. Am vergangenen sechsten Juli war eine junge Frau mit dunklen Haaren bei euch, zwischen zwei Uhr und halb vier. Sie hatte Schneiden und wahrscheinlich Farbe.“


    „Strähnen“, präzisierte Sofi.


    „Das reicht nicht. Das dauert mindestens drei Stunden.“


    „Dann halb vier minus drei Stunden. Halb eins. Sie hat wahrscheinlich euer Telefon benutzt.“


    „Kann sein. Das kommt oft vor.“


    „Dass eure Kunden mit eurem Telefon telefonieren, kommt oft vor?“


    Die Angestellte nickte. „Wenn sie am Waschbecken sitzen, und es eine Verspätung gibt, dann wollen sie oft jemandem Bescheid sagen. Und dann bringen wir ihnen das Telefon. Ihr eigenes steckt meist in der Tasche an der Garderobe.“


    „Verstehe“, sagte Sofi. „Wir müssen euren Terminkalender prüfen.“


    Die Angestellte nickte und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Sie führte Sofi und Barbro in einen Hinterraum, der zugleich Büro und Lager war. Dort lag ein Stapel dicker Papierbögen in einem Regal. Die Angestellte blätterte darin. Sofi erkundigte sich nach ihrem Namen. Sie hieß Tindra. Tindra hatte den Stapel durch und schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Es reicht nur bis zum Fünfzehnten. Wir schmeißen die Tagesplaner nach einigen Tagen weg. Ihr seht ja, wie viel Platz die Dinger einnehmen.“


    Barbro seufzte.


    „Wenn sie Strähnen hatte, gibt es auch eine Karteikarte“, schlug Tindra vor. „Wie heißt sie denn?“


    „Klara. Den Nachnamen kennen wir nicht.“


    „Das ist sehr schlecht“, fand Tindra und lotste sie zu einem Schrank, wo sie fünf große Schubladen herauszog. Sie waren voller Karteikästen. „Alles nach Anfangsbuchstaben des Nachnamens geordnet.“


    Es war noch schlimmer. Nach einigen Stichproben stellte sich heraus, dass der Vorname nur bei Namen der Svensson-Kategorie als Unterscheidungskriterium notiert wurde.


    „In der Regel notieren wir nur den Nachnamen und die Telefonnummer. Mehr als diese beiden Information brauchen wir nun mal nicht.“


    „Aber bei jedem Besuch tragt ihr etwas ein, oder?“, fragte Sofi und fächelte sich mit der Kundenkarte einer Frau Marklund Luft ins Gesicht.


    „Ja, Datum, Farbe, Technik, Einwirkzeit und Preis.“


    „Dann müssen wir alle Karten nach dem Datum durchsuchen“, sagte Barbro und zog sich auch eine Fächelkarte aus der Schublade.


    „Das sind mehr als tausend!“, Auch die Angestellte erkannte jetzt, dass dies nicht ihr Lieblingsarbeitstag werden würde. „Die Eintragung kann oft nur der entziffern, der sie auch geschrieben hat.“


    „Kannst du deine Kollegen nicht mal fragen, ob sich jemand an sie erinnert?“ Sofi zog die Zeichnung aus ihrer Tasche.


    „Keine Chance. Wenn ein Kunde aus der Tür ist, haben wir ihn sofort vergessen. Alle hier kommen aus London. Just fill the chairs with bodies! Oft sagen Kunden, sie wollen genau das gleiche wie beim letzten Mal, und ich kann mich nicht mal erinnern, dass der schon mal da war. Das ist eben so, wenn man am Tag fünfzehn Kunden hat.“


    „Wenn ihr die Terminkalender nicht aufbewahrt, dann muss es doch eine Kassenabrechnung geben, oder?“


    Damit hatte Sofi Tindra anscheinend auf eine Idee gebracht. Sie fiel vor einem anderen Regal auf die Knie und zog einen riesigen Karton hervor. Darin wühlte sie in den Quittungen.


    „Die Quittungen des Tages werden am Abend nach der Abrechnung mit einem Klebestreifen umwickelt und landen dann hier drin.“


    Gemeinsam wühlten sie nach dem sechsten Juli. Alles war staubig und voller Haare. Barbro wühlte ein bisschen weniger tief als die anderen.


    „Da ist es!“, rief Tindra.


    „Ganz schön viel!“, fand Sofi. „Da sind ja Bons dabei.“


    „Ja, wenn jemand mit Karte bezahlt, heften wir den Bon an die Quittung.“


    „Und das sind wirklich alle Kunden, die an diesem Tag dawaren?“


    „Klar, wegen der Steuer.“


    „Deswegen ja“, hüstelte Barbro.


    „Ihr habt bestimmt Glück. Fast jeder bezahlt mit Karte.“


    „Den nehmen wir mit“, sagte Sofi und stemmte sich aus der Hocke. „Wir kommen wieder.“
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    Henning Larsson stieg im Horisontvägen in Skarpnäck aus dem Wagen und brachte den Sitz seiner Hose in Ordnung. Das war ein Reflex aus den Tagen seiner Ehe. Seine Frau hatte ihm immer Falten reingebügelt, da sah es blöd aus, wenn die nicht in der Mitte saßen. Seit zwei Jahren waren an Henning Larsson zwar Falten, aber keine Bügelfalten mehr zu sehen.


    Hier glich ja ein Haus dem anderen! Alle Gebäude waren aus roten Ziegeln erbaut, nur der Lack an den Eingangstüren variierte, damit man sein eigenes Zuhause wiederfand.


    Hinter ihm hatte Per seinen Transit abgestellt. Zusammen mit dem Polizeischlosser suchte er auf der Ladefläche seine Ausrüstung zusammen.


    Als sie endlich fertig waren, faltete Henning die Liste auf. „Nummer eins ist Nikolina Kovacevic. Skarpnäcks Allé. Das ist da vorn um die Ecke.“


    Per und der Schlosser hatten die Hände voll mit Werkzeugkästen. Als an der Ecke klar wurde, dass es doch noch ein Stück war, fluchte Per und lief zurück zum Wagen. Während Henning zu Fuß weiterging, überholte ihn Per im ersten Gang und parkte vor der Haustür.


    Oben klingelte Henning dreimal kurz und dreimal lang, klopfte mehrmals und klingelte schließlich bei der Nachbartür. Eine Frau steckte den Kopf durch den Türspalt.


    „Bist du Bücherei?“


    Henning hielt ihr den Ausweis hin.


    „Wir sind vom Bücherbus!“, fluchte Per hinter Hennings Rücken. Er hatte sich schon mit dem Infrarot am Türknauf zu schaffen gemacht.


    „Wann hast du deine Nachbarin zuletzt gesehen?“


    „Na, sie ist in Kroatien. Habe ich schon Kollegin gesagt.“


    „Gut, wir schauen mal rein. Kann etwas laut werden.“


    Per sah auf und schüttelte den Kopf. Das hieß, dass keiner der Fingerabdrücke aus der Akte an der Tür war. „Ich geh solange runter und rauche.“


    Der Schlosser nahm sich die Tür vor. Nachdem er eine halbe Minute lang mit der Bohrmaschine am Schloss herumgekratzt hatte, wurde ihm klar, dass dies nicht sein Lieblingsarbeitstag werden würde. „Ich hole die Fräse. Wenn alle Schlösser auf deiner Liste aus dieser Legierung sind, dann gute Nacht.“


    Kurz darauf konnte es weitergehen. Der Schlosser erklärte, dass er das eigentlich gar nicht dürfe. Die Fräse müsse fest montiert sein. Wenn er mit dem Ding abrutsche, dann gute Nacht. „Die reißt dir das Gesicht weg.“


    „Wieso mir?“, fragte sich Henning und ging solange runter und rauchte. Eine Viertelstunde später stand fest, dass sie mit einem Durchschnittsverbrauch von zwei Fräsköpfen pro Tür zu rechnen hatten. Sie würden alle Türen ersetzen müssen. Diese hier sah inzwischen aus, als hätte sie mit einem Bären gekämpft.


    Fluchend stieg Henning in den Flur der Wohnung. Es war vielleicht doch besser, in das Büro der Wohnungsgesellschaft einzubrechen, die den Sommer über geschlossen war. Das würde nur eine Tür bedeuten, wahrscheinlich aber auch einen Tresor, in der die Schlüssel aufbewahrt wurden.


    Henning schritt die Räume ab. Alles war aufgeräumt und geputzt. Bevor Per sich in Arbeit stürzte, wollte Henning erst einmal abschätzen, wie wahrscheinlich es war, hier einen Treffer zu landen. Eines der Zimmer diente wohl als Arbeitszimmer. Außer dem Schreibtisch gab es Regale voller Bücher, die meisten auf Kroatisch.


    Es passte. Gemäß ihrem Steuerbescheid vom letzten Jahr verdiente Nikolina Kovacevic im Jahr dreihunderttausend Kronen als Fachübersetzerin beim Wohnungsamt. Henning konnte in der Wohnung nichts entdecken, was er nicht schon zuvor aus seinen Unterlagen erfahren hatte. Per schlug vor, die nächsten Türen einfach aufzubolzen. Es brachte ja nichts, bei einer Spanholztür von zwei Zentimetern Dicke ewig am Schloss herumzudoktern, das anscheinend in der Hölle geschmiedet worden war, wenn der Schlosser die Hälfte der Zeit ohnehin auf dem Holz herumrutschte. Der Schlosser gab zu bedenken, dass er seine Schultern jetzt schon nicht mehr spüre.
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    Der Nachmittag brach an, als Barbro und Sofi mit allem fertig waren. Aus den achtundsechzig Belegen hatten sie zwölf herausgesucht, die gegen halb vier bezahlt worden waren, drei davon in bar. Drei weitere waren Männerhaarschnitte.


    Es blieben sechs Kundinnen mit Schnitt, Farbe und Kreditkarte. Wenn man berücksichtigte, dass Saga pünktlich um halb vier im Café angekommen war und zehn Minuten gewartet hatte, dann blieben drei Kartenbelege und eine Barzahlung. Barbro wettete einen Hunderter darauf, dass Klara die Barzahlung war. Sofi hielt dagegen, denn sie hatte in ihrem Leben die Erfahrung gemacht, dass sie ganz am Ende immer Glück hatte. Das war ein festes Muster, das sich stets wiederholte.


    Kjell schlug vor, sich aufzuteilen, sobald die Kreditkartenabrechnungsfirma die Namen der Kartenbesitzer mitgeteilt hatte, denn auf den Belegen selbst standen nur die Nummern der Karten. Bis die Namen gefaxt wurden, blieb Zeit für die Kantine. Bei ihrer Rückkehr wartete die Nachricht schon im Faxgerät. Sie hatten drei Namen, zwei Privatpersonen und eine Firmenkarte.


    Barbro rief Tindra im Salon an und bat sie, ihnen die Karteikarten dazu herauszusuchen. Sie schickten einen Streifenwagen, um die Karten abholen zu lassen. Die Streife brachte zwei Karten. Da es zur Firmenkreditkarte keinen Namen gab, hatte Tindra auch keine Karte gefunden. Beide Privatkundinnen waren interessant. Sie waren Anfang zwanzig, gehörten also zur Zielgruppe des Salons. Unter der gewählten Haarfarbe standen auf beiden Karten niedrige Ziffern. Das bedeutete, dass die verwendeten Farben dunkel waren.


    „Ich nehme die Muharremi“, sagte Sofi. „In Midsommarkransen kenne ich mich besser aus.


    Barbro nickte zähneknirschend. Sie musste bis nach Södertälje fahren. Kjell wollte die Firmenkarte übernehmen, das lag in der Altstadt.
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    Sofi bestellte sich in der Tiefgarage einen Wagen und fuhr auf dem Essingeleden nach Süden. Der Nyårsvägen lag nur einige Straßen von der Abfahrt entfernt in der Nähe des Telefonplans. Um in den dritten Stock des Wohnhauses zu kommen, nahm sie den Lift, der beunruhigende Geräusche von sich gab.


    Der Gang des Treppenhauses lag im Halbdunkel. Nur ein kleines Fenster ließ ein wenig Tageslicht herein. Sofi ging die Türen ab und versuchte, die Namen zu entziffern. Elvira Muharremi. Es war die vorletzte Tür. Muharremi. Sofi drückte auf die Klingel. Von innen drang leise Musik an ihr Ohr. Eine junge Frau Mitte zwanzig öffnete die Tür. Ihr Blick war ganz misstrauisch.


    „Sofi Johansson. Reichskriminalpolizei.“ Sie hielt ihren Ausweis hin.


    Die Frau knallte die Tür so fest zu, dass der Luftzug Sofi die Haare nach hinten wehte. Sie stand verdutzt da, ihr Puls beschleunigte sich. Sie klopfte. „Hallo?“


    Nichts geschah. Sofi legte ein Ohr an die Tür. Hatte die nicht verstanden? Drinnen war die Musik erloschen, dafür hörte sie lautes Stimmengewirr. Sie klopfte noch einmal, suchte dabei in ihrer Tasche nach dem Telefon und drückte die Drei. Die Einsatzzentrale meldete sich sofort. Sofi gab ihren Namen durch und forderte zwei Teams an. Nach dem Auflegen klingelte sie Sturm und versuchte, mit dem Ohr an der Tür aufzuschnappen, was dahinter vor sich ging. Die Frau hatte irgendwie eigenartig gewirkt. Machten die da drinnen eine Drogenparty? Prostitution? Sie hatte die Umrisse zweier Menschen über die Schulter der Frau hinweg erkannt.


    Nach zwei Minuten näherten sich Sirenen, und bald darauf hörte sie Stiefeltrampeln. Drei Männern und eine Frau, Sofi schilderte ihnen, was geschehen war. Zwei der Männer begutachteten sogleich die Tür, die anderen stellten sich mit der Waffe in Position. Der Schwerste von ihnen nahm Anlauf. Die Tür brach sofort. Alle vier strömten in die Wohnung. Innen wurde geschrieen, die Männer brüllten Kommandos. Sofi folgte ihnen. Es war eine ganz normale Wohnung, die nur aus einem Zimmer bestand. Zwei Frauen saßen aneinandergedrängt auf einem langen Sofa und starrten auf die Pistolen, die die Polizisten auf sie gerichtet hatten. Die Polizistin stand dicht vor ihnen und fragte laut nach ihren Ausweisen. Sofi stellte sich vor den niedrigen Sofatisch und legte die Zeichnung darauf.


    „Wer ist das? Kennt ihr diese Frau?“


    Die beiden starrten sie an. Sofi wiederholte die Frage. Die beiden schüttelten nacheinander den Kopf. Die Polizistin brüllte wieder nach den Ausweisen, zuerst auf Schwedisch, dann auf Englisch und zuletzt in Polizei-Esperanto, das Sofi aus ihrer Zeit in Norrmalm wiedererkannte. Die linke der beiden erhob sich zögernd und ging zur Kommode. Sie hatte Sofi auch die Tür vor der Nase zugeschlagen. Der Pass hatte eine eigenartige Farbe.


    „Elvira Muharremi“, las die Polizistin daraus laut vor. „Albanien. Aufenthaltserlaubnis bis zum Ende des nächsten Jahres.“


    Die beiden Männer forderten von der anderen wieder den Pass. Sie schien etwas jünger zu sein und war auf dem Sofa erstarrt.


    „Hier muss noch jemand sein“, sagte Sofi. „Ich habe drei gesehen.“


    Der dritte Polizist öffnete die Balkontür. „Sie ist hier!“, schrie er und trat hinaus.


    Sofi folgte ihm.


    „Sie ist über das Geländer geklettert. Da hängt sie.“


    Sofi beugte sich über das Geländer. Diese war noch jünger, und alle drei sahen Klara sehr ähnlich. Das Mädchen hing zwischen den Stockwerken und hatte sich am Fassadengitter festgekrallt. Sie zitterte. Sofi streckte die Hand aus und sprach leise auf sie ein. Das Mädchen blickte nach unten. Nein, rief Sofi. Es waren mindestens acht Meter bis nach unten. Sie konnte nicht weiter hinabklettern, es gab keine Griffmöglichkeiten mehr. Das Stockwerk darunter konnte sie nie und nimmer erreichen. Sofi ging hinein.


    „Elvira? Verstehst du mich?“


    Die Älteste nickte.


    „Geh raus und sag ihr, dass sie wieder hochklettern soll!“


    Elvira stürmte hinaus und schrie auf, als sie das Mädchen an der Fassade hängen sah. Sie schrie etwas in einer fremden Sprache, wahrscheinlich Albanisch. Das Mädchen blickte wieder hinab und dann antwortete sie etwas, das verzweifelt klang.


    „Sie kann nicht, sagt sie.“


    „Sie soll nicht hinabsehen!“, rief Sofi. „Sie muss jetzt hochklettern, bevor ihr die Kraft ausgeht.“
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    Kjell hatte sich für den Fußweg entschieden. Während er mit strammen Schritten die Hantverkargatan hinablief, konnte er sich für den Abend geschmeidige Worte zurechtlegen.


    Das Gefühl hatte bereits gestern Abend begonnen, sich in seinem Magen breitzumachen. Ein recht empfindlicher Magen. Wenn sich dort Gefühle breitmachten, war er besser beraten, nicht jedesmal darauf zu hören. Aber diesmal war es immer stärker geworden, das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Wir haben irgendeinen Zusammenhang völlig verkannt.


    Als er das Stadthaus passierte und die Brücke überquerte, erkannte er, dass er die gesamte Ermittlung noch einmal in Gedanken durchgehen musste. Rückblickend kam es ihm vor, als wäre alles rasend schnell gegangen, dabei konnte er sich gut erinnern, wie quälend er die ersten Fortschritte gefunden hatte. Als er die Altstadt erreichte, war er sich ganz sicher. Mit dem Tatort stimmte etwas nicht. Mit der Wohnung von Josefin, oder mit den Funden darin.


    Die Gassen der Altstadt verhinderten jedoch, dass er weiterdenken konnte. Wann war er zuletzt hier gewesen? Das musste im Frühling gewesen sein, als mit Linda in diesem Lokal gegessen hatte. Viele Gassen waren so krumm, dass der Blick nur einige Schritte weit reichte. Man wohl oder über bis zum Ende gehen musste, wenn man wissen wollte, wohin sie führten.


    Kjell sah auf den Zettel. Själegårdsgatan 8. Dem Plan nach lag das gleich bei der deutschen Kirche. Er kannte zwar die Gegend, hatte sich aber nie darum geschert, wie die Gassen hießen. Nach dem zweiten Abbiegen passierte er die Kirche und erkannte, dass er zu weit gegangen war. Noch zwei Gassen weiter hatte er die Adresse gefunden.


    Das Büro lag an einer Ecke im Erdgeschoss. Was das wohl kostete, hier ein Büro zu haben, überlegte er beim Eintreten. Jernberg – Fägerskiöld – Maurizon – Agencies. Die Tür war nur angelehnt. Kjell klopfte und trat ein. Die Zimmerdecke lag in dem alten Gebäude recht niedrig, und die Wände waren in schwedischer Weise auf halber Höhe vertäfelt.


    Der Rest war das Gegenteil. Die Einrichtung glich der des Museums für moderne Kunst auf Skeppsholmen, mit riesigen weißen Flachmonitoren auf jedem der zehn Schreibtische. Bis auf eine sehr schöne Frau waren die Räume menschenleer. Und sie lächelte sogar.


    Kjell stellte sich vor und zeigte seinen Ausweis. Er fühlte sich ein wenig komisch auf dieser surrealen Bühne.


    „Wie kann ich dir helfen?“


    „Was für eine Agentur ist das denn hier?“


    JFM? Wir vermitteln Versicherungen für Großunternehmen.“


    „Wie groß ist die Firma?“


    „Im Umsatz recht groß.“ Sie bemerkte Kjells verwunderten Blick. „Das ist nur die Besuchsadresse, die Büros sind am Sergels Torg. Bitte nimm Platz.“


    Die Schöne erkannte, dass Kjell sich nach einem Glas Wasser sehnte und servierte es ihm, während sie erklärte. „Das hier ist nur für ausländische Kunden gedacht. Die wollen eben das Stockholm sehen, das sie sich vorstellen. Deshalb Gamla Stan, schöne enge Gassen mit Kopfsteinpflaster. Und innen wollen sie natürlich schwedisches Design sehen.“


    Kjell hatte den Eindruck, dass sie bei ihrer Panormahandbewegung auch sich selbst mit einschloss. Sie wirkte aufgeweckt, und es war ihr sicher nicht entgangen, dass sie den Job bekommen hatte, weil sie aussah, wie sich sechs Milliarden Menschen eine schöne Schwedin vorstellten. Wahrscheinlich gab es auch eine Küche, wo sie für ausländische Besucher Fleischbällchen und Blaubeerkuchen zubereitete. Alle anderen Stockholmer mussten ihre ausländischen Besucher zu Ikea fahren, wenn sie all das erleben wollten.


    „Ich habe hier eine Kreditkartenabrechnung für einen Friseurbesuch am sechsten Juli. Die Karte ist auf eure Firma eingetragen. Ich wüsste gern, wer diese Karte hier benutzt hat.“


    Sie nahm die Quittung entgegen und betrachtete sie. Dann stand sie auf, tat einige effektvolle Schritte über den Holzboden zu einem Regal am anderen Ende des Raumes und zog einen der Ordner heraus, die Kjell für Attrappen gehalten hatte. Er fragte sich, ob bei Vertragsunterzeichnungen nicht nur Champagner sondern vielleicht auch Prostituierte eine Rolle spielten.


    „Das ist sicher eine Karte der Geschäftsleitung, wenn sie für einen Friseurbesuch verwendet wurde“, rief sie herüber und klappte den Ordner zu. „Ich rufe am Sergels Torg an.“


    „Es ist eine Haarfärbung, wohl eine Frau.“


    Sie nickte. Als am anderen Ende jemand abhob, klingelte im selben Moment auch Kjells Telefon. es war Sofi. Ihre Stimme klang aufgeregt.


    „Du musst sofort herkommen. Hier sind drei Frauen, eine hängt am Balkon und will springen. Zwei sind illegal.“


    „Bei dieser Elvira Mu …?“


    „Ja ja ja! Es sind Albanerinnen. Oder Kosovo. Die behaupten, Klara nicht zu kennen, aber sie sehen ihr ganz ähnlich.“


    „Okay, ich komme!“


    Kjell sprang auf und unterbrach die Frau, die wohl gerade mit der Buchhaltung sprach. „Ich muss weg.“


    Die Frau sah ihn fragend an. „Was soll ich jetzt machen? Sie suchen den Beleg raus.“


    „Kannst du es mir faxen?“ Kjell kramte nach einer Visitenkarte.


    Die Frau nickte.


    Er stürmte aus dem Haus. Auf der Straße überlegte er, wie er jetzt nach Midsommarkransen kommen sollte. Er rannte die Gasse entlang zur U-Bahn. Das würde nichts bringen. Er blieb stehen und rief die Zentrale an. Sie verabredeten, dass ihn ein Streifenwagen am Mälartorg gegenüber der U-Bahn aufgreifen sollte. Kjell hastete weiter. Als die Gassen endlich aufhörten und man den Slussen am anderen Ufer sah, stand auch der Wagen schon da und fuhr sofort los, nachdem Kjell eingestiegen war. Während sie mit Blaulicht und Sirene durch den Söderledstunnel rasten, rief Kjell bei Barbro an.


    „Ich bin bald da“, sagte Barbro.


    „Am besten kehrst du um. Sofi hat einen Volltreffer.“


    Barbro fluchte und legte auf.


    Als der Streifenwagen im Nyårsvägen in Kransen bremste, war die Szene bereits in Auflösung begriffen. Sofi saß mit zwei Männern auf dem felsigen Rasenstreifen, der vom Haus steil zum Bürgersteig hin abfiel. Kjell steuerte über die Straße auf sie zu. Sie war so breit, dass Kjell die Frage zu Ende denken konnte, warum es immer Sofi war, die das schwerste Los von ihnen zog, allerdings nicht breit genug, um auch eine Antwort darauf zu finden. Wenn er sich seine eigenen zwanzig Jahre bei der Polizei vor Augen führte, dann fand er darin kaum etwas, was nicht ganz wohltemperiert verlaufen wäre.


    Die letzte halbe Stunde musste zermürbend gewesen sein. Sofi saß verschwitzt zwischen einem unformierten Polizisten und einem Feuerwehrmann. Der Feuerwehrmann war es auch gewesen, der sich nur durch einen Blick über das Balkongeländer Einblick in die Lage verschaffen wollte, dann aber wie aus einem Feuerwehrmannreflex zugepackt und das Mädchen hochgezogen hatte. Seine Arme ließen keinen Zweifel, dass er die Kraft dazu besaß. Vor ihm hatte dies keiner der Polizisten gewagt, aus Angst vor dem, was alles schiefgehen konnte. Wer zupackte und losließ, hatte das zu verantworten. Für Ingevald, wie der Feuerwehrmann hieß, war das keine Frage gewesen.


    „Diese Leute springen oft mit Absicht“, erklärte Ingevald sein Motiv. „Damit verhindern sie, sofort ausgewiesen zu werfen.“


    Der Polizist zu Sofis Linken nickte bestätigend.


    Sofi und Kjell sahen sich in die Augen. Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich in den Stand ziehen. Sie gingen ein Stück, um sich den Blicken der Nachbarn zu entziehen, die sich in Gruppen auf der Straße versammelt hatten. Sofi erzählte, was geschehen war.


    „Ich war völlig überrascht, als sie mir die Tür vor der Nase zuschlug. Sie lebt ja schon seit vier Jahren in Schweden und arbeitet seit zwei Jahren vorne am Telefonplan in einem Geschäft als Verkäuferin.“


    „Und die beiden anderen?“


    „Die sind auf jeden Fall illegal hier. Ich habe sie getrennt nach Kungsholmen bringen lassen. Die Jüngste muss erst zum Arzt. Die hat sich über eine Viertelstunde dort festgehalten. Ich hätte es nicht mal eine Minute geschafft. Weisst du, was komisch ist? Keine der drei machte den Eindruck, beim Friseur gewesen zu sein. Keine hatte Strähnen.“


    „Also gibt es mehr?“


    „Ja, Elvira hat die Tür geöffnet, als erwartete sie jemanden.“


    „Aber Klara haben sie nicht erkannt?“


    „Sie haben nicht richtig auf die Zeichnung gesehen. Die Situation war so extrem, dass ich aus ihrer Reaktion nicht ablesen konnte, ob sie sie erkannt haben.“


    „Bist du dir sicher, dass es wirklich Elvira ist?“
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    Sofi wirkte erschöpft, so dass Kjell sich mit ihr für eine ganze Stunde in die Cafeteria zurückzog. Inzwischen nahm Barbro mit Hilfe von Carin aus dem Ausländerdezernat die Verhöre in Angriff.


    Sofi aß ohne Lust und sah dabei aus dem Fenster. Um sie ein wenig abzulenken, erzählte er ihr von seiner Unruhe, irgend etwas übersehen zu habe. Das glaube sie auch, erwiderte sie zu seinem Erstaunen. Aber beide wussten nicht, was das sein konnte. Sie waren sich nicht einmal einig darüber, welches Ereignis an welchem Tag stattgefunden hatte, so schnell war in der letzten Woche alles gegangen.


    Im Büro warteten bereits Sten und Barbro auf sie.


    „Die Blutuntersuchung hat nichts ergeben“, sagte Barbro. „Wir müssen auf den DNA-Vergleich warten. Aber Ulla glaubt, dass sie irgendwie untereinander verwandt sind.“


    „Aber nach ihrer Akte hat Elvira keine lebenden Verwandten mehr“, erwiderte Sofi. „Sie ist mit ihrer Mutter nach Schweden gekommen, und die ist gestorben.“


    Kjell wollte wissen, wer denn nun beim Friseur gewesen war.


    „Die sagen nichts. Wir wissen bisher nur, dass Elvira fließend Schwedisch spricht, die Mittlere versteht einiges, gibt aber vor, nichts zu verstehen. Und die Jüngste versteht wirklich nichts. Wahrscheinlich ist sie erst seit einigen Tagen hier.“


    „Woher wisst ihr denn, wie gut sie Schwedisch können, wenn sie nicht sprechen?“


    „Das lässt sich ganz leicht herausfinden. Zwei Ermittler unterhalten sich im Verhörraum und die Kamera zoomt auf die Pupillen. Es gibt auch noch andere Tricks.“


    „Wie wollt ihr nun vorgehen?“, erkundigte sich Kjell und schaute auf seine Uhr.


    „Wir nehmen uns Elvira vor.“


    Kjell nickte. „Ich gehe mich jetzt umziehen.“


    „Komm mit“, sagte Sten zu Sofi.


    Sofi folgte dem Reichskriminalchef durch den langen Gang zu seinem Büro, das am anderen Ende des Gebäudes lag und Fenster hinaus auf die Bergsgatan hatte. Sie machte sich darauf gefasst, alles noch einmal besprechen zu müssen, dabei schien es den anderen gar nicht nahe zu gehen, dass sie zwei illegale Flüchtlinge hatte auffliegen lassen. Sie empfand eine solche Wut gegen Elvira Muharremi. Sofi wäre nie auf die Idee gekommen, die anderen nach ihrem Ausweis zu fragen, wenn Elvira sie eingelassen hätte. Obwohl das auch Unsinn war. Auch dann hätte keiner von den Dreien das Mädchen auf der Zeichnung wiedererkennen wollen, und damit hätte sie sich nicht zufriedengegeben.


    Sten hatte nicht vor, große Worte zu machen. „Deine Probezeit läuft am Montag ab“, sagte er beiläufig und umrundete dabei seinen Schreibtisch.


    „Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.“


    „Das hat keiner. Außer der Personalabteilung. Du hast gute Arbeit gemacht. Du bist jung und übermotiviert, genau wie ich.“


    „Was wäre denn ‚normal motiviert‘?“


    Sten lächelte und wog Sofis Personalakte in seinen Händen. „Nicht genug für die Reichskrim. Was hat es mit den Computern auf sich?“


    Sofi zuckte mit den Achseln. Einfach weiterlügen, das hatte bisher hervorragend geklappt. „Ich hab nur gern rumgeschraubt.“


    „Können wir davon ausgehen, dass du deine ganze Kapazität auf deine Tätigkeit bei der Reichskriminalpolizei richtest?“


    „Das könnt ihr“, sagte sie, und das konnte man ja kaum als Lüge bezeichnen.


    „Du willst also bleiben?“


    „Darf ich?“


    Sten nickte und hatte auf einmal einen Bogen Papier in der Hand, den er mit seiner Unterschrift versah. Noch während er seinen Füller zuschraubte, erhob er sich aus dem Sessel und reichte ihr über seinen Schreibtisch hinweg die Hand.


    „Dann herzlich willkommen. Die Welt wartet auf mich.“


    Bei Sten wusste sie nie genau, wie ernst er etwas meinte und wie ernst er sich selbst nahm. Sie traute sich erst, auf ihre Urkunde zu schauen, als sie die Hälfte des Ganges zurückgelegt hatte und hinter ihrem Rücken die Treppenhaustür ins Schloss fallen hörte. Für einen Moment blieb sie stehen, um den Text zu studieren. Sie war jetzt Inspektorin.
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    „Die beiden sind noch nicht so lange hier, oder?“


    Elvira Muharremi schwieg. Barbro war sich sicher, dass Elvira die Antwort auf das Rätsel suchte, wie der Polizei das nur gelungen war.


    „Sind sie mit dir verwandt?“, fragte Barbro weiter. „Die jüngere ist doch noch nicht mal sechzehn. Ich habe gerade mit deinem Chef im Ica-Markt gesprochen. Der hält ja große Stücke auf dich. Du bist für die Gemüseabteilung verantwortlich.“


    Elvira wusste nicht genau, ob das eine Frage war. Es war keine. Barbro sprach einfach weiter.


    „Wir haben zuerst geglaubt, dass die beiden mit dir verwandt sind, aber inzwischen wissen wir, dass das nicht sein kann. Die Jüngste kommt noch nicht mal aus dem Land, aus dem du stammst. Und jetzt fragen sich alle, was die beiden bei dir zu suchen haben.“


    Elvira schwieg. Barbro hatte nicht viel Erfahrung darin, Flüchtlinge und Ausländer zu verhören. Deshalb hielt sie sich an Ullas Empfehlung, zu Beginn die Spannung nicht sinken zu lassen, denn dann bekam man gleich eine Lügengeschichte zu hören. Barbro sollte Elvira erst in die Enge treiben und dann an Ulla übergeben.


    „Die beiden haben bei dir übernachtet. Als es geklingelt hat, wen hast du da erwartet?“


    „Ich habe niemanden erwartet.“


    „Doch, das hast du. Wir haben in deiner Wohnung Fingerabdrücke von vierundzwanzig Menschen gefunden.“


    Elvira würde es nicht sagen, das wurde Barbro in diesem Augenblick endgültig klar. Sie zog die Bilder von Aisakos und Klara aus der Mappe. Der Name Klara war bestimmt falsch.


    „Du kennst diese beiden, zumindest das Mädchen.“


    Elvira schüttelte den Kopf.
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    Henning und Per hatten sich an die Wand des Transits gelehnt, um in der tiefstehenden Abendsonne ein Leichtbier zu genießen. In der Baumkrone flogen zweimal die Vögel auf, ohne dass Henning einen Grund dafür entdecken konnte. Er hatte die Liste gefaltet in der Brusttasche seines Hemdes stecken und konnte sie noch einmal überfliegen, ohne sie herausziehen und ansehen zu müssen, so oft hatte er an diesem Tag daraufgestarrt. Was an dieser Liste nicht stimmte, war die Tatsache, dass sie in keiner der aufgebrochenen Wohnungen auch nur den geringsten Anhaltspunkt gefunden hatten.


    Ein kleines Mädchen kam auf ihrem Roller vorbei und ächzte laut, obwohl es ihr kaum Anstrengung bereiten konnte, den Roller in Schwung zu halten. Sie ächzte, weil ihr die Aufmerksamkeit der beiden Männer an dem großen Auto nicht entgangen war. Und weil sie wusste, dass Arbeit immer Kraft und Anstrengung erforderte, das gehörte einfach zusammen, so wie Tod und Weinen und Liebe und rote Rosen.


    Solche Gedanken hatte Henning oft, wenn sich die erste Flasche Feierabendbier ihrem Ende zuneigte. Er stellte sie auf dem Bordstein ab und zog die Liste doch hervor. Er hatte sich streng daran gehalten, wie Sofi und die junge Polizistin die Büchereimitglieder in einer Rangliste sortiert hatten, mit abfallender Wahrscheinlichkeit. Alles Wahrscheinliche hatte im Laufe des Tages ein Häkchen bekommen, das ‚erledigt‘ bedeutete. Es besaßen also nur noch die Unwahrscheinlichen eine intakte Wohnungstür, und jetzt erkannte Henning den Denkfehler, jetzt endlich nach der Schufterei.


    Die Wahrscheinlichkeit für ein Ereignis war entweder null oder eins, und nicht, wie man es in der Schule lernte, meist irgendwo dazwischen. Wenn man sich die Wahrscheinlichkeitsrechnung in den Hintern steckte, dann war die Welt eine einzige Beschilderung. Es gab zwei Spuren, die hierher nach Skarpnäck führten, zwei voneinander unabhängige Spuren. Das Buchexemplar in der Bücherei und der Roman, der von der Häuserreihe handelte, vor der er gerade stand. Wir müssen weitermachen, dachte Henning und griff nach seiner Flasche.


    Per deutete auf eine Gestalt, die sich aus der tiefstehenden Sonnenscheibe herauslöste und auf dem Bürgersteig des Horisontvägens auf sie zusteuerte. Die Gestalt gewann an Konturen und blieb direkt vor ihnen stehen.


    „Ich hab mich mal selbst zur Führerin ernannt, weil ich ja gestern schon mit Sofi zusammengearbeitet habe. Wir haben jetzt an alle Anwohner die Zettel verteilt, aber es gab keine Rückmeldung.“


    „Wer bist du überhaupt?“, fragte Per.


    „Hallo! Theresa Julander.“ Theresa machte einen Schritt auf Per zu, der sich auf die Laderampe gesetzt hatte, und streckte ihm die Hand entgegen.


    Henning kannte Per Arrelöv seit achtzehn Jahren und konnte sich nicht erinnern, dass er schon mal jemandem die Hand gegeben hatte.


    „Und wie sieht’s bei euch aus?“


    „Sag mal Theresa, wieviel ist eins plus eins?“


    „Zwei“, sagte Theresa, und man sah, dass sie sich wirklich mit der Frage beschäftigt hatte. Sie hatte wirklich gerechnet. Wäre kein schlechter Einstellungstest für Polizisten, dachte sich Henning. „Was ihr als wahrscheinlich eingestuft habt, hat sich als Niete erwiesen.“


    „Und jetzt?“


    „Jetzt sind nur noch die Pensionäre übrig. Ganz oben auf der Liste steht Bertold Schyman.“


    Theresa stellte sich neben Henning und streichelte dabei versehentlich seine Schulter mit ihren Goldlocken. „Das ist der Deutschlehrer. Wir haben gestern geklingelt, aber da macht keiner auf. Das ist gleich da vorne.“


    „Wie alt ist der denn?“, wollte Per wissen.


    „Dreiundachtzig“, antwortete Theresa. „Er ist nach dem Krieg nach Schweden gekommen und hat seinen Namen bei der Einbürgerung von Schumann zu Schyman verschwedischt.“


    Per pustete Luft aus und wischte sich über die Stirn.


    „Von den Verbleibenden hatte er das Buch als letzter“, bemerkte Henning. „In der Reihenfolge wäre er also der nächste.“


    „Lasst uns doch einfach noch mal hingehen“, schlug Theresa vor.


    „Dann aber gleich, bevor ich abkühle“, fand Per. Er holte seine beiden Koffer von der Ladefläche und schlug die Flügeltür zu.


    Theresa schritt entschlossen voran.


    „Also, Qualitäten als Führer hat sie ja, das muss man ihr lassen“, flüsterte Per. „Stell dir vor, du bist mit so einer verheiratet.“


    „Ich war mit so einer verheiratet“, sagte Henning in normaler Lautstärke.


    Theresa öffnete. Anscheinend kannte sie alle Türcodes. Oben an der Tür klingelten sie vergeblich. Komisch, dachte Henning, dass ein Dreiundachtzigjähriger an zwei aufeinanderfolgenden Abenden nicht zu Hause war. Aus der Nachbarwohnung drang laute Musik. Er schickte Theresa hinunter, damit sie in den Briefkasten sah. Henning klingelte an der Nachbartür. Die klassische Musik war so laut, dass man drinnen die Klingel bestimmt nicht hörte. Henning schlug ein bisschen mit der Faust gegen die Tür.


    „Totenmesse von Campra“, murmelte Per.


    „Die Musik?“


    Per nickte. „Französischer Barockkomponist.“


    Per erkannte so gut wie alle Musiktitel, weil er die Samstagabende immer vor dem Fernseher verbrachte und nach fünf Gläsern wirklich jede Telefonnummer anrief, die eingeblendet wurde. Die Schnäppchen „Best of Barock“ und „Ruhige Favoriten“ umfassten jeweils zwanzig CDs. Pachelbels Canon in D-Dur in der Elektrogitarrenversion war der Grund, warum niemand gerne im Transit mitfuhr. Aber Per hatte das ein profundes Wissen in Musikgeschichte beschert.


    Über antistatische Wischmops wusste er auch alles.


    Theresa kehrte zurück. „Es liegen nur zwei oder drei Briefe drin.“


    Henning machte zwei Schritte auf und ab in dem engen Flur, in dem es nur zwei Wohnungstüren gab. Er schloss seine Kür mit einer Pirouette ab. „Mach auf“, sagte er zu Per. „Wir schauen rein.“


    Der Schlosser war längst nach Hause gefahren. Per klappte seinen Kasten auf und nahm die Bohrmaschine heraus. Er bohrte eine halbe Minute, bis der Bohrkopf sich im Schloss verfranste.


    Per fluchte. „Die sind zu weich.“


    „Wie viele hast du?“


    „Vier. Ich nehme einen größeren.“


    Per schraubte einen neuen Kopf auf und setzte die Maschine wieder an. Henning und Theresa hielten sich die Ohren zu. Per fräste das kleine Loch mit dem größeren Bohrer auf. Aber weiter kam er nicht.


    „Hej!“, sagte Theresa. „Hört mal! Die Musik ist aus.“


    Theresa wollte hingehen und klingeln, doch vorher wurde die Tür aufgerissen. Alle starrten hin. Da stand ein Pilot in voller Montur, mit Schirmmütze und goldenen Streifen am Ärmel. Der Mann starrte nicht weniger verwundert zurück.


    „Die Polizei“, sagte Henning und ging auf den Mann zu. Er hatte ein rotgeduschtes Gesicht und roch nach viel Rasierwasser. „Wohnst du hier?“


    „Ja. Örjan Sällström.“


    „Wir suchen nach deinem Nachbarn. Hast du einen Moment Zeit?“


    „Eigentlich bin ich auf dem Weg nach Paris.“


    Das konnte Henning riechen. „Wann hast du Berthold Schyman zuletzt gesehen?“


    Örjan Sällström dachte nach. „Das ist schon etwas her. Er sitzt ja im Rollstuhl, und ich bin selten hier. Ist er nicht da?“


    „Vielleicht liegt er da drin?“, sagte Theresa.


    Das hielt Sällström für nicht sehr wahrscheinlich. „Er bekommt doch Pflege. Manchmal ist er auch im Pflegeheim.“


    Per ächzte nur und schmiss den Schraubenzieher in seinen Werkzeugkasten. Henning wollte wissen, was das für ein Pflegeheim war.


    „In Solberga glaube ich.“


    „Ja, vielen Dank. Wir wollen dich nicht aufhalten.“


    „Tut mir leid“, sagte Theresa, nachdem sich die Aufzugtür geschlossen hatte. „Der ist hier immer noch gemeldet.“


    Henning starrte einige Sekunden lang auf die geschlossene Tür. Dann bedeutete er den anderen mit einem Handzeichen, hier zu warten und ging die Treppe hinab. Draußen auf der Straße wurde der letzte Rest der Abendsonne von den Bäumen verdeckt. Er rief Sofi an, um sich die Pflegeheime in Solberga heraussuchen zu lassen. Bis auf kleine ambulante Pflegestationen gab es nur eine größere Anstalt, das Solberga Sjukhem. Nach dem Auflegen rief Henning dort an und fragte nach Berthold Schyman.


    Eine Minute später war Henning wieder oben und starrte wieder auf die Tür. Per hatte seine Sachen bereits zusammengeräumt.


    „Und?“, fragte Theresa unsicher.


    „Berthold Schyman ist vor drei Monaten gestorben.“
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    Er war zu erwarten gewesen, dass die Pressekonferenz zu einer politischen Grundsatzrede geraten würde. Sten war nun seit über einem Jahr Reichskriminalchef. In dieser Zeit war er damit beschäftigt gewesen, die Reformen seiner Vorgängerin rückgängig zu machen und in die Gegenrichtung zu marschieren.


    Der Tag war nun gekommen, wo er sich in aller Öffentlichkeit selbst dafür loben musste. Die Reichsmordkommission war so gut wie aufgelöst gewesen. Die Idee, die lokalen Polizeibehörden Morde selbst aufklären zu lassen, hatte zu einem katastrophalen Anstieg der ungelösten Fälle und falscher Anklagen geführt. Das habe nicht zuletzt das südschwedische Ystad im letzten Herbst gezeigt, wo es in den letzten dreißig Jahren nur zwei Morde gegeben hatte und die Polizei mit dem Doppelmord mangels Erfahrung völlig überfordert gewesen war. Die alte Reichsmord wiederzubeleben, das war eine selbstverständliche Pflicht gewesen. Zudem autonom operierende Ermittlergruppen zu ersinnen, damit habe sich die schwedische Reichskriminalpolizei an die Spitze der Avantgarde in der Ermittlungstechnik gesetzt.


    Sofi brauchte den halben Schokoladenriegel lang, um zu kapieren, dass Sten Haglund gerade von ihr sprach, und von Kjell, Barbro und Henning. Zum Glück war sie wegen ihres Einsatzes am Nachmittag von ihrem Auftritt befreit worden.


    Diese neuen Gruppen arbeiteten entgegen der alten Schule nach der experimentellen Szenarienmethode. Sofi konnte Kjell an den Augen ablesen, dass auch er zum ersten Mal davon hörte.


    Und jetzt zahle es sich aus, diesen zugegeben riskanten Weg rechtzeitig, das hieß mit visionärer Voraussicht, eingeschlagen zu haben. Gerade jetzt sei es wichtig, solche Gruppen parat zu haben wie in diesem Fall, wo man es mit einer unbekannten Leiche und dem Verschwinden von Josefin Rosenfeldt zu tun hatte, der Tochter des Justizkanzlers.


    „Entschuldigung!“, rief ein Reporter, der aufgesprungen war. „Habe ich das richtig verstanden? Die Tochter des Justizkanzlers ist verschwunden?“


    „Ja, leider.“


    Im Publikum kam Unruhe auf. Sofi schüttelte sich vor Lachen, als sie sah, wie Kjell neben Sten die Gesichtzüge entglitten. Sten war wirklich ein ganz unglücklicher Dramaturg.


    Das Fenster des Fernsehprogramms nahm nicht den ganzen Monitor ihres Computers ein. Als sie es bemerkte, konnte sie nicht sagen, wie oft sie schon hingeblickt hatte, ohne dass ihr Gehirn es erkannt hatte. Der Absender der neuesten E-Mail bestand nur aus einem Wort. Sofi blinzelte und dachte an eine Sinnestäuschung. Der Absender hieß Aisakos. Sofi blieb sitzen und rührte sich nicht. Aisakos, wie konnte das sein? Dann klickte sie.


    Hilfe, las Sofi. Hört auf! Ihr tötet uns.


    Wieso denn Aisakos? Sofi klickte auf den Namen, um herauszufinden, welche Adresse sich dahinter verbarg, aber es war nur eine der üblichen Massenadressen.


    Wer seid ihr?, schrieb sie zurück.


    Die Antwort kam sofort: Jetzt weiß Gunnar, dass er Josefin nicht getötet hat.


    Sofi sah auf dem anderen Fenster ihres Monitors, wie weit die Pressekonferenz fortgeschritten war. Sie verstand nichts.


    Sie antwortete wieder. Dass sie nichts verstand.


    Aisakos antwortete wieder sofort: Josefin hat herausgefunden, wer Gunnar ist. Es war Zufall.


    Wer ist Gunnar, wollte Sofi nun wissen.


    Die Antwort von Aisakos war eine Liste. Es waren Dutzende von Namen. Da sonst nichts dabeistand, rief Sofi das Personenregister auf und gab den ersten Namen ein. Finn Steffansson war am 12.10.1961 geboren und wohnte in Mälarhöjden. Er war verheiratet. Und er war Polizist. Die anderen waren auch Polizisten. Sofi musste noch vier Stichproben durchführen, bis sie verstand. Es war eine Liste von Polizisten, die mit Gunnar zu tun hatten. Die zu Gunnar gehörten. Das war also die Botschaft. Aisakos traute ihr nicht.


    Sofi schrieb zurück, dass sie und ihre Kollegin nicht dazugehörten und auch nicht auf der Liste standen, und Aisakos antwortete, dass sie Josefin mit dem Bild in der Zeitung und der gerade laufenden Pressekonferenz in Lebensgefahr gebracht hatten.


    Wenn sie gerade mit Aisakos in Kontakt war, wer war dann der Tote aus dem Park? Das schrieb sie.


    Warum wisst ihr das nicht? antwortete Aisakos. Es ist Klaras Mörder. Warum wisst ihr das nicht? Sie haben mich gefunden. Ich muss dir die Daten geben.


    Hieß das Mädchen etwa wirklich Klara? Sie hatten schon Witze darüber gemacht!


    Du musst sofort herkommen.


    Zu gefährlich.


    Du musst sofort herkommen!


    Norr Mälarstrand. Lauf am Pavillon herum. Ich finde dich.


    Woher weißt du, wie ich aussehe?


    Als Antwort schickte Aisakos ihr das Bild, das von ihr in der Zeitung gewesen war. Sofi sprang auf und rannte los. Sie rannte den Gang entlang und kurz darauf stieß sie unten am Haupteingang die Glastür auf und rannte in einem weiten Bogen nach links auf die Straße. Sie rannte die Polhemsgatan hinab.


    Stickige Luft kam ihnen entgegen. Theresa wich zurück. Henning erklärte ihr, dass Schyman auf einem Friedhof begraben lag und die Luft in Ordnung war. Sie machten Licht. Vor ihren Augen tauchte die Wohnung eines alten Mannes auf, mit dunklen schweren Holzmöbeln und einer gemusterten Tapete.


    Theresa kniete sich hin und strich mit der Hand über den Teppichboden. „Teppich, wie in Deutschland.“


    Henning zog sie hoch und deutete mit dem Finger nach rechts. Sie trennten sich. Henning betrat das große Zimmer. Warum war diese Wohnung nach dem Tod von Schyman nicht aufgelöst worden? Henning knipste das Licht an. Auch hier war alles mit schwerem Holz eingerichtet. Auf dem Boden standen zwei Reisetaschen.


    „Henning!“


    Es war Pers Stimme. Henning lief zu seinem Kollegen ins andere Zimmer hinüber.


    „Wieso hat ein Dreiundachtzigjähriger so einen Computer?“


    „Und eine Playbox, oder wie die Dinger heißen.“ Henning schaltete den Computer ein und ging wieder ins andere Zimmer. Er öffnete die Taschen und zog die Kleidungsstücke heraus. An einer Tasche klebte am Griff ein Gepäckband von einem SAS-Flug. Henning griff zum Telefon.
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    Barbro lief mit dem Telefon am Ohr den Gang hinauf zum Büro. „Ihr müsst mir diese Friseurin herbringen für eine Gegenüberstellung. Ich muss wissen, ob Elvira wirklich selbst dort war. Ja, das behauptet sie.“ Barbro erreichte ihr Büro, weckte ihren Computer aus dem Schlaf, während sie weiter mit der Fahndung sprach. Elvira behauptete, selbst dort gewesen zu sein. Es klang ziemlich unwahrscheinlich, dass die Gemüseabteilungsleiterin des Ica-Marktes am Telefonplan in Östermalm 1.200 Kronen für einen Friseurbesuch ausgab. Elvira behauptete, dass sie sich für einen anderen Job beworben hatte. Da wollte sie schön aussehen.


    Barbro drehte sich zum Fax, um zu sehen, ob die DNA-Vergleiche aus Solna schon da waren. Das letzte Fax konnte sie erst nicht einordnen. Sie überflog es. Dann beendete sie das Telefonat ohne Gruß und starrte auf das Papier, das sie in den Händen hielt. Sie rief laut nach Sofi und stürmte hinüber ins Büro ihrer Kollegin. Sofis Platz war leer. Aber der Computer war in Betrieb. In einem kleinen Fenster auf ihrem Monitor lief das zweite Programm. Aufs Kjells Tischplatte wühlte sie, bis unter den Papieren endlich die Akte auftauchte. Sie rannte zurück zu ihrem Schreibtisch und blätterte wild, bis sie endlich die Nummer fand. Sie vertippte sich und fluchte. Barbro legte das Fax auf den Scanner und drückte auf Senden, während das Telefon immer noch tutete. Am anderen Ende nahm jemand ab.


    „Hier ist Malin.“


    „Malin! Hier ist Barbro Setterlind von der Polizei. Bist du zu Hause?“


    „Ja.“


    „Ist dein Computer eingeschaltet?“


    „Ja ja.“


    „Ich schickte dir eine Mail mit Anhang. Ruf sofort an.“


    Barbro legte auf und wählte die Nummer von Ludvig aus der Presseabteilung an.


    „Schick Cederström sofort rauf ins Büro. Sofort!“


    „Wir sind auf Sendung!“


    „Sofort!“


    Sie legte auf. Die E-Mail war abgeschickt. Wo war denn Sofi, verdammt? Es klingelte. Malin war dran.


    „Ist das die gleiche Schrift?“, fragte Barbro.


    „Ja. Ich glaub schon.“


    „Ich musst es wissen.“


    „Ja, sehr wahrscheinlich. Ja, sie ist es.“


    „Danke, Malin.“


    Es dauerte vier Minuten, bis Kjell endlich aus dem Lift stieg.


    „Was ist los? Hat sie gestanden?“


    „Elvira ist die falsche Spur. Das hier ist die richtige!“


    Sie hielt Kjell das Fax vor die Nase. Er nahm es und überflog den Text.


    „Ich verstehe nicht.“


    „Warst du heute dort?“


    Kjell nickte.


    „Siehst du es nicht? Es ist die gleiche Schrift wie auf den Aisakos-Briefen. Die Agentur Jernberg, Fägerskiöld & Maurizon benutzt diese Schrift.“


    Kjell blickte unheilsvoll auf das Fax. Zum ersten Mal, seit Barbro ihn kannte, sah er alt aus. Und überfordert. Er begriff es nicht. Barbro riss ihm das Papier aus den Händen.


    „Sie ist es. Ich habe die Bestätigung von der Typographin.“


    „Aber das bedeutet ja, dass die Albanerinnen …“


    „Ganz genau. Die Spuren schließen sich aus. Die Mädchen haben nichts damit zu tun.“


    „Wo ist denn Sofi?“


    „Ich weiß nicht.“
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    Mit den nackten Unterarmen wischte sich Sofi den Schleim aus den Mundwinkeln, der sich dort beim Rennen gebildet hatte. Der Schmerz in ihrer Lunge ließ sie ein wenig zusammengekrümmt zwischen den Abendspaziergängern herumlaufen. Ihr war jetzt klar, warum sich dieser Ort so eignete. Wenn die Stockholmer das Ende des Sommers vor sich glaubten, spazierten sie hier am Ufer auf und ab. Es hatten sich zwei Spuren gebildet. Die zum Stadthaus wollten, gingen links, die rechte Spur bewegte sich auf die Västerbron zu.


    Sofi reihte sich in den Strom ein und tastete mit der Hand an ihre Hose. Sie hatte ihr Telefon eingesteckt, aber jetzt war es zu spät. Jetzt durfte sie nicht mehr telefonieren. Als sie den kleinen Holzsteg erreichte, blieb sie unschlüssig stehen. Sollte sie weitergehen? Sie kehrte um und ging wieder auf die Lichter des Pavillons zu.


    Das waren die letzten Augenblicke.


    Ein lauter Knall, er klang wie ein schmetterndes Echo, das auf einmal da war und in immer schwächeren Stufen abebbte. Dann herrschte eine Stille, von der Sofi nicht wusste, wie lange sie wirklich dauerte. Vereinzelte Schreie wurden ausgestoßen, aber panisch wirkten nur die Bewegungen der Menschen. Als gäbe es einen Notfallplan, dachte Sofi, sich um die eigene Achse drehend. Jeder wusste, wohin er zu springen hatte. Einige waren ins Wasser gesprungen, aber die meisten liefen geduckt auf die dunklen Büsche zu, die die Uferpromenade von der Straße trennten.


    Sie hatte oft das Gefühl, in Zeitlupe sehen zu können, aber jetzt war es ganz stark. Die Bäume verwischten wie ein nasses Ölbild, während sie sich immer weiter drehte und suchte. Da lag jemand. Er lag anders als die meisten, die sich auf den Bauch geworfen hatten und mittlerweile wieder aufgestanden waren oder noch auf allen Vieren herumkrochen. Nur ein Körper lag noch da auf dem schwarzen Gras, direkt vor der Holzbank.


    Etwas war schiefgegangen, dachte sie. Das war das einzige, was klar war. Die Erkenntnis der Endgültigkeit fühlte sich wie eine gewichtslose Hülle an, in der man sich nicht regen konnte. Den Rest ahnte sie nur. Sie wollte nicht, dass die Zeit weiterlief.
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    „Flug SK 0130 am 29. August des letzten Jahres von München nach Stockholm Arlanda“, sagte die Frau vom Luftfahrtswerk. „Der Fluggast heißt David Schumann, Horisontvägen 45, 128 34 Skarpnäck.“


    Henning dankte und legte auf. Es gab keinen David Schumann in Skarpnäck. Und nach einer Personenabfrage stellte sich sogar heraus, dass es ihn nirgendwo in Schweden gab.


    „Henning!“, rief Per aus dem anderen Zimmer. „Leck mich, verdammt! Ich habe eine T8-Übereinstimmung!“


    Henning zog den Bauch ein und ging hinüber. „Was ist T8?“


    „Das sind die Abdrücke auf dem Buch. Die Deutschlandspur.“


    Eins und eins sind elf, dachte Henning.


    „Schaut mal!“, rief Theresa. Sie stöberte seit zehn Minuten im Computer. Auf dem Bildschirm war ein Foto zu sehen. Es zeigte das Mädchen, das sie Klara nannten. Sie saß auf einer Holzbank in einem Garten. „Das ist nicht hier in Skarpnäck“, sagte sie. „Es gibt noch mehr Fotos.“


    Auch die anderen Fotos waren in diesem Garten entstanden, und sie zeigten immer nur das Mädchen.


    „Das ist Djurgården, wenn ihr mich fragt“, sagte Per.


    „Da könntest du recht haben, da hinten ist Wasser. Gibt es eine Internetverbindung, Theresa?“


    Theresa nickte. Henning griff wieder zum Telefon. Am anderen Ende meldete sich nach einigem Läuten Kjell.


    „Hier Henning. Wir haben Aisakos gefunden. Er heißt David Schumann.“
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    „Sie soll im Krankenhaus warten.“


    „Kjell sagt, du sollst im Krankenhaus warten“, trug Barbro weiter und legte bald auf. Dann saßen sie erstmal nur da. Kjell hatte alles über die Lautsprechertaste mitangehört und sein Gesicht in die Handflächen gelegt.


    Zweimal gleich innerhalb weniger Tage musste er das mitmachen. Für Männer war es noch viel schlimmer, erst nach der Gefahr von allem zu erfahren. Der Beschützerdrang konnte sich dann direkt in eine solche Wut verwandeln, dass er Lust und Energie verspürte, ins Sankt Görans zu fahren, um Sofi eine Ohrfeige zu verpassen. So groß war sein unerfüllter Wille, sie zu beschützen.


    Sie hatten geglaubt, dass Sofi im dritten Stock eine warme Dusche nahm.


    „Was hätte sie schon tun sollen?“, sagte Barbro und seufzte.


    Er rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. Er hatte auf nichts mehr eine Antwort.


    Barbro nahm den Hörer ab, um beim Einsatzkommando anzurufen. Die beiden Säpo-Agenten, die seit Tagen vor Rosenfeldts Haus nur ein paar Schritte vom Ufer entfernt parkten, hatten den Alarm ausgelöst. Sie mussten direkt in der Schußlinie gesessen haben. Inzwischen hatten die Techniker begonnen, das Ufer zu untersuchen und bereits herausgefunden, dass der Schuß aus einiger Entfernung abgegeben worden sein musste.


    Barbro fragte sich laut, welchem Ziel das Treffen hatte dienen sollen. Sofi war mit der Erwartung aufgebrochen, dort etwas übergeben zu bekommen. Doch bei dem Jungen hatte man nichts gefunden, und der Täter konnte nicht in seine Nähe gekommen sein.


    „Vielleicht wollte er eigentlich zu Rosenfeldt“, vermutete Kjell. „Oder zum Polizeigebäude. Dann hat er bemerkt, dass ihm jemand auf den Fersen war. Also beschloss er, lieber im Schutz der Spaziergänger zu bleiben und die Polizei zu ihm zu locken.“


    „Ob Josefin auch dort war?“, fragte Barbro.


    „Frag dich lieber, wer der Tote aus dem Kronobergspark war.“


    „Klaras Mörder. Das behauptet jedenfalls der Junge.“


    Der Junge, der behauptete, Aisakos zu sein.


    Kjell legte die Hand auf das Fax. „Was hat das alles mit dieser Agentur zu tun?“


    „Wenn der Junge Aisakos ist und die Briefe geschrieben hat, dann muss er etwas mit der Agentur zu tun haben, oder?“


    „Ich muss mit dem Ankläger sprechen, kannst du zu Sofi fahren?“


    Nach Barbros Aufbruch rief Kjell sogleich Ragnar an, wo doch jetzt alles auf eine Firma hinauslief. Ragnar leitete wie Kjell eine der autonomen Ermittlungsgruppen, die sich jedoch mit Wirtschaftskriminalität beschäftigte. Er besaß die Fähigkeit und Phantasie, in kurzer Zeit zu durchblicken, was in einer Firma vor sich ging. Kjell fand das verwunderlich, denn Ragnar war ein Mann, dem man seine moralischen Grundsätze äußerlich ansah. Er sprach stets mit Ernsthaftigkeit über alles und trug dabei eine Brille mit bernsteinfarbenem Horngestell auf der Nasenspitze.


    Ragnars Stimme klang müde. Er war bereits in einem Alter, wo die Kurve zu einer gewissen Uhrzeit steil abfiel. Im Hintergrund erkannte Kjell die Spätnachrichten. Wahrscheinlich hatte er ein Glas warmer Milch in der Hand.


    „Wie schnell kannst du hier sein?“ fragte Kjell und wies dann noch auf den Ernst der Lage hin. Nach dem Auflegen eilte er zum Ankläger, um die nötigen Unterschriften zu bekommen. Zuerst musste er herausfinden, ob der Junge aus Skarpnäck mit dem Namen David Schumann für Jernberg, Fägerskiöld & Maurizon arbeitete oder ob es eine andere Möglichkeit gab, wie er an die Schrift gekommen sein konnte. Bereits nach einer Viertelstunde erschienen zwei Mitglieder aus Ragnars Gruppe im Büro.


    Nach einer genauen Lektüre des Firmenprofils und aller anderen Auskünfte auf der Internetseite der Firma hätte Kjell nicht einmal grob sagen können, womit das Unternehmen sein Geld verdiente. Dort war von Risikomarkt, Investorenbeziehungen, Kapazitäten, Ratings, finanzieller Performance, Marktteilnehmern und Einschätzungen die Rede. Ob Ragnars Leute mit diesen Begriffen etwas anzufangen wussten, blieb offen, denn sie kannten das Unternehmen ohnehin bereits. Wenn im Ostseegebiet Frachtgut, Schiffe und Mannschaft versichert werden mussten, was immer der Fall war, dann handelte JFM die Versicherung aus. Dazu benötigte die Agentur Büros in Stockholm, Malmö, Göteborg, London und Amsterdam. Zudem besaß sie kleine Niederlassung in den großen Häfen dieser Welt, wie in Casablanca, Genua oder Sydney.


    „Traditionell sind sie im Ostseegeschäft“, sagte Sigurd, einer der älteren Ermittler, der zwei Wochen vor der Pensionierung stand. „Sie versichern das ganze Fährgeschäft. Die Firma wurde 1971 gegründet und durch sehr langfristige Verträge mit Schiffs- und Fluggesellschaften aus den Anfangsjahren sehr wohlhabend. Fägerskiöld ist bereits Ende der Achtziger ausgetreten. Maurizons Anteil hat sich vor sieben Jahren von 33 Prozent auf zehn verringert, wahrscheinlich ist er nur noch stiller Teilhaber. Die drei müssen alle recht alt sein. Als Geschäftsführer ist Stavros Jernberg eingetragen. Das ist der Sohn von Yngve Jernberg, der Ende der Neunziger die Führung an ihn übergeben hat.“


    „Wenn die Buchhaltung am Sergels Torg lag, überlegte Kjell, dann ließ sich auch nur dort erfahren, ob David Schumann bei der Agentur angestellt war. „Versuch mal, diesen Jernberg anzurufen.“
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    Alles war viel schlimmer. Sie hätte sich nicht so viel Zeit lassen dürfen. Sofi saß erstarrt auf der Bank, als Barbro sich ihr näherte. Fremdes Blut klebte in blassen Streifen auf ihren Unterarmen. Wie immer hatte das Leben an Sofi eine ganz elementare Form angenommen. Barbro wollte sie gerade zur Männertoilette zerren, um ihr das Blut von den Armen abzuwaschen, als ein Arzt die Tür zum Operationssaal von der anderen Seite aufschob.


    „Klara?“, fragte der Arzt Sofi.


    „Klara?“


    Der Arzt nickte. „Er hat Klara gesagt.“


    „Und sonst?“, fragte Barbro, die nur Statistin war.


    „Etwas wie ‚üx‘ oder ‚ix’, wir haben es nicht genau verstanden.“


    Sofi starrte den Arzt mit ihren schwarzen Knopfaugen an. Er aber deutete ein bedauerndes, aber endgültiges Kopfschütteln an. Sofi sank zurück auf die Bank.


    Barbro stand hilflos daneben. Jetzt zerriss es Sofi den Kopf bei der Überlegung, wie sie die Zeit um einige Stunden zurückdrehen konnte. Von der Erkenntnis, dass sich die Weichen im Leben immer schon viel früher stellten, war sie noch ganz weit entfernt. Nach einer Weile begann Barbro, einige Schritte auf und ab zu gehen. Dann rief sie Kjell an, um ihm zu sagen, dass David Schumann tot war.


    Mit Ragnar trafen auch Henning und Per im Büro ein. Sie hatten den Computer aus der Wohnung in Skarpnäck mitgebracht und einige andere Gegenstände.


    „Wir haben Theresa dortgelassen und ihr noch zwei Polizisten zur Verstärkung geschickt“, sagte Henning. „Theresa soll weiter in der Wohnung herumwühlen, aber ich glaube nicht, dass sie dort noch auf etwas stößt. Wir sind dort fertig. Er hat alles mitgenommen, was wichtig ist.“


    Jetzt waren die drei Räume der Gruppe voller Menschen. Henning stand im Aufenthaltsraum und kochte Kaffee. Das war das Schöne an einem wie ihm. Mit etwas Kaffee konnte er zwei Tage ohne bemerkenswerte Höhen und Tiefen durcharbeiten, wie ein Dieselgenerator. Kjell hatte alle Aufgaben verteilt und einen Plan für die nächsten Schritte entwickelt. Der Geruch des Kaffees versammelte alle am Tisch des Besprechungsraums.


    „Thorbjörn Maurizon müssen wir wohl vergessen“, begann Sigurd. „Er ist zweiundsiebzig und hat sich längst irgendwo im Süden ein schönes Plätzchen gesucht, wo die Steuern niedriger und die Frau käuflicher sind.“


    Kjell hatte sich mit Stavros Jernberg befasst. „Der ist leider auch nicht zu erreichen. Es gibt nur eine Telefonnummer von seinem Haus in Djurgården. Henning, kannst du gleich prüfen, ob es sich um das Grundstück handelt, auf dem diese Fotos aufgenommen wurden?“


    Henning nickte. „Zufall ist das keiner, wenn du mich fragst.“


    „Na ja“, seufzte Ragnar. „Von unseren Klienten wohnen fast alle dort.“


    „Aber man sieht Nacka im Hintergrund. Das Grundstück muss also auf der Südseite am Wasser liegen.“


    „Das ist eben das Problem“, fand Ragnar. „Solche Bilder gibt es nämlich auch von meiner Frau, und zwar, wenn wir sonntags in Waldemarsudde Kaffeetrinken gehen. Wir sollten lieber versuchen, einen Ansprechpartner für das Büro am Sergels Torg zu finden. Wenn ich alles richtig verstanden habe, wollt ihr ja vor allem die Rolle dieses Jungen klären.“


    Kjell blickte hinab auf seinen Notizblock. Es war dieser griechische Vorname, der nicht zu einem Schweden zu passen schien. Warum war Stavros Jernberg in Athen geboren? Vielleicht war das der Grund für den griechischen Vornamen. An Stavros schien ihm alles verheißungsvoll, auch der Tag seiner Geburt am 28. Oktober 1972. Zweiunddreißig Jahre vor diesem Datum hatte der griechische General Metaxas Mussolinis Aufforderung zur kampflosen Kapitulation Griechenlands zurückgewiesen, indem er nur das Wort „Nein“ zurücktelegrafierte. Seitdem feierten die Griechen diesen Tag als „Tag des Nein“, und auch wenn es der Nationalfeiertag war, so war es doch ganz schön unglücklich, an einem Tag geboren zu sein, der Nein hieß und zudem mitten in der Zeit der Diktatur lag. Wieso hatte der Vollschwede Yngve Jernberg dort zu jener Zeit einen Sohn bekommen? Aus dem Personalregister ging hervor, dass Yngve damals nicht verheiratet gewesen war. „Was haltet ihr davon, wenn wir uns aufteilen? Ragnars Leute nehmen sich die Agentur vor und wir uns den Eigentümer Jernberg.“


    Hennings Telefon klingelte. Er sah auf die Anzeige und hob sofort ab. „Es ist Theresa“, sagte er nach kurzem Zuhören und drückte sich das Telefon an die Brust. „Sie hat ein Fahrzeug vor dem Haus beobachtet. Erst hat sie geglaubt, da komme die Verstärkung, aber anscheinend hat der Wagen bei laufendem Motor gehalten. Als Theresa aus dem Fenster gewunken hat, ist er mit hohem Tempo weggefahren.“


    „Hat sie die Nummer?“, fragte Kjell.


    Henning schüttelte den Kopf. „Sie behauptet, dass es ein M6 Coupé in Monacoblau metallic gewesen sei mit der Madeira Edelholzinnenausstattung in Nussbaum. Das habe sie so geblendet, dass ihr das Kennzeichen entgangen sei.“


    „Ist die nicht ganz dicht?“


    „Sie ist dicht am Wahnsinn, ja.“


    Per verdrehte bestätigend die Augen.


    „Hat sie wenigsten die Insassen erkannt?“ fragte Kjell.


    Henning hielt Rücksprache. „Da war wohl das Madeira stärker. Kann ja auch irgendein Idiot gewesen sein, der mit seinem neuen Auto spazierenfährt.“


    „Kann ich verstehen, dass man am Horisontvägen voll durchstartet“, bestätigte Per.
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    Am Fridhemsplan hielt Barbro an der Einfahrt zur Polizeigarage. Es dauerte eine Weile, bis der Mann im Häuschen die Schranke öffnete. Sofi saß still neben ihr und starrte zum dunklen Kronobergspark, der über der Einfahrt lag. Auf einmal hatte sie die Hand am Türöffner.


    „Ich gehe durch den Park, ja?“


    „Klar“, sagte Barbro.


    Sofi sprang aus dem Wagen und eilte auf den Park zu. Obwohl die Schranke oben war, blickte Barbro ihrer Kollegin hinterher. Sie sah von hinten, wie Sofi sich vor Weinen schüttelte.


    Dann verschwand sie in der Dunkelheit. Blöde Gedanken drehten in Barbros Kopf ihre Runden, als sie sich unten durch die Parkreihen schlängelte. Zum Beispiel, wieviel der Kapazität von Gottes Gehirn davon belegt wurden, Sofis Schicksal so schwungvoll auszumodellieren. Barbro dachte an Sten Haglund in seinem blassgrauen Funktionärszweireiher, der sie selbst mit einem knappen Kommentar dazu gebracht hatte, mit einem ebenso knappen Nicken alles aufzugeben, wofür es sich vielleicht zu scheitern gelohnt hätte. Sie wollte ihr Telefon nehmen und Oskar anrufen, aber dann tat sie es nicht.


    Nachdem Barbro im Büro angekommen war, dauerte es eine ganze Weile, bis Sofi erschien. Kjell war unter einem Vorwand in sein Zimmer gegangen und hatte aus dem Fenster geblickt, doch er hatte sie nirgendwo im Park entdecken können.


    Ein mildes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, das er noch nicht kannte. Es war wohl das Resultat einer heftigen Spannung, die sich soeben neutralisiert hatte. Er zog Sofi in das Zimmer und schloss die Tür. Sie schniefte, als er sie in den Arm nahm.


    „Solche Dinge passieren eben“, sagte er. „Du kannst nicht erwarten, dass dir die Möglichkeit bleibt, dich dann noch zu entscheiden. Wärest du nicht losgelaufen, hätte sich der Anschlag anders ereignen, ohne dass wir davon etwas mitbekommen hätten. Das wäre schlimmer gewesen.“


    Obwohl sich Sofi das bestimmt schon gedacht hatte, war es doch wichtig, dass sie es von ihrem Vorgesetzten gesagt bekam.


    „Als ich zu studieren begann, fand ich in dem ersten Fachbuch, das ich lesen musste, diesen Satz: Der tragische Held ist immer schuldlos. Ein Held bist du ja, und tragisch bist du auch ein bisschen.“


    Sofi schniefte wieder, doch diesmal klang es besser. Die Tür wurde aufgerissen.


    „Es gibt etwas Neues“, rief Barbro und ließ die Tür offen.


    Kjell und Sofi folgten ihr in den Besprechungsraum.


    „Die Tatorttechniker haben entdeckt, dass die Schuhprofile vom Kronobergspark mit David Schumanns Profil identisch sind.“


    „Ts!“, machte Sofi. „Er kann nie und nimmer der Täter sein. Er war schmächtiger als ich.“


    „Nicht so schmächtig, dass er die Eisenstange nicht schwingen konnte“, erwiderte Barbro.


    Kjell fand Sofis Einwand dennoch berechtigt. „Immerhin musste er den besinnungslosen Mann irgendwo hinaufschaffen, ihn von dort hinunterstoßen und die Leiche später am Baum anbringen.“


    „Sicher ist nur, dass er die Leiche am Baum aufgehängt hat“, kühlte Henning das Szenario ab. „Ihr Mörder muss er nicht sein. Vielleicht hat es ihn auch nur aus Notwehr getötet.“


    Sofi stemmte die Hände in die Hüften. „Na ja. Er hat ja in seiner E-Mail behauptet, dass der Tote Klaras Mörder sein soll. Und wenn er wirklich Klaras Geliebter war, dann muss ihm ihr Tod ziemlich viel Kraft verliehen haben.“


    Henning nickte bedächtig. „Wir sollten eure E-Mails noch einmal durchgehen. Mir ist nämlich Josefins Rolle noch nicht klar.“


    „Von Klarheit kann keine Rede sein“, konstatierte Kjell, nachdem Sofi ihre Korrespondenz mit Aisakos vorgetragen hatte. „Das Wesentliche ist jedoch enthalten. Anscheinend waren Josefin und Aisakos gemeinsam auf der Flucht. Sie war also bis vorhin auf jeden Fall am Leben.“


    „Wir müssen uns beeilen“, sagte Sofi, und alle nickten.


    „Ich möchte auch mal ein Szenario wagen“, sagte Henning. Das war schon der zweite Kugelblitz innerhalb weniger Tage, doch wenn für Henning die Zeit für eine große Theorie gekommen war, dann waren Kugelblitze der richtige Vergleich. „Am Abend vor Klaras Tod sind Aisakos und Josefin gemeinsam bei Oskar gewesen. Spätestens an diesem Tag begann die Flucht also. Dem muss ein Ereignis vorausgegangen sein, das wir vielleicht auf den Tag, als Josefin ihre Abreise aus Frankreich beschloss, datieren können. Sie hat Oskar jedoch nicht angetroffen, weil er mit Freunden verreist war. Vielleicht hat sie in seiner Wohnung etwas hinterlassen, das noch am selben Abend wieder entwendet wurde. Die beiden plündern Josefins Konto, und vielleicht haben sie auch noch Geld aus einer anderen Quelle besorgt. Sie traten ihre Flucht also zu irgendeinem Versteck an. Die Skarpnäck-Wohnung kann es nicht gewesen sein, denn dort haben wir keine Spur von Josefin entdeckt. Aisakos schickt Sofi eine Liste mit Polizisten, die vielleicht korrupt sind. Auf jeden Fall können wir daraus schließen, dass die beiden es mit einem mächtigen Gegner zu tun haben, der professionell tötet. Zugleich führt uns eine andere Spur zu dieser eigenartigen Firma.“


    „Wenn Aisakos also den Mann aus dem Park getötet hat“, begann Sofi heiser, „Dann haben wir eine Erklärung für die Frage, was für eine Botschaft der Tote am Baum sein soll. Aisakos wollte so viel Aufsehen, damit die Geschichte in die Medien kommt. Die Botschaft richtet sich gar nicht so sehr an die Polizei, sondern an die Leute, die den Mann geschickt haben, um Klara zu töten.“


    „In der Schrift könnte vielleicht auch eine Botschaft liegen“, wandte Barbro ein.


    Das glaubte Kjell nicht. „Die Zettel sind zu alt. Sie wurden lange vorher geschrieben. Wenn sie eine Botschaft sind, dann nicht an uns.“


    „An den Empfänger!“, rief Sofi. „An wen denn sonst!“


    „Das liegt eigentlich nahe, wenn man bedenkt, dass es Briefe sind.“


    „Ja“, sagte Henning. „Briefe sind potentiell in der Lage, eine Botschaft an den Empfänger zu enthalten. Wenn man recht überlegt.“


    Sofi lächelte.


    „Und dann bleibt noch eine Frage offen“, fuhr Henning fort. „David und Josefin haben sich umständlich Geld besorgt, obwohl es riskant war. Zugleich saß Klara mit einer halben Million in Josefins Wohnung. Es kann also keinen Kontakt gegeben haben. Warum hatte Aisakos keinen Kontakt zu seiner Hesperia?“


    „Eine Frage liegt noch weit davor“, fand Kjell. Die anderen sahen ihn fragend an. „Ich meine den Grund für das alles. Die eigentliche Ursache. Von wem geht alles aus?“


    „Von Klara und David“, sagte Sofi, nachdem alle geschwiegen hatten. „Sie haben sich an Josefin gewendet, weil sie die Tochter des Justizkanzlers ist.“


    Darauf folgte erneut Schweigen.


    „Nein“, sagte Kjell dann irgendwann. Er war selbst erstaunt, wie entschieden es aus ihm hervorbrach. „Das Sozi-Mädchen Saga Isaksson hat erzählt, dass Klara über eine andere Person auf sie gekommen ist. Und diese Person ist Josefin. Josefin Rosenfeldt ist der Beginn von allem.“


    Barbro hielt ein Stück Papier hoch. „Vielleicht kann uns das hier helfen. Auf Stavros Jernbergs Meldebogen gibt es einen U1-Vermerk.“
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    Dann wollen wir mal sehen, murmelte Barbro und ratterte mit dem Zeigefinger über alle zwölf Lichtschalter. Zwölf fünfzig Meter lange Bahnen von Neonröhren flackerten auf. Vor ihr lagen mehrere tausend Quadratmeter Archiv. Barbro schlenderte zwischen den ersten beiden Regalreihen entlang. Sogleich stellte sich das schöne Ikea-Gefühl ein, wenn man das Regal im Abhollager sucht, das man sich zuvor in der Ausstellung ausgewählt hat. Barbro war zwar selbst noch nie dort gewesen, konnte es sich aber gut vorstellen.


    J-997-1984. Sie war ja schon einmal hier gewesen und hatte eine grobe Orientierung über die Anordnung der Akten. Das war gleich an dem Tag gewesen, als sie zur Kriminalpolizei versetzt worden war. Barbro war ins Archiv gegangen, um mit Hilfe von Akte S-163-1990 noch einmal das geglückte Wochenende vom 18. August 1990 Revue passieren zu lassen. Papas schrottreifer Mercedes am Kungsträdsgården, ihre zweite und letzte Dauerwelle. Sie war Madonna modisch immer schon einen Schritt vorausgewesen, und was Männer anging, natürlich auch. Den Führerschein hatte sie dann erst vier Jahre später machen dürfen, und obwohl sie ja mit sechzehn schon Fahrpraxis gesammelt hatte, waren es dann doch fünf geworden, weil sie einmal durchgefallen war.


    In Schlangenlinien umrundete sie vier Regalreihen, bis sie die Stelle fand. Diese Akten wurden in Verwahrung genommen, sobald der Protagonist die Volljährigkeit erreichte, und normale Polizisten erfuhren bei einer Kontrolle nichts davon. Die Kriminalpolizei wurde allerdings über einen U1-Vermerk darauf hingewiesen, doch mal hier unten nachzusehen.


    Jugendakten hatten einen wunderbaren Vorzug. Es gab darin stets ein psychologisches Gutachten, das mit einer Biographie begann. Barbro zog sich scheppernd das Höckerchen ans Regal und streckte sich nach dem Karton 997. Stavros Jernberg hatte eine sehr dicke Akte. Das war erstaunlich, wenn man bedachte, dass er seit seinem sechzehnten Lebensjahr überhaupt nicht mehr mit der Polizei in Berührung gekommen war.


    Nachdem sie drei Zeilen gelesen hatte, fand sie die Erklärung dafür, warum er Stavros hieß und in Athen geboren war.


    Er war nicht der Sohn von Yngve Jernberg.


    Stavros Jernberg war der Sohn des griechischen Ehepaares Eleni und Ionnis Valliakis. Im Jahr 1974 gab es einen Einschnitt im Leben des damals fünfjährigen Jungen. Die Militärdiktatur brach in Griechenland zusammen. In den Jahren davor hatten es sich die Eltern so gutgehen lassen, dass der Tod des Vaters für die Griechen wohl eine Voraussetzung für eine demokratische Zukunft gewesen war. Die Mutter kam für zwei Jahre ins Gefängnis.


    Stavros lebte erst bei seiner Großmutter und ein Jahr später nach ihrem Tod noch ein Jahr lang in einem Athener Kinderheim. Nach ihrer Entlassung nahm die Mutter das Kind wieder zu sich. Auf diese beiden Jahre hatte sich die Psychologin natürlich mit Freude gestürzt und gleich vier Seiten darüber geschrieben, die Barbro jetzt alle lesen musste, bis sie endlich zum entscheidenden Punkt kam. 1981 reiste der unverheiratete und kinderlose schwedische Unternehmer Yngve Jernberg nach Griechenland und verliebte sich in die Kellnerin Eleni, die damals erst Ende zwanzig gewesen war, Jernberg hingegen schon zweiundfünfzig. Die beiden heirateten noch im selben Jahr.


    Jernberg adoptierte Stavros, nahm Frau und Kind mit nach Stockholm, wo Stavros als Athener Straßenjunge noch in der ersten Woche alle Östermalmer Elfjährigen dazu brachte, ihre reichen Eltern zu beklauen, um das Schutzgeld aufbringen zu können. Dass auch ältere Kinder bezahlt hatten, zeigte, wie gut die Ausbildung in dem Athener Kinderheim gewesen war. Zudem war 1981 das Schutzgeldgeschäftsmodell in Schweden auch noch New Economy gewesen.


    Stavros, der mittlerweile Jernberg hieß, hatte drei Jahre lang gute Einnahmen, bis die ersten Eltern sich über all das fehlende Geld und all die fehlenden Dinge in ihren Wohnungen zu wundern begannen. Yngve Jernberg, letztes Glied einer sehr alten und für ihren strengen Protestantismus berühmten Östermalmer Millionärsfamilie, reagierte bei seinem ersten Besuch auf der Polizeistation völlig fassungslos und erstellte als Versicherungsagent noch am selben Abend eine Schadensliste, um den Schaden noch vor Mitternacht wiedergutzumachen.


    Von da an hörte die Polizei nichts mehr von Stavros. Man nahm an, dass er bei Yngve das protestantische Programm durchlief, jedenfalls beurteilte die Psychologin den Jungen ein Jahr später als geheilt, solidarisch und menschenfreundlich. All das hatte sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu der kleinen Barbro mitten in Östermalm abgespielt, mit dem Unterschied allerdings, dass es bei den Setterlinds umgekehrt gewesen war. Hier war der Vater der Skrupellose.


    Das alles stand in einem starken Kontrast zu den Informationen, die Barbro bisher über die Folgejahre hatte sammeln können. Nach dem Abitur hatte Stavros Jernberg in Oxford Ökonomie studiert, und zwar in Rekordzeit. Oxford war ein guter Platz, viel Geld für eine überschätzte Ausbildung zu bekommen. Barbro konnte das nach einem sechswöchigen Blitzbesuch sagen, der ihrer Bewerbung bei der Polizei vorausgegangen war.


    Trotz Oxford war aus Stavros ein guter Unternehmer geworden. Yngve hatte ihm zur Mitte der Neunziger Jahre die Führung der Agentur übergeben und sich mit Eleni auf eine griechische Insel zurückgezogen. Wo die beiden genau lebten und ob sie noch am Leben waren, hatte Barbro nicht herausbekommen, weil schwedische Staatsbürger sich im Ausland nicht bei der Botschaft anmeldeten. Bis die griechische Polizei auf ihre Anfrage antwortete, würde sie wohl ein bisschen warten müssen. Sie nahm das Telefon und rief Kjell an.
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    Um 1 Uhr 42 brach die schwedische Reichskriminalpolizei auf Befehl des Reichsanklägers und des Amtsgerichts von Stockholm die Räume der Versicherungsagentur JFM am Sergels Torg auf. Die Büros lagen in einem der bauklotzartigen Hochhäuser.


    Sie schalteten alle Lichter ein und suchten am Empfang vergeblich nach einer Telefonliste. Ragnar schickte seine Mitarbeiter los, die Schilder an den Bürotüren zu prüfen. Aus den so gewonnenen Namen und der Größe und Ausstattung des Büros skizzierte Ragnar ein Organigramm. Er tippte darauf, dass Göran Valtersson hier das Sagen hatte, und ließ ihn aus dem Bett holen.


    Inzwischen sah er sich ein wenig um. Anscheinend wurden in diesen Räume nie Besucher, Kunden oder Versicherungswillige empfangen. Sie erweckten eher den Eindruck, als arbeitete hier nur die Verwaltung des Firmennetzes. Zur Repräsentation diente das Büro in Gamla Stan, und für die Abfertigung des Alltagsgeschäfts in Stockholm führte die Firma ein Kontor am Freihafen.


    Ragnar sah nach, ob es eine Küche gab, wo er ein Glas Leitungswasser bekommen konnte. Als seine Männer nach vierzig Minuten zurückkehrten, hatten sie nicht nur Göran Valtersson mitgebracht, sondern auch seine Frau. Ragnar stammte schließlich aus der unbeliebtesten Kohlenhändlerfamilie in ganz Dalarna und war nicht so dumm, die Frau mutterseelenallein im Bett sitzen zu lassen, wo sie mit Gott und vor allem mit der Welt telefonieren konnte.


    Es mit der Reichskrim zu tun zu bekommen, machte auch solche kleinlaut, die sonst ganz auf ihr finanzielles Selbstwertgefühl vertrauten, und ein Nachtbesuch verstärkte dies immer noch.


    „Göran Valtersson, wir haben vermutet, dass die Leitung hier bei dir liegt.“


    Wenn Ragnar Annerbäck von Vermuten sprach, was seine kaufmännische Vorsicht zum Ausdruck bringen sollte, dann meinte er immer, dass er sich so lange vergewissert hatte, dass der verbleibende Zweifel nur noch rhetorischer Natur war.


    Valtersson nickte ernst und konzentriert.


    „Wir suchen nach einer Person mit dem Namen David Schumann, von der wir ausgehen, dass sie hier gearbeitet hat.“


    Das Ergebnis würde negativ ausfallen, daran bestand kaum Zweifel. Schumann war bei keiner Behörde in Schweden gemeldet, und wenn er doch hier beschäftigt sein sollte, dann war hier allen klar, dass diese Beschäftigung illegal war.


    „Kann er freier Mitarbeiter im Ausland sein?“


    Valtersson wusste es nicht genau und wollte nachsehen. Ragnar begleitete ihn in sein Arbeitszimmer.


    „An diesem Standort gibt es keinen David Schumann“, murmelte Valtersson vor sich hin, während er sich in seinen Computer einloggte. Der war anscheinend von diesem nächtlichen Besuch genauso überrascht wie sein Benutzer und reagierte träge. Valtersson öffnete eine Datenbank, suchte und scrollte. Schließlich schüttelte er den Kopf und behauptete dass es keinen David Schumann bei JFM gab, auch nicht in Calcutta. Er bat darum zu erfahren, was der Reichsankläger und die Reichskriminalpolizei denn von ihm wollten.


    „Das darf ich dir leider nicht sagen. Wir haben heute dieses Fax von euch bekommen.“


    Valtersson nahm die Kopie entgegen, studierte sie und deutete mit dem Finger zur Wand, womit er wohl andeuten wollte, dass seine Kollegin Laura Granhammer in einem der angrenzenden Büros arbeitete. Wenn es Tag war.


    „Bevor wir auf den Inhalt zu sprechen kommen, würde ich von dir gerne erfahren, ob und wann ihr für den Schriftverkehr diese Schriftart verwendet.“


    Valtersson rümpfte die Augenbrauen. Was für eine erstaunliche Frage, aber sicher interessant genug, um sich um zwei Uhr nachts einen Trenchcoat über einen Sportanzug zu ziehen und herzukommen.


    „Das ist eine alte Tradition dieses Hauses. Fägerskiöld, ein ehemaliger Mitinhaber, kam aus einer Setzerfamilie und hat in Amsterdam das Setzerhandwerk gelernt. Damals, als die Firma gegründet wurde, war eine eigene Hausschrift noch eine Frage der Kultur.“


    „Bist du seit Gründung der Firma hier?“


    „Ja, und seit 1974 Prokurist. Seitdem Jernberg Junior die Firma führt, bin ich zudem Leiter der schwedischen Abteilung. Diese Schrift wurde speziell für uns geschnitten und für den Druck der Geschäftpapiere verwendet. Im Büro gab es damals natürlich nur Schreibmaschinen. Als die Computer aufkamen, ließ Jernberg Senior sie noch digitalisieren. Seitdem setzen wir sie auch für Briefe ein.“


    „Aber auf eurer Internetseite und einigen anderen Dokumenten verwendet ihr sie gar nicht.“


    „Nun, für den Bildschirm eignet sie sich nicht. Sie wirkt unleserlich und in diesem Rahmen auch ein wenig zu altmodisch und unflexibel. Flexibilität ist nun aber gerade die gewünschte Qualität einer Versicherungsagence.“


    Das letzte Wort sprach er französisch aus, was auch ein bisschen zur Geschichte der Firma passte. Die Gründer stammten alle aus seit langer Zeit in Stockholm etablierten Familien, wo man wohl auch noch Exlibris in seine Bücher klebte und Monogramme in die Servietten sticken ließ.


    „Diese Schrift findet man also nur bei euch. Sie ist Eigentum der Firma?“


    Valtersson nickte. „Niemand darf sie verwenden. Sie wurde von einem Amsterdamer Drucker, der bis zu seinem Tod 1992 nur Bleisatz gesetzt hat, für uns nach einem Vorbild aus dem siebzehnten Jahrhundert gezeichnet.


    „Da haben wir nun ein Problem“, gestand Ragnar ganz freimütig und nahm für den Rest des Satzes seine Brille ab. „Dieser David Schumann, ein junger Computerkrimineller aus Deutschland, verwendet diese Schrift, um Liebesbriefe zu schreiben.“


    „Tatsächlich?“


    „Kann die Schrift vielleicht über das Internet nach außen gelangt sein?“


    „Wir arrangieren sehr individuelle Versicherungspolicen und verzichten daher grundsätzlich auf die Möglichkeit des E-Mail-Verkehrs, jedenfalls dort, wo wir auch die Schrift noch einsetzen.“


    „Nun halten wir David Schumann durchaus für fähig, euch auf der Internetleitung sozusagen auf halber Strecke entgegengekommen zu sein, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Sprichst du von Datendiebstahl?“


    „Ja, das hätten wir zu prüfen.“


    „Das wäre schrecklich, aber heute ist alles möglich.“


    Das ist es für David Schumann bereits, dachte Ragnar, doch er zögerte, dem Mann mehr zu verraten, nur um damit eine Reaktion hervorzurufen. „Dann haben wir noch eine junge Frau, von der wir aber den Namen nicht kennen.“
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    Im Wagen glitten sie langsam auf dem Djurgårdsvägen dahin. Die Straße führte am Südufer der Insel entlang. In unregelmäßigen Abständen deutete sich die Fassade einer Villa zwischen den Bäumen an, und manchmal schimmerte rechts das mondbeschienene Wasser. Alles war still. Seit Waldemarsudde war ihnen kein Auto mehr entgegengekommen. Dort hatten Pers Leute in den beiden Transits an der Endstation der Buslinie 47 am Straßenrand gehalten, um zu warten.


    Jernbergs Haus lag ganz hinten an der Ostspitze von Djurgården in Ekudden. Sofi saß allein auf der Rückbank des nachtschwarzen Volvos und hatte den Computer neben sich aufgebaut. Darauf betrachtete sie ein Luftbild der Gegend. Sie war irgendwann im letzten Jahr an einem schönen Sommertag aufgenommen worden. Aus dem Privathafen ganz in der Nähe des Hauses fuhren gerade zwei Motorboote aufs offene Wasser hinaus, und eine große Fähre passierte die Enge zwischen Djurgården und Nacka.


    Vorne im Wagen saßen Kjell und Henning. Der hatte Ausdrucke der Klara-Bilder aus Davids Wohnung auf dem Schoß liegen und versuchte, den Bildhintergrund mit dem Blick aus dem Fenster in Einklang zu bringen. Obwohl der Vollmond auf Djurgården und das Wasser herableuchtete, war jenseits davon Felsufer von Nacka nur als schwarzer Schatten mit vereinzelten Lichtern zu erkennen. So war es meistens. Die hohen Felsen von Nacka und Södermalm hatten am Tag die Sonne hinter sich. Wenn man von Kungsholmen oder der Innenstadt aus auf diese südlichen Inseln blickte, lagen sie für gewöhnlich als schwarzer Streifen da, der Himmel und Wasser trennte.


    Das war auf den Klara-Bildern nicht so. Man sah das Ufer mit der Fabrikanlage und ihren Kühltürmen ganz farbig und räumlich, wenn auch nur winzig und nicht immer scharf. Die Aufnahmen mussten zu einer ganz bestimmten Tageszeit entstanden sein. Auf den Bildern war es Frühling oder Sommer. Henning hatte auf den Sommer gesetzt, wegen des Grüns der Blätter, und weil man keine Blüten sah. Leider war bei der Kamera das Datum nicht eingestellt und zeigte den 1.1.2002 um Mitternacht. Auf der Festplatte des Computers waren die Bilder erst Mitte Juli gelandet.


    „Mittsommer.“


    Das Wort schwamm auf dem Brummen des Motors wie ein Schlauchboot auf dem schaukelnden Meer.


    „Jetzt ist kein Mittsommer, Henning“, flüsterte Sofi von hinten, und man hörte, dass sie dabei lächelte.


    „Wisst ihr, was mit den Bildern nicht stimmt? Das Licht. Das gibt einem doch sofort ein merkwürdiges Gefühl, wenn auf einem Bild das Licht nicht stimmt.“


    Sofi steckte ihr Gesicht zwischen den beiden Vordersitzen hindurch. „Eine Montage?“


    Henning drehte den Kopf nach links und war Sofis Nase ganz nah. „Nein. Die Bilder sind in den Nächten um Mittsommer entstanden. Die Sonne schimmert über den Nordpol hinweg auf die Nordküste von Nacka.“


    „Das festliche Kleid des Mädchens“ warf Sofi ein. „Das könnte wirklich an Mittsommer gewesen sein.“


    „Genau. Die Digitalkamera hat das Licht aufgehellt und verfälscht, deshalb sieht es aus, als wäre das Foto bei Tage gemacht worden. Eigenartig ist, dass auf dem Computer sonst nichts gespeichert war außer diesen Bildern. Die nichtssagende Wohnung eines alten Mannes und mittendrin ein Computer mit den Bildern.“


    „Das ist so ähnlich wie mit der Schriftart“, sagte Kjell.


    „Also wie eine Schatzjagd?“


    Henning drehte sich wieder zu Sofi. „Ja, aber was ist der Schatz und wer ist der Jäger?“


    „Die Schrift richtet sich nur an Klara“, antwortete Kjell bestimmt. „Darüber denke ich die ganze Zeit nach. Ich frage mich, ob die Schrift überhaupt eine Bedeutung hat. Vielleicht führt sie uns auf eine falsche Fährte.“


    Henning brummte. „Vergiss nicht, dass uns auch die Kartenabrechnung zur Agentur geführt hat.“


    Sofi ließ sich laut in die Lehne zurückfallen. „Ich finde es wichtiger, dass David all diese Hinweise gegeben hat, bis hin zum Toten im Park. In allen Fällen waren wir es, die die Hinweise gefunden haben.“


    „Und in allen Fällen haben vielleicht auch andere davon erfahren.“ Henning raschelte mit dem Blätterstapel auf seinem Schoß. „Daraus können wir vielleicht schließen, dass David nicht genau voraussehen konnte, wem die Hinweise in die Hände fallen würden.“


    „Er könnte auch mehrere im Blick gehabt haben“, überlegte Sofi. „Mainstream sozusagen. Der Unterschied besteht dann nur darin, dass jeder Empfänger einen anderen Schluss aus den Nachrichten zieht, weil jeder eine andere Sicht auf die Sache hat. Was die Schrift für Klara bedeutet, wissen wir nicht, aber was sie für uns bedeutet schon.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Henning.


    „Der Tote. Wir haben ihn für Aisakos gehalten, weil wir vorher aus den Briefen schon wussten, dass es einen Aisakos geben muss. Damit hatte David nicht gerechnet. Das hat er nicht gewusst. Deshalb war er in einer seiner E-Mails an mich so erstaunt, dass wir den Toten für Aisakos hielten. Er konnte unseren Fehlschluss nicht nachvollziehen. Er ist davon ausgegangen, dass wir verstehen, dass der Tote der Mann war, der Klara aus dem Fenster gestoßen hat.“


    „Aber dessen Auftraggeber hätten das verstanden“, sagte Kjell. „David ist davon ausgegangen, dass es nach einem so prominenten Fundort Bilder des Toten in der Zeitung geben würde und vielleicht auch das Zitat, das er dem Toten auf die Brust geschrieben hat. Der Vers auf der Leiche richtet sich also an den Auftragsgeber.“


    „Mmm“, fand Henning. „Kommt darauf an. Der Inhalt richtet sich durchaus an uns und alle anderen. David wusste ja nicht, dass wir die anderen Zettel bereits kannten. Und das Ganze auch noch philologisch angehen würden!“


    Sofi schoss wieder vor und versetzte den beiden Vordersitzen dabei einen Stoß. „David hat recht spät erkannt, dass wir nicht so reagieren, wie er es erwartet hatte. Als er mein Bild vor dem Eingang der deutschen Polizei gesehen hat, muss ihm endgültig klargeworden sein, dass wir vor allem ihm auf der Spur sind.“


    „Und das war falsch“, sagte Kjell.


    „Wieso?“


    „Weil er bereit war, sich selbst aufzugeben. Er hat sogar seine Verhaftung oder seinen Tod in Kauf genommen. Das wurde erst nötig, weil wir das eigentliche Ziel nicht erkannt haben.“


    Ein Telefon klingelte. Nach allgemeiner Unruhe war klar, dass es das von Kjell sein musste. Es steckte in seiner Jacke, die hinten bei Sofi lag.


    „Es ist Barbro“, sagte Sofi und nahm das Gespräch an. Sie hörte schweigend zu und brummte gelegentlich. Nach dem Auflegen berichtete sie, was Barbro über Stavros herausgefunden hatte. „Wir sollen sofort nach Fingerabdrücken suchen. Dem Jugendbild in seiner Akte nach wäre es möglich, dass er der Tote aus dem Park ist. Deshalb geht er nicht ans Telefon.“


    „Eines der beiden Häuser dort müsste es sein.“ Kjell streckte den Arm aus, bremste den ohnehin schon langsamen Wagen noch mehr ab und kam schließlich auf der gegenüberliegenden Straßenseite zum Stehen.


    Der Mond erhellte nur die Dächer der verstreuten Villen, der Rest lag im Schatten der Bäume. Der Weg von der Straße zum Grundstück verlor sich im Dunkel.


    Das Haus war kleiner, als sie erwartet hatten, und lag auf einem hundert Meter breiten Streifen zwischen Straße und Ufer. Kjell schaltete den Motor aus und ließ alle Scheiben hinunter. Vom Wasser her hörte man das Röhren eines entfernten Bootsmotors. Kurz darauf brandeten die Bugwellen an das steinige Ufer. Das waren die einzigen Geräusche.


    Henning zündete sich eine Zigarette an, und allen war klar, dass sie zum Haus gehen würden, sobald er mit dem Rauchen fertig war.


    Kjell ließ sich von Sofi sein Telefon nach vorn reichen und wählte Ragnars Nummer. „Ragnar ist ein wenig entsetzt, dass wir uns nicht stärker um diese Kreditkarte gekümmert haben“, sagte Kjell leise nach einem dreiminütigen Gespräch.


    Henning zog so genüsslich an seiner Zigarette, dass man es als Antwort deuten konnte, dass er dies eher zu den unbedeutenden Nachlässigkeiten in seinem Leben zählte.


    „Es ist nämlich eine schwarze Cronon“, berichtete Kjell. „Die Agentur hat sieben Stück davon, es sind alles Nebenkarten mit demselben Konto. Auf der ganzen Welt gibt es nur zweihundert solcher Karten, und normalerweise ruft es Interesse hervor, wenn man damit zahlen möchte.“


    „Welcher Name steht den drauf?“


    „JFM Agencies, London, wie wir schon von der Abrechnung wussten. Die Kartenfirma sitzt in London, wahrscheinlich laufen die Karten deshalb auf die Londoner Filiale. Die Karte wird überall dort akzeptiert, wo die üblichen Karten angenommen werden. Der Chef sagt, dass mehrere Mitarbeiter diese Karten benutzen, meist bei Reisen. Es sei üblich, die Quittung mit ‚Jernberg‘ zu unterschreiben, damit es beim Kassieren nicht zu Widersprüchen kommt.“


    „Aber korrekt ist das doch eigentlich nicht, oder?“, fragte Henning.


    „Meist schreiben die Benutzer auch ihren eigenen Namen dazu. Hier aber nicht. Der Chef, Valtersson oder so, glaubt deshalb, dass es keiner der Angestellten war.“


    „Wer dann?“


    „Jernberg selbst gibt diese Karte auch mal an seine aktuelle Freundin weiter. Das kommt anscheinend gelegentlich vor, das hat die Frau in Gamla Stan ja auch sofort vermutet.“


    „Er kann natürlich auch beim Friseur dabeigewesen sein und später für seine Freundin bezahlt haben“, überlegte sich Sofi.


    „Es sieht aber nicht wie seine Unterschrift aus. Eine sehr gleichmäßige Unterschrift übrigens.“ Kjell drehte den Kopf nach hinten und sah Sofis Augen funkeln.


    Henning stieg aus und ging zum Kofferraum. Er holte seine schwarze Lederjacke heraus und zog sie über sein weißes Hemd. Jetzt verließen auch Sofi und Kjell ihre Plätze. Henning drückte die Kofferraumklappe behutsam zu.


    Sie überquerten die Straße und betraten den Weg, der zum Haus führte. Als sie sich bis auf fünf Meter genähert hatten, sprang die automatische Beleuchtung an. Sie verteilten sich an den Fenstern und leuchteten mit den Taschenlampen ins Innere. Henning wendete sich ab und lief über den raschelnden Rasen hinter das Haus.


    „Nicht die Scheibe berühren!“, rief Kjell.


    Es war aber schon zu spät. Sofi erstarrte in dem rotierenden Gelblichtschein. Die Alarmanlage war so laut, dass Kjell nur Pers Nummer anzurufen und sein Telefon in die Luft zu halten brauchte.


    Henning kam zurück. „Sofi, oder?“


    Kjell nickte und sah, wie in den Villen ringsherum die Lichter angingen. „Sofi, lauf zum Wagen und mach das Blaulicht an.“ In dieser Gegend hatten die Leute einen Knüppel auf dem Nachttisch liegen.


    Sofi war gerade im Dunkeln verschwunden, als Kjell die Transits ankommen hörte. Pers Classic Rock erschallte für die Dauer des Türöffnens auf der Straße. Spätestens jetzt würde der eine oder andere Nachbar nach dem Knüppel auf dem Nachttisch tasten. Doch niemand außer den Technikern ließ sich blicken. Die waren alle schon so lange dabei, dass keiner mehr etwas auf den Anblick gab, den er bot. Mit eingeknickten Knien trippelten sie auf dem Weg herbei. Jeder trug zwei Koffer.


    „Sofi, oder?“, fragte Per im Vorbeitrippeln und fiel routiniert vor dem Türschloss auf die Knie. Seine Gefolgsleute lachten dreckig.


    Per fluchte und begann, mit dem Schlosser zu diskutieren, was wegen des Alarms in großer Lautstärke geschehen musste.


    „Kjell! Wir kriegen die Tür nicht auf. Da ist nichts zu machen.“


    „Das wars dann wohl“, rief der Schlosser hinterher.


    Kjell war in den Garten zurückgewichen, wo die Lautstärke erträglicher war. „Was soll das heißen?“


    „Es gibt kein Schloss“, sagte Per. „Man braucht einen Piepser.“


    „Habt ihr die Ramme dabei?“, schlug Henning vor.


    Der Schlosser zeigte ihm einen Vogel. „Die Tür ist stabiler als das Mauerwerk.“


    Auf einmal wurden sie von einer neuen Lichtquelle angestrahlt und blickten zum Weg. Sofi kam mit zwei Männern angelaufen.


    „Worum geht es hier?“, fragte der rechte.


    Die beiden mussten vom Wachschutz sein, jedenfalls trugen sie schwarze Uniformen und einen silbernen Frauenfreund in der Hand, mit dem man bis nach Nacka leuchten konnte.


    „Nimm deine Taschenlampen aus meinem Gesicht!“, befahl Kjell. „Wir sind von der Polizei.“


    „Das hat die da auch behauptet.“


    „Schaltet sofort den Alarm ab!“, brüllten die Techniker.


    Die beiden Wachleute zögerten, dann murmelte der eine etwas in sein Headset. Zehn Sekunden später trat eine knisternde Stille ein. Überall schwirrten vom Licht angezogene Insekten durch die Luft.


    „Wir müssen ins Haus“, sagte Kjell. Die beiden glotzten ungläubig. „Sonst müssen wir die Verandascheibe einschlagen.“


    Der Linke nahm Verbindung mit seiner Zentrale auf. „Die sagen, man kann die Scheiben gar nicht einschlagen.“


    „Kann die Zentrale die Tür entriegeln?“


    „Das können sie, aber machen tun sie es nicht“, vermeldete er dann.


    Henning zog ihm das Headset vom Kopf und passte den Bügel mit Muskelkraft seiner Kopfform an. Während er mit der Zentrale sprach, schlenderte er auf dem Rasen auf und ab. Die Tür summte, und Per drückte seine Schulter dagegen.
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    Die Frau an der Spitze der Gunnar-Ermittlungsgruppe hieß Ulrika. Ulrika und Gunnar, dachte Barbro, als sie die beiden Kaffeetassen auf dem Tisch im Besprechungsraum abstellte. Ulrika sah kurz auf und lächelte. Sie hatte eine Viertelstunde lang in der Akte gelesen und vor und zurück geblättert.


    „Die Liste mit den Polizistennamen“, sagte sie und trank von dem dampfenden Kaffee. „Sie arbeiten in ganz Schweden, aber gegen keinen gibt es irgendwelche Hinweise. Da müssten wir jeden einzeln prüfen.“


    Ulrika vertiefte sich wieder in die Papiere.


    „Josefin weiß, wer Gunnar ist“, las sie. „Und davor: Jetzt weiß Gunnar, dass er Josefin nicht getötet hat.“ Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder.


    Ulrika arbeitete seit dreieinhalb Jahren an Gunnar. Barbro hatte sich bisher zurückgehalten. Sie wollte keinen Einfluss auf Ulrikas Gedanken ausüben.


    „Ist es möglich?“, fragte sie jetzt.


    „Ja, möglich ist es.“ Ulrika zog wieder die Jugendakte von Stavros Jernberg zu sich. Sie hatte sie bereits zweimal studiert. „Ja“, sagte sie wieder. „Allerdings weiß ich nicht genau, welche Beweise der Junge und das Mädchen da haben wollen.“


    „Der Junge hat behauptet, es sei Zufall.“


    Ulrika nickte heftig. „Das verspricht Gutes. Nur durch einen Zufall kann es den beiden möglich gewesen sein, ihn zu identifizieren.“


    „Was mich an Jernberg stört, ist seine Makellosigkeit. Er ist jetzt 38 und hat seit einem Vierteljahrhundert – soweit bekannt – kein Verbrechen verübt. Er hat es ja auch gar nicht nötig. Die Agentur macht eine halbe Milliarde Kronen Umsatz im Jahr.“


    „Vor Steuer“, gab Ulrika zu bedenken. „Das ist nur ein Bruchteil dessen, was sich in der Gunnarstruktur als Reingewinn ergibt. Ich habe noch nie erlebt, dass der Kopf einer großen Organisation nicht schon reich in seine Zweitkarriere gestartet wäre.“


    Sie schwiegen.


    „Was mich vor allem irritiert, ist die Struktur der Agentur!“, überlegte Ulrika dann. „Die versichern fast das ganze Cargo-Geschäft im Ostseeverkehr. Gehen wir mal davon aus, dass Jernberg Gunnar ist. Dann muss er seine Agentur phantastisch gut von seinem illegalen Geschäft abgeschottet haben.“


    „Aber geographisch-wirtschaftlich sind diese beiden Bereiche doch ziemlich deckungsgleich, finde ich.“


    „Genau das ist der Punkt.“


    Ein dumpfes Klopfen ließ Barbro den Kopf zur Tür drehen. Sie stand auf und lief in den Gang hinaus. Hinter der Glastür stand eine Frau in mittleren Jahren, die Barbro stark an ihre alte Grundschullehrerin erinnerte. Sie hatte rubinrot gefärbtes Haar, das vorne in Fransen ins Gesicht fiel, als blickte sie aus dem Schlund einer fleischfressenden Pflanze. Sie wedelte eine Papierrolle in der Hand. Barbro öffnete die Tür.


    „Hej. Martina Lundström von der Konterspionage. Ich bringe den Plan zurück.“


    Das war die Säpo-Frau. Barbro bat sie in das Besprechungszimmer und machte die beiden Frauen miteinander bekannt. Während Barbro auch ihr eine Tasse Kaffee servierte, rollte Martina den Plan aus Davids Wohnung auf der Tischplatte aus. Dabei pendelte ein münzenförmiges Medaillon von ihrem Hals.


    „Wir haben uns wirklich den Kopf zerbrochen, was das sein könnte! Immerhin, es ist kein militärisches oder ziviles Bauwerk in Schweden. Leider ist das Ufer nur schematisch angedeutet. Wir wissen zwar, dass es ein Ufer ist, aber das Luftbild-Matching hat kein Ergebnis gebracht.“ Martina fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers auf der Kontur des eingezeichneten Rundbaus entlang. „Wir dachten wegen des Durchmessers erst an einen Leuchtturm, aus mehreren Gründen kann es aber keiner sein. Unsere Techniker glauben, dass es sich nicht um Außenwände handelt. Dieser Balken hier dreht sich, und der Kreis beschreibt den Drehradius, so wie auf Wohnungsplänen bei Türen immer ein Viertelkreis eingezeichnet ist, damit man weiß, wieviel Platz die Tür zum Öffnen braucht. Ich will es kurz machen. Wir glauben, der Balken ist ein neun Meter breiter, rotierender Parabolreflektor, und weil er zur Landseite hin durch eine Wand abgeschirmt ist, glauben wir, dass es sich um ein Radar handelt.“


    „Aber das müsstet ihr doch wissen“, fand Barbro. „So ein Riesending.“


    Neun Meter! So weit war es von der Tür bis zum Aufzug.


    Martina streckte den Arm aus und tippte didaktisch auf eine andere Stelle. „Dieses Akronym steht für denjenigen, der diese Zeichnung technisch geprüft hat: Checked by E. Ü. Wegen dem Ü glauben wir, dass die Person aus Deutschland ist.“


    „Also steht das Ding in Deutschland?“, mischte sich Ulrika ein.


    „Nein. Aus Deutschland kommt die Steuerungstechnik für ein ziviles Projekt der Europäischen Union, an dem sich alle Ostseeländer beteiligen. Es geht um die Weiterentwicklung eines Überhorizontradarsystems. Das wird bisher nur ganz selten eingesetzt. Es ist nicht so genau und setzt Riesenantennen voraus, aber damit kann man die Erdkrümmung über weitere Strecken überbrücken. Die EU plant, dieses neue System als Alternative zum Galileo-Ortungssystem für den Schiffverkehr in der Ostsee zu entwickeln und dann an die Pazifikländer zu verkaufen. Diese Weitentwicklung arbeitet viel genauer als klassisches Überhorizontradar und kommt mit Antennen aus, die genau so groß sind wie dieser Balken hier.“
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    Kjell und Henning schlichen mit gezogener Waffe durch die Räume des Hauses. Alle acht Zimmer waren aufgeräumt. Es ließ sich nicht sagen, wann zuletzt jemand hier gewesen war. Sofi beschäftigte sich mit dem Telefon. Sie hob den Hörer ab und drückte eine lange Serie von Tasten. Schließlich zog sie ihren Notizblock hervor und kritzelte eilig etwas vom Display ab. Das hatte Kjell aus einiger Entfernung beobachtet. Er gesellte sich zu ihr.


    „Die Stimme auf der Mailbox ist die Telia-Stimme“, erklärte sie. „Er hat eine Weiterleitung eingerichtet … ja, hallo? Hier Polizeiassistentin Johansson, Reichskriminalpolizei, wir brauchen eine Telefonortung.“


    „Inspektorin“, korrigierte Kjell.


    „Was?“


    „Inspektorin. Du bist befördert worden.“


    Sofi lächelte und hielt weiterhin das Telefon an ihr Ohr gepresst.
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    Am Telefon klang der Mann vom militärischen Radiodienst ganz sympathisch, fand Barbro. Sie stellte sich vor, dass er am anderen Ende der Leitung seine Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte und ein Hawaiihemd trug.


    „Natürlich wissen wir davon“, lachte er mit sanfter Stimme. „Was glaubst du, was für eine Leistung dies Schüsseln haben! Wenn man sie einschaltet, knistern in Estland die Radios und Mobiltelefone.“


    „Wir müssten wissen, ob es sie in Schweden gibt und wo sie stehen.“


    „Es gibt insgesamt zehn von den Teufelsdingern rund um die Ostsee. Man kann sie wie ein Kirmeskarussel abbauen und transportieren. Und dann gibt es noch kleinere Messstationen und Kontrollbojen. Mit deiner Skizze kann ich leider gar nichts anfangen, weil die Anlage bei jedem Aufbau anders angeordnet wird. Diese Pläne liegen nur beim Seeamt. Aber zur Zeit steht eine Anlage in der Nähe von Gävle, eine andere auf Öland und die dritte in der Nähe von Nynäshamn.“


    Barbro lief in Kjells Büro, um sich auf der Karte zu orientieren. „Die in Nynäshamn ist am interessantesten, die anderen sind zu weit weg.“


    „Die steht auf der Südspitze von Yxlö.“


    Irgend etwas klingelte in Barbros Kopf. „Wie kommt man denn dahin?“


    „Yxlö liegt zwischen dem Festland und Muskö, wo wir bis vor einigen Jahren eine riesige unterirdische Anlage betrieben haben. Deshalb gibt es eine Straße über all diese Inseln mit Brücken und einem der längsten Tunnel Nordeuropas. Muskö erwies sich jedoch als ungünstig, weil die Anlage bei dieser Anordnung nach Süden und Osten senden soll. Deshalb die Spitze von Yxlö. Dort gibt es im Gegensatz zu Muskö nur einige Häuser. Aber du solltest nicht allein hinfahren. Die Strahlung ist ein wenig heikel. Am besten sprichst du mit dem Anlagentechniker. Die sind meistens in der Nacht dort, weil die Versuche nicht am Tag durchgeführt werden können.“


    Barbro ließ sich die Nummer geben. „Ist das eine deutsche Mobilnummer?“


    „Ja, die Techniker kommen alle von dem deutschen Konzern, der die Elektronik beisteuert. Bei dem System geht es vor allem um eine elektronische Weiterentwicklung, damit die Antennengröße reduziert werden kann. Inzwischen ist es so gut wie GPS.“


    Barbro hüpfte, als müsste sie aufs Klo. Sie beendete das Gespräch und tippte die Nummer ein. Am anderen Ende meldete sich die Mailbox von David Schumann.
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    Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, wurde Sofi nicht mehr so stark auf der Rückbank hin und her geschüttelt. Kjell saß am Steuer und redete zugleich auf Henning ein. Jetzt flogen sie auf der nachtleeren Schnellstraße nach Nynäshamn dahin. Sofi sah die blau erleuchtete Landschaft an sich vorbeiziehen und spürte, wie die Erschöpfung sich wie eine schwere Decke über sie legte.


    Barbro wollte drei Hubschrauber starten und nach Süden fliegen lassen, aber der Wagen würde wahrscheinlich vor ihnen dort ankommen. Auf den beiden vorderen Plätzen wurde die Frage diskutiert, ob man mit Truppenstärke über die Insel herfallen oder sich heimlich anschleichen sollte.


    Sofi betrachtete die Luftbildaufnahmen. An der Stelle, wo sie die Anlage vermuteten, war aus der Luft nicht abzuschätzen, wie steil das Ufer wirklich ins Meer abfiel. Barbros Kontaktmann beim Must hatte darauf hingewiesen, dass die Radaranlage nachts senden konnte, und dann war man in einem Hubschrauber besser nicht in der Nähe.


    „In Ösmo müssen wir auf die Inselstraße abbiegen!“, rief Sofi durch das betäubende Dröhnen hindurch. Henning hatte Kjell seit dem Gullmarsplan immer mehr bis zur Höchstgeschwindigkeit angestachelt, so dass man die Sirene nur noch hörte, wenn man ganz konzentriert lauschte. Über den Rückspiegel sah Sofi ihren Chef nicken.


    „Vielleicht kannst du ja doch noch nach Värmland“, sagte Kjell aus heiterem Himmel.


    Sofi wusste erst gar nicht, wovon er sprach und musste erst in ihrem Kopf suchen, bis sie darin auf das rote Ausrufezeichen stieß. Es sollte sie daran erinnern, dass sie immer noch kein Geschenk besorgt hatte.


    „Ich habe Linda gefragt, ob sie deinen Eltern ein Porträt von dir malen kann.“


    Sofi quetsche ihren Kopf zwischen die beiden Lehnen der Vordersitze. „Und das würde sie machen?“


    „Sie fragt, was deine Eltern für einen Geschmack haben. Meinst du, sie mögen Aquarell?“


    „Hm“, antwortete Sofi. „Sie mögen den Wandkalender von der Apotheke in Råby und freuen sich schon ab September auf den vom kommenden Jahr.“


    Kjell lachte. „Dann lieber Öl.“


    Hinter Ösmo verließen sie die Schnellstraße und bogen auf die Straße ab, die sich über die mit Brücken verbundenen Inseln schlängelte. Yxlö war die dritte der Inseln hinter Himmelsö und Herrön. Jetzt wurde die Straße wieder so kurvig, dass Sofi den Computer weglegen musste. Henning schaltete Blaulicht und Sirene aus.


    Yxlö war eine längliche Insel mit felsigem Grund. Die Inselstraße durchschnitt sie auf halber Höhe. Die Anlage stand an der Südspitze. Dorthin zweigte ein kleiner Privatweg von der Inselstraße ab, dessen Lauf Sofi auf dem Luftbild wegen der dichten Wipfel der Bäume nur schwer nachvollziehen konnte. Sie befürchtete, dass er nicht bis zur Südspitze reichte, sondern bei den wenigen Häusern auf halber Höhe endete. Bis dahin war die Insel mit dichtem Wald bewachsen, doch südlich des letzten Hauses wurden die Bäume immer spärlicher.


    Mitten auf der Brücke bremste Kjell abrupt und deutete zum Ende. Unter dem blauen Schild mit der Aufschrift „Yxlö“ war ein weiteres Schild mit gelbem Grund befestigt worden. Es untersagte Autofahrern wegen einer technischen Versuchsanordnung das Benutzen von Telefonen bis zum Ende der Insel. Zudem wurde empfohlen, Navigationsgeräte abzuschalten und der Straße zu folgen.


    „Hört ihr das?“ rief Sofi und streckte den Kopf aus dem Fenster.


    Die Gänse näherten sich als dreieckige Formation von Norden und überflogen die Brücke in geringer Höhe. Sofi, Kjell und Henning drehten ihre Köpfe und blickten ihnen hinterher.


    „Genau dorthin müssen wir auch“, sagte Sofi.


    „Das muss nichts bedeuten“, fand Kjell. „Hier fliegen dauernd Gänse und sie folgen immer dem Wasser.“ Er ließ das Auto langsam weiterrollen, bis sich rechts ein dunkles Loch zwischen den eng stehenden Bäumen auftat.


    „Müssen wir da rein?“, fragte Kjell.


    „Soweit ich sehen kann, gibt es keinen Weg bis zur Südspitze. Der Weg hört auf halber Strecke bei einem Haus auf. Danach wird es zu felsig. Wir werden den Rest laufen müssen.“


    „Wie weit werden wir laufen müssen, Sofi?“


    „Anderthalb Kilometer sind es schon.“


    Der Kies knisterte unter den Reifen, als sie dem Weg langsam folgten. Die Sicht reichte nicht weit, weil der Weg ständig Erhöhungen im Fels ausweichen musste. Nach fünf Minuten glaubte Sofi, dass die schwarze Fläche auf der rechten Seite nicht mehr die Finsternis des Waldes war, sondern das Meer. Der Karte nach musste der Weg bald enden und das erste Haus auftauchen.


    Das geschah mit einem Schlag. Kjell bremste, als die Bäume auf einmal endeten und die Scheinwerfer sich in einem grasbewachsenen Nichts verloren. Eine Wiese, bemerkte Kjell ganz unnötigerweise. Aber wie groß war sie? Es war kein Weg oder wenigsten eine Fahrspur darauf zu erkennen. Kjell fuhr vorsichtig an. Der Wald löste sich schnell hinter ihnen auf, und dann war es wie in einem Alptraum, wo man in alle Ewigkeit in vollkommener Dunkelheit über eine Wiese laufen musste.


    „Was ist, Henning“, lachte Kjell. „Soll ich immer noch Vollgas geben?“


    Henning brummte. Er war als junger Mann zur See gefahren und wurde wohl gerade von Klabautermanngedanken heimgesucht.


    Sofi betrachtete das Luftbild. Es gab da eine nette Wiese mit einem Durchmesser von dreihundert Metern, aber es war etwas anderes, im Finstern richtungslos darüber zu rollen. Wahrscheinlich konnte man hier an sonnigen Nachmittagen Fußball spielen.


    „Ins Meer können wir nicht kippen“, meldete Sofi nach vorn. „Es kommt noch einmal Wald. Dort stehen auch die Häuser.“


    Kjell bremste abrupt. Mitten vor ihnen stand ein einzelner Baum.


    „Das dürfte dann wohl die Weltenesche sein“, glaubte Henning. „Am besten fährst du einfach drum herum.“


    Auf der Rückbank kippte Sofi um vor Lachen. Kjell schlug das Lenkrad ein und umfuhr den Baum. Auf einmal ruckelte es heftig.


    „Jetzt hast du auch noch die böse Midgardschlange überfahren“, rief Sofi.


    „Kaum“, sagte Henning. „Die wohnt im Forsavägen in Bandhagen und ist mit einem U-Bahn-Schaffner verheiratet.“


    Auf einmal zeichneten sich Konturen in der grauen Fläche ab, die das Fernlicht warf. Sie erwiesen sich als Hütten. Bäume tauchten auf. Sie waren am Ende der Wiese angelangt. Und jetzt sahen sie auch das große rote Haus. Henning stieg aus dem Wagen und lief hin. Er klopfte an die Tür, aber nach einigem Warten gab er auf und drehte eine Runde um das Gebäude.


    „Da ist niemand“, berichtete er nach seiner Rückkehr. „Aber dort hinten steht ein Auto zwischen den Bäumen.“


    Kjell fuhr ein Stück zurück und richtete den Wagen so aus, dass der Lichtkegel auf das Fahrzeug fiel. Henning musste sich zwischen den niedrigen Zweigen der Tannen hindurchzwängen. Nach vier Minuten kehrte er telefonierend zurück.


    „Die Madeira Edelholzinnenausstattung in Nussbaum gehört einem Mats Mahlström. Wohnt in Östermalm und ist der Polizei vollkommen unbekannt.“
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    Entweder log Liselotte Lernelius, oder sie wusste wirklich nicht, wo sich ihr Chef befand. Sie saß mit aneinandergepressten Knien in Verhörraum vier und behauptete, dass sie zum letzten Mal vor fünf Tagen, also am Sonntag, mit Stavros Jernberg telefoniert habe.


    Barbro konnte nicht mehr lange gegen ihre Müdigkeit ankämpfen. In ihrem Kopf verschwammen die Zusammenhänge, und weil von originellen Ideen keine Rede mehr sein konnte, fragte sie einfach drauflos. Emmi lag jetzt zu Hause in ihrem Hasenschlafanzug neben Barbros Mutter. Wenn Barbro später wirklich nach Hause konnte, würde sie tot ins Bett kippen und Emmi munter sein.


    „Ich versuche euren Arbeitsablauf zu verstehen, das wirst du doch einsehen.“


    Die Sekretärin zuckte mit den Schultern. „Er sagt mir eben nicht, wo er sich jetzt und morgen aufhält, weil er das gar nicht kann!“, Barbro verstand, dass Liselotte Lernelius’ Schreien nur die Reaktion auf ihren eigenen Tonfall war. „Er macht nur die Projektierung bis zu den Verträgen. Mit der Arbeit im Büro hat er nichts zu tun. Er unterschreibt nicht mal selbst. Das macht alles Valtersson.“


    „Aber du musst doch wissen, wo er sich jetzt aufhält, ob hier oder in London oder in Tallinn.“


    „Ich sehe ihn so gut wie nie. Wir telefonieren nur, und da erfahre ich meist nur durch Zufall, wo er sich gerade aufhält. Ich lege immer eine Mappe mit den Unterlagen, die er lesen oder unterschreiben muss, an eine bestimmte Stelle. Er ist meist abends im Büro, und ich erkenne es nur daran, dass die Mappe abgearbeitet ist. Nur in dringenden Fällen sende ich ihm Dokumente mit Kurier.“


    „Und wann war die letzte Mappe fertig?“


    „Am Montag. Er wird irgendwann am Wochenende vorbeigeschaut haben. Die neue Mappe habe ich gestern hingelegt, und ich weiß nicht, ob er sie sich inzwischen angesehen hat.“


    Vielleicht war Jernberg da bereits tot gewesen. Barbro beendete das Verhör und eilte hinauf ins Büro. Dort rief sie Ragnar an.


    „Weißt du etwas von Jernberg?“


    „Nein“, sagte Barbro. Sie ging nervös in ihrem Büro auf und ab, während sie sprach. „Die Techniker haben die beiden Telefone, die er offiziell verwendet, bei ihm zu Hause in seinem Arbeitszimmer gefunden. Ich brauche die Bestätigung, dass Jernberg der Tote aus dem Park ist. Wie sieht es mit Fingerabdrücken aus?“


    Ragnar seufzte. „Schlecht. Hier wird viel geputzt, trotzdem gibt es Abdrücke von sehr vielen Menschen.“


    Etwas Ähnliches hatte Barbro von Per aus der Villa gehört. „Es muss irgendwo eine weinrote Mappe herumliegen“, sagte sie. „Sie liegt entweder in seinem Büro oder im Sekretariat. Das ist gleich nebenan.“


    „In seinem Büro haben wir nichts entdeckt. Aber ich schau mich um.“
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    Der Wald lichtete sich. Sie hatten das Ende des Höhenkamms erreicht. Es war richtig gewesen, darüber zu laufen und nicht dem Ufer zu folgen, wo der Fels inzwischen so steil ins Meer abfiel, dass eine Umkehr nicht zu verhindern gewesen wäre. Wie immer gab das Luftbild eine sanfte Fläche vor, doch in Wahrheit war Yxlö ein schroffer und zerklüfteter Fels, der viel weiter bis nach Süden bewaldet war, als Sofi geglaubt hatte.


    Zwischen den Bäumen zwangen nasses Moos und Farn sie dazu, jeden Schritt mit Sorgfalt zu planen. Von diesem Bodenbewuchs war auf der Luftaufnahme nichts zu sehen gewesen. Sie musste eine Schlucht bewältigen. Beim Abstieg riss Henning das ganze Moos und morsche Wurzeln mit sich hinab.


    Doch dann lichtete sich der Wald, viel später als erwartet. Vor ihnen fiel das Steinplateau sanft ab. Der unbewachsene Felsboden leuchtete silbern.


    „Weißt du noch, was du über Athene gesagt hast?“ fragte sie.


    „Ja“, antwortete Kjell keuchend. „Sie ist die Göttin des Mondes und des Waldes.“


    „Mich schützt Artemis“, sagte Sofi.


    Sofi sah das Meer als schwarze Fläche. Von dort blies ihr warmer Wind ins Gesicht. Am Horizont ballten sich Lichter zu einem großen Haufen. Das war Nynäshamn am Festlandufer. Es wirkte zum Greifen nah. Das Mondlicht ließ den Felsboden so hell leuchten, dass sie inzwischen marschieren konnten, ohne bei jedem Schritt auf den Grund achten zu müssen. Auf einmal fiel das Plateau steil ab. Kjell war einen Schritt vor ihr und breitet die Arme aus.


    „Da ist es! Wir sind genau richtig.“


    Sofi machte noch zwei Schritte. Unter ihnen lag aber noch gar nicht das Wasser. Sie standen direkt über der Schüssel, die dort unten auf dem breiten Vorsprung errichtet worden war, damit der Fels die Strahlung abfing. Sofi hatte nicht geglaubt, dass die Schüssel so riesig sein würde, und bekam eine Gänsehaut, einerseits vor Bewunderung, aber auch, weil sie sich neben so großen Dingen unbehaglich fühlte, wenn sie sie nicht schon lange kannte oder selbst gebaut hatte.


    Das Mondlicht gab all den grauen Dingen dieselbe gelbliche Nuance, dem unbewachsenem Fels und auch dem Metall. Es war, als stünden sie selbst auf Mond, denn um die Insel herum war das Meer so finster, dass man den Horizont nicht ausmachen konnte.


    „Da steht jemand“, flüsterte Henning und deutete hinab. Kjell und Sofi mussten sich auf dem steil abfallenden Hang ein wenig zu Henning bewegen, damit sie die Gestalt zwischen dem Gestänge unter der Schüssel sehen konnten. Sie hatte ihnen den Rücken zugekehrt und sich an den Betonsockel gelehnt.


    Henning hatte als einziger ein Gewehr. Er legte es an. „Das ist ein Mann.“


    Kjell kletterte wieder ein Stück hinauf. Sofi folgte ihm nach einiger Zeit und fand ihn mit dem Telefon am Ohr.


    „Der Hubschrauber macht einen Überflug. Mal sehen, wie er darauf reagiert.“


    Sie kletterten wieder zu Henning. Der Mann hatte begonnen, auf und ab zu gehen. Er rauchte. Von hier oben sah es aus, als hätte er keine Haare auf dem Kopf.


    Sie warteten. Nach einigen Minuten näherte sich das Rattern vom Meer, veränderte seinen Klang und wurde lauter und zu einem Schmettern, aber es war schwer, die Richtung auszumachen, aus der sich der Hubschrauber näherte. Der Mann blickte zum Himmel. Auf einmal nahm der Hubschrauber Gestalt an. Er stand über dem Meer in der Luft und war unbeleuchtet. Der Mann riss den Arm in die Höh. Der Knall war kaum zu hören. Sofi musste ihre wehenden Haare loslassen und sich die Ohren zuhalten, als der Hubschrauber über sie hinwegflog und über der Insel verschwand.


    Henning legte wieder das Gewehr an und zielte. Schießen würde er ohne Absprache nicht. Er wollte mit dem Visier mehr über den Mann herausfinden, der jetzt so aufgeregt am Ufer auf und ab ging, dass Henning mit dem Gleichgewicht auf dem schrägen Untergrund kämpfte und bald genug hatte. Sofi verlangte das Gewehr. Der Blick durch das Visier übertraf ihre Erwartung.


    „Wie ein Mondfilter“, sagte sie zu Kjell. Kjell wusste natürlich nicht, was das war. „Eine grüne Linse, die man ans Teleskop schraubt, wenn man den Mond betrachtet. Dadurch werden die Krater deutlicher.“ Sofi hatte jetzt wirklich das Gefühl, auf dem Mond zu stehen. Der Mann hielt etwas in der Hand, auf das er seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte. Sofi reichte Henning das Gewehr, und auch er vermutete, dass es ein Telefon war.


    Kjell zog sein Telefon aus der Brusttasche und drückte eine Taste. In diesem Moment geschah etwas Unerwartetes. Sofi schrak so zusammen, dass Kjell nach ihr greifen und sie festhalten musste. Ihr Schrei wurde von einem Quietschen übertönt, das alles durchdrang. Die Schüssel bewegte sich, sie drehte sich nach rechts. Die Bewegung machte Sofi mehr angst als der Krach. Und dann erschrak Sofi noch einmal, als die Schüssel sich neigte und nach hinten zu kippen schien. Genau auf sie. Sofi taumelte zurück. Sogar Henning setzte den linken Fuß nach hinten, aber die Schüssel kippte nicht, sie neigte sich nur um einige Grad.


    „Wow!“, flüsterte Kjell und sah auf sein Telefon. „Da habe ich wohl die falsche Taste gedrückt.“


    Sofi keuchte und lachte gequält auf. Der Mann stand direkt vor der Schüssel und war in seiner Position erstarrt. Für ihn musste es noch schlimmer gewesen sein.


    Aus Reflex schlug sich Sofi auf den Unterarm. Aber es war keine Mücke. Alle Härchen hatten sich aufgestellt. Ein Brummen ertönte, es klang ganz tief und gleichmäßig. Der Mann schien nicht zu hören, als sich ein anderes Brummen aus dem Krach herauslöste. Erst als der Hubschrauber seine Scheinwerfer einschaltete, fuhr er herum und blickte zum Wasser. Er schoss wieder. Doch der Hubschrauber war viel zu weit draußen über dem Wasser.


    Der Mann gab drei Schüsse ab.


    „Ist der blöd!“, flüsterte Henning und schüttelte den Kopf. „Wie will er den Hubschrauber mit der Pistole treffen?“


    Kaum hatte Henning den Satz beendet, fiel der Mann in weitem Bogen nach hinten und blieb reglos liegen. Der Hubschrauber drehte ab.


    „Was für ein Schuss!“, sagte Henning.


    Obwohl sie das Bordgewehr mit seinem langen Lauf von zahlreichen Hubschrauberflügen kannten, standen sie doch alle drei wie gebannt von der Wucht, mit der der Körper vom Boden gerissen worden war, einfach nur da, bis in Kjells Hand wieder das Telefon klingelte. Das Klingeln klang merkwürdig verzerrt. Er sprang auf und stürzte den Fels hinauf. Er lief ein ganzes Stück und blieb dann vornübergebeugt stehen. Nach einer Minute kam er zurück.


    „Der Hubschrauber muss in Nynäshamn landen. Sie haben Probleme mit der Elektronik. Auch die Küstenwache kann sich nicht nähern. Da vorn soll eine Hütte liegen, die zur Schüssel gehört.“


    Als sie zum Abhang zurückkehrten, sahen sie Henning unten beim Toten. Sie folgten dem Grat bis zu der Stelle, wo man absteigen konnte. Vor der Schüssel verstanden sie, warum der Mann so erstarrt war, nachdem sich die Schüssel bewegt hatte.


    „So muss Strahlentherapie sein!“, schrie Henning, dessen Haare steil zu Berge standen. Er suchte die Taschen des Mannes durch, fand jedoch nichts. Sofi betrachtete voll Faszination und Sorge die Anzeige ihres Telefons. Es würde sich wohl nicht mehr erholen.


    Als die Schüssel wieder zu quietschen begann, war Sofis Schrei etwas lauter als beim ersten Mal. Sie hatte eigentlich selten Angst, aber das hier war schlimmer, als wenn sie nassgeschwitzt von ihrem Bärentraum erwachte, wo sie ein aufrecht laufender Bär durch den Wald verfolgte und immer näher kam.


    Die Schüssel kippte jetzt nach vorn. Sie wollte nach vorn kippen, um Sofi zu erschlagen. Nach wenigen Grad entschied sie sich aber um. Kjell und Henning lachten, als es endlich hätte still sein können.


    Von hier sah man die Hütte.
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    Auf der Ablage des Sekretärinnenzimmers fand Ragnar gleich drei Mappen und war sich im flackernden Licht der Leuchtröhren nicht sicher, welche davon weinrot war. Die der Farbe von Wein noch am nächsten kam, enthielt nur Zahlungsanweisungen und Lohnabrechnungen, die zweite war hellrot.


    Ragnar klappte die dicken Trenner einen nach dem anderen um, stieß aber nur auf Verträge und ähnliche Schriftstücke, von denen keines Jernbergs Unterschrift trug. Dann kam etwas Neues. Ragnar wusste nicht, ob Jernberg es sich schon angeschaut hatte, aber dieser Brief nannte immerhin seinen Namen als Empfänger.


    Eine Versicherung in London hatte ihn geschickt. Dear Mister Jernberg, las Ragnar, und dann las er von dem tiefen Bedauern der britischen Versicherung über den Tod von Jernbergs Eltern Yngve und Eleni. Wann und wie die beiden gestorben waren, erfuhr er leider nicht aus dem Schreiben. Offenkundig war es auch nicht die erste Reaktion der Versicherung, sondern der Abschlussbrief einer vorangegangenen Korrespondenz.


    Man teilte Jernberg mit, dass die Versicherungssumme von 4,1 Millionen Pfund nach Rücksprache mit der schwedischen Botschaft in Athen in den kommenden Tagen auf Jernbergs Privatkonto bei der Handelsbank zur treuhänderischen Verwaltung transferiert würde. 4,1 Millionen Pfunden, Jesus, das mussten fünfzig Millionen Kronen sein. Ragnar griff zum Telefon.


    Barbro war ganz allein im Büro und versuchte, alles im Griff zu behalten. Ihr Kontaktmann beim Radiodienst hatte ihr soeben bestätigt, dass die Radaranlage gerade sendete. Deshalb waren alle Kontakte abgebrochen. Nach einem auf Sekunden genauen Plan sendeten alle Anlagen in der Ostsee zwischen zwei und fünf Uhr zu Beginn jeder Stunde für sechs Minuten.


    Das Ziel der Anlage auf Yxlö war in dieser Nacht eine Kontrollboje, die zwischen Öland und Gotland trieb, und danach ein Ort mit dem Namen Ventspils in Lettland. Aufhalten konnten die Schüsseln nur die dort anwesenden Techniker. Da die Anlagen an kaum zugänglichen Küstenstellen standen, bezogen sie ihren Strom aus einer Batterie, die tagsüber von einem Dieselgenerator aufgeladen wurde.


    Das Einsatzkommando in Nynäshamn meldete sich. Der Hubschrauber hatte abdrehen müssen, nachdem die Bordelektronik beim ersten Anflug eine volle Breitseite von der Schüssel abbekommen hatte. Der Pilot hatte sogar geglaubt, dass die Schüssel absichtlich auf ihn gerichtet worden war. Das konnte jedoch nicht sein. Der Einsatzleiter hatte daraufhin beschlossen, seine Leute in Motorbooten auf der abgelegenen Seite der Inselspitze abzusetzen.


    Dann rief Ragnar an.


    „Ich habe hier etwas Eigenartiges entdeckt“, erzählte er. „Anscheinend sind Yngve und Eleni Jernberg vor kurzer Zeit gestorben. Wißt ihr etwas darüber?“


    Barbro sprang auf und lief in den Besprechungsraum, wo auf der langen Schreibtafel an der Wand immer alle Informationen zusammengetragen wurden. „Sicher nicht“, sagte sie nach einem weiträumigen Blick über die Tafel. „Über die Eltern ist nichts bekannt. Schweden melden sich nicht bei der Botschaft an, wenn sie im Ausland leben. Das können wir nur über die griechischen Behörden herausfinden.“


    „In diesem Fall muss die Botschaft etwas wissen.“


    Ragnar las ihr das Schreiben vor. „Anscheinend ist Stavros Jernberg nur Treuhänder und gar nicht der Begünstigte, oder nur zum Teil. Kannst du nicht mal versuchen, jemand bei der Botschaft zu erreichen? Damit wir wissen, wer das sein soll.“


    „Ich weiß es schon“, sagte Barbro.


    Sie starrte auf Kjells Tafeldiagramm, das wegen seines Zentrums schon lange veraltet war. „Schwesternschaft?“, stand da mit einem unregelmäßigen Kreis darum, und zum ersten Mal kapierte Barbro, warum eins plus eins elf sein sollte.
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    Lasse rief aus dem Obergeschoss. Die Villa war so groß, dass sie bestimmt bis zum Vormittag hier bleiben mussten. Per stemmte sich auf und joggte auf den mit flauschigem Teppich ausgelegten Treppenstufen hinauf.


    Lasse erwartete ihn in einem kleinen Zimmer, das noch unpersönlicher wirkte als die anderen Räume. „Wohin man sich sehnt!“, lachte Lasse. „Hier haben wir die ganzen Bücher! Die steckten noch in der Plastiktüte.“


    Gut versteckt unter dem aufklappbaren Kastenbett entdeckten sie unter Winterdecken einen abgenutzten alten Plastikkoffer. Darin lagen zwei Jeans, die lange Jahre getragen worden sein mussten. Niemand kannte die Marke. Lasse faltete die anderen Wäschestücke auf, aber es gab sonst nichts in diesem Koffer zu entdecken. Auch im Zimmer nicht. Die Tüte mit den Büchern hatte in der Nachttischschublade gelegen. Darin gab es nur noch einen Stadtplan von Stockholm und eine Dose Handcreme. Beides stammte aus Schweden.


    „Hast du gesehen, wie das Bett gemacht war?“, fragte Per. „Ich habe noch nie ein so perfektes Bett gemacht gesehen.“


    Jemand rief.


    Per und Lasse suchten im Gang nach dem Techniker, der gerufen hatte. Der Neue, dessen Namen Per aus pädagogischen Gründen immer wieder vergaß, kniete vor dem Schreibtisch. Sonst enthielt das Zimmer nur drei Fitnessgeräte und einen großen, flachen Fernseher. Per ging neben dem Neuen in die Hocke und griff einen der Geldbündel aus der aufgebrochenen Lade und betrachtete den Papierstreifen, der es zusammenhielt.


    „Ruf Barbro an“, wies er Lasse an. „Das Geld aus dem Schuhkarton stammt aus dieser Schublade.“
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    Sie verstanden es nicht. Der schmale Ausschnitt, den die Schränke und Kisten aus dem Innenraum freigaben, zeigte, dass Josefin am Leben war. Kjell und Henning kauerten am Seitenfenster und sahen sie von hinten. Josefin kniete auf einem Bett und hatte den Oberkörper steil aufgerichtet. Ihre Arme konnten sie nicht sehen. Jemand lag auf dem Bett.


    „Sie richtet eine Waffe auf ihn“, flüsterte Henning.


    Sofi hatte hinter einem Felsen Stellung bezogen. Das war nur eine schlechte Versicherung, obwohl Henning ihr eine Langläufige besorgt hatte. Aber was Sofi zum Treffen brauchte, war Schrot.


    Sie begriffen die Situation im Inneren der Hütte nicht. „Da muss noch eine dritten Person sein“, flüsterte Kjell, als Josefin für einen Augenblick den Kopf nach rechts drehte. „Du nimmst den Dritten. Los.“


    Sie rannten ums Eck. Die Metalltür war geschlossen. Henning gab ihr einen Tritt. Zum Glück flog die Tür ohne Widerstand auf und knallte gegen ein Hindernis. Henning musste einen Sprung nach vorn machen, damit die Tür, die viel leichter war als erwartet, nicht wieder zuschlug. An der Wand stand ein Mann mit leeren Händen. Seine Pistole lag zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden.


    Josefins Stellung und die des Mannes auf dem Feldbett war unverändert. Er lag auf dem Rücken, sein Kopf lehnte an der Wand. Irgendwie musste es Josefin gelungen sein, ihn in diese unbequeme Lage zu bringen. Sie hatte eine klobige schwarze Pistole in sein Gesicht gerichtet, die auch ein altmodischer Revolver sein konnte.


    Kjell begriff die Situation. Die Männer waren in eine Falle getappt. Henning schwenkte mit angelegter Waffe nach rechts. Das Geräusch, als die Kugel in das Knie des stehenden Mannes einschlug, war fast so laut wie der Schuss selbst. Der Einschlag raubte dem Mann nicht nur das Gleichgewicht, sondern auch die Besinnung. Während das geschah, ließ Kjell Josefin nicht aus den Augen. Der tragische Held ist frei von Schuld, kam es ihm in den Sinn. Doch selten entgeht er am Ende dem Wahnsinn. So sah Josefin aus. Obwohl er ihre Augen nicht sah, gab es keinen Zweifel, dass sie am Ende des Weges angekommen war. Sie wird abdrücken, dachte Kjell.


    „Josefin! Leg die Waffe hin. Wir sind von der Polizei.“


    Josefin rührte sich nicht. Josefin und der Mann waren mit den Augen ineinander vertieft. Sie hörte ihn, aber Kjell wusste nicht, ob sie das mit der Polizei glaubte.


    Draußen ertönte ein Schuss.


    Henning drehte sich zur Tür.


    Josefin rührte sich nicht. Kjell ging auf sie zu.


    „Bleib stehen!“, schrie sie grell. „Bleib sofort stehen!“


    Kjell blieb stehen und steckte seine Waffe ein. Von hier konnte er die Angst in den Augen des Mannes sehen.


    „Alles klar!“, drang eine Stimme von draußen herein. Es war Sofi.


    „Wie viele von euren Leuten laufen hier noch herum?“, fragte Kjell, aber der Liegende war nicht in der Stimmung für eine Antwort.


    Es war tatsächlich ein Revolver. Kjell sah am Abzug, dass der Hammer schon zurückgezogen war. Die Kugel war eigentlich schon unterwegs. Das musste auch der Mann bemerkt haben.


    „Wir haben genug Beweise“, sagte Kjell in väterlichem Ton.


    „Ihr habt überhaupt keine Beweise! Ich habe Beweise.“


    Sie hatten sich beide Josefin und die Begegnung mit ihr ganz anders vorgestellt. Kjell und Henning tauschten Blicke aus. Auch Henning hatte erkannt, dass Josefin nicht aufklären oder beweisen wollte. Sie rang mit sich, endlich abzudrücken.


    „Wenn du jetzt schießt, ist es keine Notwehr, Josefin“, sagte Kjell. „Wir brauchen ihn, um alles zu erfahren.“


    Josefin riss ihr Gesicht zu ihnen herum. Zum ersten Mal sah Kjell ihre Augen. Sie war völlig verwahrlost und jenseits von Verzweiflung. Dann schrie sie. „Was wollt ihr denn jetzt noch erfahren! Jernberg hat David getötet.“


    Sie zuckte mit der Waffe. Kjell erkannte, dass er sich zum zweiten Mal geirrt hatte. Der Mann, den Josefin im Begriff war zu töten, war Stavros Jernberg selbst.


    „Und Klara!“, fügte sie kühl hinzu.


    „Wer ist Klara?“, fragte Kjell.


    Die Antwort gab ihm nach kurzer Stille Jernberg. Er riss die Augen auf. Josefin starrte immer noch Kjell an und bemerkte nicht, wie Jernbergs Hände blitzschnell Josefins umschlossen. Der Knall schickte eine Welle durch ihren Körper. Im selben Moment drehte sie den Kopf und erstarrte in dieser Haltung.


    Die absolute Stille knisterte im Raum. Man hörte, wie draußen das Wasser an den Stein schwappte.


    „Seine Schwester“, flüsterte Josefin apathisch wie ein Uhrwerk, das einfach weitertickte.


    Henning rieb sich über die Stirn und stöhnte. „Das scheint er nicht gewusst zu haben.“


    Stavros Jernberg hatte nicht gewusst, dass er seine Mörder zu seiner eigenen Schwester geschickt hatte.
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    Um sieben Uhr war die Arbeit der taktischen Einheit der Reichsmordkommission formal beendet. Sofi konnte zu ihrer Familie nach Värmland fahren.


    Nach einer kurzen Untersuchung im Sankt Görans hatte die erste Befragung nur vierzig Minuten gedauert. Stavros Jernberg wäre nie an das Beweismaterial gelangt, das Josefin Rosenfeldt in Yxlö gut versteckt hatte. Doch damit beschäftigte sich Ulrikas Gruppe.


    Josefin sprach wirr und konnte sich nicht an Zeitpunkte oder andere Daten erinnern. Kjell erfuhr jedoch, was ihn eigentlich interessierte, wie es zu diesem Verhängnis gekommen war.


    Nach seiner Karriere im deutschen Bankwesen war David Schumann bereits vor über einem Jahr nach Schweden gekommen. Er musste irgendwo in Stockholm ein eigenes Apartment haben. Josefin wusste nicht, wo es lag. Die Wohnung in Skarpnäck hatte er erst nach dem Tod seines Großvaters genutzt, als es für ihn gefährlich wurde. David hatte sich mit einer Reihe von Jobs über Wasser gehalten, von denen Josefin die beiden wesentlichen kannte. Neben seiner Anstellung als Techniker bei der Radaranlage musste er für die Gunnar-Gruppe immer wieder kriminelle Dienste am Computer erledigt haben. Anscheinend hatte er auf der obersten Ebene direkt für Gunnar gearbeitet, denn David hatte an irgendeinem Tag in diesem Frühling Klara Jernberg getroffen.


    „Er hat erst gar nicht gemerkt, dass sie autistisch war. Er muss sie bei irgendeiner Gelegenheit in Stavros’ Haus kennengelernt haben. Sie ist erst vor kurzem nach Schweden gekommen, weil ihre Eltern gestorben sind. Eigentlich hat sie in einem Pflegeprojekt außerhalb der Stadt gewohnt, weil die Stadt für Menschen wie sie eine einzige Belastung ist. Ihren Bruder besuchte sie wohl nur ab und zu. Sie war das einzige, was er geliebt hat. Seine Liebe muss groß gewesen sein, hat David gesagt, weil er sehr auf seine Schwester aufgepasst hat und oft bei ihr war. David hat dann mit den Briefen angefangen, so haben sie sich einander genähert.“


    Als Kjell sie auf die Schriftart ansprach, wusste sie zuerst nicht, worüber er da redete, bis ihr einfiel, dass Klara in ihrer Wahrnehmung sehr auf solch formelle Dinge und Strukturen ausgerichtet war. Er hatte einmal beobachtet, wie Klara große Buchstaben einer Zeitungsüberschrift mit dem Finger nachfuhr. Deshalb hatte er die Schrift benutzt, und soweit Josefin es wusste, hatte Klara diese Zusammenhänge sogleich verstanden.


    Kjell konnte sich noch nicht vorstellen, wie die Beziehung zwischen den beiden ausgesehen hatte. Hier wusste Josefin genau Bescheid. Im Versteck hatten die beiden genug Zeit gehabt, darüber zu reden.


    „Es ist ihm nie geglückt zu erfahren, was sie für ihn empfindet, so wie man das bei einem normalen Partner weiß. Er konnte es nur indirekt aus ihrem Verhalten ableiten. zwischendurch hatte er Angst, sie könnte einfach nur auf ihn fixiert sein, so wie sie auf gewisse Gegenstände fixiert war. Später war es ihm egal. Und dann haben sie alles gemacht, was man unbekleidet tun kann, wirklich alles. David war ganz oft dort, wo sie gelebt hat. Und Stavros hat nichts gemerkt.“


    Doch es war Josefin gewesen, von der alles ausgegangen war. An jenem Tag im Frühling, als die Zeitungen zum ersten Mal berichteten, dass der Justizkanzler die Ermittlungsakten zum Estonia-Fall angefordert habe, klingelte spät am Abend in der Privatwohnung Rosenfeldts am Norr Mälarstrand das Telefon. Josefin hatte abgehoben, und eine junge Männerstimme hatte grußlos behauptet, dass eine verbrecherische Organisation mit dem Namen Gunnar in die Sache verwickelt sei. Gunnar sei der Polizei auch gut bekannt. Der Anrufer wollte Beweise beschaffen, dass weite Teile der Polizei mit Gunnar kooperierten.


    Anrufe und Briefe dieser Art erreichten den Justizkanzler dauernd. An Tagen, wo er mit einer besonderen Sache an die Öffentlichkeit trat, war die Flut sogar kaum zu bewältigen. Josefin schrieb wie immer eine Notiz zu diesem Anruf und gab sie in die Registratur der Kanzlei, denn der Justizkanzler bearbeitete grundsätzlich jede Anfrage und jeden Hinweis. Doch der Anrufer hatte weder seinen Namen genannt noch irgendetwas geliefert, was die Behauptungen untermauerte. So war die Notiz wohl im Verschwörungstheoretikerkarton im Keller gelandet.


    Anderthalb Wochen später erhielt Josefin einen Brief, der an ihre eigene Wohnung in der Sigtunagatan adressiert war Er enthielt den Hinweis, dass Gunnar den gesamten Frauenhandel nach Ostskandinavien steuere.


    Der Brief brachte Josefin zum Nachdenken. Dem Inhalt nach musste er von derselben Person stammen, die auch angerufen hatte. Der Absender musste nach seinem Anruf irgendwie herausgefunden haben, dass sie die Tochter des Justizkanzlers war. Auch ihr Engagement bei Kvinnojouren war ihm nicht verborgen geblieben. Der Hinweis auf den Frauenhandel sollte sie wohl anstacheln. Besonders beunruhigte Josefin allerdings, dass der Brief an ihre Wohnung in der Sigtunagatan adressiert . Und diese Adresse war so geheim, dass nicht einmal die Universität davon wusste.


    Um herauszufinden, ob an den Behauptungen überhaupt etwas dran war, fuhr Josefin zur Kanzlei ihres Vaters und stöberte in den Geheimakten. Sie bestanden meist nur aus Meldungen, die den JK über wichtige Dinge in Kenntnis setzten. Nur wenn er einen Grund sah, sich näher damit zu beschäftigen, konnte er Akten unter Verschluß anfordern. Das war allerdings sehr umständlich.


    Die Meldungen allein hatten Josefin gereicht. Der Begriff Gunnar tauchte darin Dutzende Male auf. Es gab ihn also wirklich, allerdings war der Name nur in Fachkreisen und bei besonderen Einheiten der Polizei bekannt. Wenn der Informant ihn also kannte, dann konnte es sich nicht um einen der üblichen Wirrköpfe und Maniker handeln.


    Zunächst wusste Josefin nicht, was sie tun sollte. Also schlug sie das Telefonbuch auf und entdeckte, dass auch Stavros Jernberg tatsächlich existierte und auf Djurgården wohnte.


    „Das Haus liegt ja direkt am Uferweg“, sagte Josefin. „Also bin ich dort etwas spazieren gegangen. Ich wollte mir erst einmal einen Eindruck verschaffen.“


    Josefins erster Eindruck war Klara gewesen. Ein Wagen hielt oben an der Einfahrt und zwei brutal aussehende Männer brachten sie von dort zum Haus. Aus Josefins erstem Eindruck wurde sofort ein Urteil. Zwei Tage später kehrte sie zum Haus zurück und sah Klara im Garten stehen.


    „Sie stand beim Wasser. Ich bin einfach auf sie zugegangen, weil sonst niemand zu sehen war. Sie verhielt sich ganz merkwürdig. das habe ich falsch gedeutet. Ich wusste ja nicht, dass sie autistisch ist, dass sie es einfach nur nicht verstand, nicht so jedenfalls. Aber dann entpuppte sie sich als Schwester von Stavros, die nicht das Geringste wusste. Ich hatte erst Angst, dass sie mich verraten könnte. Sie schien mir nicht zu glauben. Ich habe ihr dann die Telefonnummer von Saga gegeben, weil sie sich am besten auskennt und überall bekannt ist.“


    „Und dort hat sie auch angerufen“, sagte Kjell. „Du weißt also nicht, wer die damals angerufen und dir den Brief geschrieben hat?“


    „Es war David. Er ist in die Sache hineingeraten, ohne zu wissen, in welchen Dimensionen Gunnar tätig war. Er hat nur mitbekommen, dass anscheinend viele bei der Polizei für Gunnar arbeiteten.“


    Klara hatte nicht nur bei Saga angerufen. Sie hatte zudem David davon erzählt, dem einzigen Menschen, dem sie außer ihrem Bruder vertraute. Und auch der einzige Mensch, zu dem sie sonst noch Kontakt hatte.


    „Für David war das die Bestätigung, dass ich seinem Hinweis wirklich nachging. Mit Klaras Hilfe! Sie wohnte ja eigentlich in einer betreuten Wohnanlage bei Sala, weil die Stadt für Menschen wie sie eine einzige Belastung ist. Klara hat ihren Bruder besucht. Darüber hat er sich sehr gefreut. Sich mochte ihren Bruder zwar, aber dass sie von allein den Wunsch äußerte, bei ihm zu sein, ist für einen Autisten ganz ungewöhnlich. Stavros wußte ja nicht, dass das Davids Idee war. David suchte über den Computer nach Beweisen. Sein Job bei Gunnar war ja, für absolute Datensicherheit bei den Computern und Telefonen zu sorgen. Er hat rausgeschafft, was er kriegen konnte. Er hat Dokumente kopiert und sogar Telefonate mitgeschnitten. Inzwischen hat Klara im Haus gestöbert. Dort konnte sie sich ja frei bewegen. Sie war ganz schön intelligent, nur große Entscheidungen zu treffen, das vermochte sie nicht ohne fremde Hilfe. Sie hat auch nicht groß darüber nachgedacht, was sie da tat. Der Plan war, überwältigende Beweise zusammenzutragen und sie gleichzeitig an hohe Politiker und die Presse zu schicken.“


    Dann kam der Urlaub. Josefin wollte ihrem Vater davon erzählen, aber dann riefen auf einmal Klara und David an. David behauptete, er und Klara hätten etwas Dummes getan, sie brauchten dringend Hilfe.


    „Ich bin sofort zurückgereist, aber wir haben dann nicht gewusst, was wir machen sollen. Klara haben wir in meiner Wohnung deponiert, weil sie so nervös war. Wir waren uns sicher, dass Jernberg nichts über mich wusste. Ich habe Klara erklärt, dass sie die Wohnung nicht verlassen soll. Bei ihr war es mehr die Aufregung selbst, die sie so beunruhigt hat. Ich weiß nicht genau, wie sehr ihr die Bedrohung klargeworden ist. Ich habe ihr befohlen, die Wohnung nicht zu verlassen, bis ich wiederkomme. Und das war auch nicht mehr möglich. Sie waren David früh auf den Fersen, und wir konnten nicht riskieren, jemanden dorthin zu führen.“


    Klara hatte ihre Sache gut gemacht, nur hatte Jernberg von Josefin dennoch erfahren. Josefin und David hatten weitergemacht. Erst im Nachhinein war ihnen aufgefallen, dass es besser gewesen wäre, Klara einfach zu ihrer Wohneinrichtung in Sala zurückzubringen. David gelang es, alle Spuren auf sich zu lenken. Da Jernberg von der Liebe seiner Schwester zu David nichts ahnte, wäre er nie darauf gekommen, dass sie etwas damit zu tun hatte.


    „Vor zwei oder drei Wochen haben wir es gemerkt. Etwas stimmte mit dem Computer nicht. Ich glaube, es war das Passwort. Das haben die gesperrt. Da haben wir gewusst, dass wir wegmüssen.“


    „Wo wart ihr da?“, wollte Kjell wissen.


    „Für kurze Zeit in der Wohnung in Skarpnäck. Die andere Wohnung von David war nicht mehr sicher. Die kannte Jernberg, aber von Davids Großvater hatte er nichts gewusst. Dass er auch von mir wusste, haben wir erst begriffen, als Klara auf einmal tot war.“


    Inzwischen war durch das Beweismaterial verständlich, warum die beiden die Polizei gescheut hatten. Gunnar hatte über hundert Verbindungsleute in alle Organisationen der Polizei. Anscheinend war David am Abend von Klaras Sturz zur Sigtunagatan gekommen und hatten aus dem Polizeiaufgebot vor der Tür den richtigen Schluss gezogen, den falschen aber aus dem späteren Schweigen der Polizei über dieses Ereignis. Die Zeitungen hatten stattdessen über den Superman aus Valla Torg berichtet. Für David musste es so ausgesehen haben, als würde die Polizei alles unter den Teppich kehren.


    „Und der Tote im Park?“


    „Bis dahin wollten wir uns verstecken, die Beweise sortieren und dann alles verschicken. Klaras Tod hat alles verändert. Ich hatte zuerst nur Zweifel, ob alles gut klappen würde, aber bei David war es anders. Unser Plan war für ihn nur noch zweitrangig. Es sind immer die gleichen, die diese Aufträge für Gunnar erledigen, und für David war es nicht schwer, diesen Mann zu finden. Er hat einfach herumtelefoniert und dann vor seinem eigenen Apartment gewartet.“


    „Warum bist du nicht wenigstens da zur Polizei gegangen, Josefin?“


    Josefin Rosenfeldt schwieg eine Weile, bevor sie den Kopf schüttelte und auf die Tischplatte sah. „Stavros musste erst sterben.“


    Dann lächelte sie.
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    Als sie aus dem Haus trat, schien die Morgensonne so hell, dass Linda beim Gehen ein Lied vor sich hinsang. Das Lied dauerte bis zum Ende der Reimersholmsbron und machte ihr Mut, dem Tag entgegenzugehen. Papa hatte recht gehabt. Es wäre dumm von ihr, zu Hause zu bleiben, wo sie es doch nach dieser Unterbrechung nicht mehr erwarten konnte, endlich wieder zu zeichnen.


    An der Haltstelle wartet schon die Schwallmadame. Doch eine Kolonne ziviler Polizeiwagen, die mit Sirenen auf der Långholmsgatan an ihnen vorbeirauschte, verhinderte, dass sie gleich loslegen konnte.


    „Das ist jetzt schon das dritte Mal, seit ich hier stehe!“, fand sie. „Wenigstens ist mal was los. Wenn der Bus schon nicht kommt.“


    Der Sommer dauerte noch achtzehn Tage. Dann verfärbte sich das erste Blatt rot und fiel zu Boden. Das geschah an der jungen Ulme neben der Långholmsbron.


    Welcher Sterbliche kann entgehen listenreichem Göttertrug

    Wer, mit hurtigem Fuß, und leichtem Schwunge, schwänge sich da hinaus?

    Mit freundlicher Miene schmeichelt erst das Irrsal,

    lockt die Sterblichen in die Maschen.

    Die halten fest.

    Es kann kein Irdischer mehr entrinnen.


  


  
    


    Glossar


    7-Eleven
 Kleinmarktkette, deren Filialen man in Stockholm an jeder Ecke findet.


    Ankläger
 Entspricht dem Staatsanwalt in Deutschland, allerdings mit gravierenden Unterschieden in der Zusammenarbeit mit der Polizei. Der Ankläger ist nicht der Vorgesetzte des Ermittlungsleiters bei der Polizei.


    FRA
 Militärischer Abhördienst.


    ICA
 Schwedische Supermarktkette.


    JK
 Justizkanzler.


    KSI
 Unterabteilung des MUSTs


    KTH
 Technische Hochschule in Stockholm.


    MUST
 Militärischer Geheimdienst.


    NK
 Nordiska Kompaniet: Vornehmes Kaufhaus in Stockholm.


    Reichmord
 Mordkommission der Reichskriminalpolizei.


    Reichskrim
 Reichskriminalpolizei: Nationale Polizeibehörde in Schweden.


    RKP
 Reichskriminalpolizei: Nationale Polizeibehörde in Schweden.


    Säpo
 Säkerhetspolisen: Staatsschutz.


    SKL
 Zentrales kriminaltechnisches Labor für ganz Schweden.


    TT
 Schwedische Nachrichtenagentur.
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